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Ohne Titel


Für all die Dracos, Edward Cullens und Spikes. Ihr habt jeden schrecklichen, verdorbenen und doch erotischen Moment in dieser Serie inspiriert.


Anmerkung der Autorinnen


Tja, es gibt nicht viel zu sagen, abgesehen von den obligatorischen inhaltlichen Warnungen. Wenn ihr es bis hierher geschafft habt, gibt es keine Hoffnung mehr für euch. Wenn nicht? Nun, dann kehrt um und fangt am Anfang an.

Aber was euch angeht, ihr Perverslinge, unsere treuen, unerschütterlichen Stammleser … Ihr steht auf das Dunkle und Verkommene. Das Rachsüchtige, das Tabu. Wir liefern es euch, und das wisst ihr. Es ist eine verstörende symbiotische Beziehung, die wir da entwickelt haben.

Wir sind süchtig danach. Nach euch. Es ist unser nicht ganz so geheimes schmutziges kleines Geheimnis.

Wir wollen euch im Voraus dafür danken, dass ihr diese Reise mit uns bestreitet. Der Weg hierher war lang und nervenaufreibend. Sexy und verstörend. Killian, Dimitri und Tristian sind … Nun, ihr wisst ja, wie sie sind. Und Gott steh uns bei, wir lieben sie dafür.

Trigger-Warnung: Drogenmissbrauch, Pyromanie, Mord, Somnophilie und Körperverletzung.

Schnallt euch gut an.

Angel & Sam
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Lords of Mercy Playlist
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Um mit Angel & Sam auf dem Laufenden zu bleiben, schließt euch unserer Lesergruppe Angel’s Antics auf Facebook an.
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Story

Ich muss nicht einmal auf die Uhr sehen, um zu wissen, dass es nach Mitternacht ist. Die Geräusche des alten LDZ-Brownstone-Hauses haben ihre eigene Zeit, von Ms. Cranes Flüchen, die durch den Flur schallen, hin zu den dröhnenden Bässen der wöchentlichen Verbindungspartys. Doch diese Geräusche sind verblasst. Thanksgiving steht vor der Tür und die meisten der Verbindungsstudenten sind für die Woche nach Hause gereist. Ms. Crane schläft, und so sind nur die Lords und ich hier, die das alte Backsteingemäuer mit unseren eigenen typischen Zeichen des Lebens füllen. Das verräterischste Signal der Zeit sind meine Lords.

Sie sind rastlos.

Am allgegenwärtigsten ist der Schatten, der durch den Spalt unter meiner Schlafzimmertür hereinfällt, wie er draußen hin und her streift, akzentuiert von dem rhythmischen Knarzen der Dielen im Korridor. Es ist so symbolisch wie das Läuten der großen Standuhr unten in der Bibliothek.

Mein Stiefbruder geht draußen vor meiner verschlossenen Tür auf und ab, wie er es jede Nacht tut, und hofft, wünscht, lauert.

Vor drei Wochen haben wir unseren Vertrag abgeändert. Es war ein langer Morgen, und ich verbrachte die meiste Zeit davon mit steinernem Gesicht und weigerte mich, von meinen Forderungen abzulassen. Die Lords haben die Zeit verbracht, indem sie sich die Haare gerauft und mit den Zähnen geknirscht und langsam – so langsam, dass ich wusste, dass man mich ernst nahm – die Bedingungen akzeptiert haben, die meinen Platz hier erneut in Zement gießen würden.

Keine Kameras mehr und keine ungeladenen Besuche in Zimmern, keine Kleidungs- oder Essensforderungen mehr. Keine Strafen mehr. Das Thema Sex fiel mir am schwersten. Mir fehlt es nicht derart an Eigenwahrnehmung, um zu denken, dass ich niemals mehr dazu gewillt sein werde. Aber die Dinge, die mir widerfahren sind – die Dinge, die sie mir angetan haben –, Dinge, zu denen ich gezwungen wurde …

Es muss zu meinen Konditionen geschehen und auch nur, wenn ich bereit bin.

Sie haben meinen Forderungen vielleicht genügend stattgegeben, um es auf Papier zu bringen, aber das hält Killian nicht davon ab, vor meiner Tür auf und ab zu gehen, das Schloss auszutesten und an meinen provisorischen Grenzen zu rütteln, um zu sehen, ob heute Nacht vielleicht die Nacht ist, in der ich sie versetze. Ich weiß besser als jeder andere, dass er das Schloss mit nichts als einem herzhaften Ruck aufbrechen könnte, wenn er wirklich hereinkommen will, und ich wäre nicht in der Lage, irgendetwas dagegen zu unternehmen. Doch zu meiner Überraschung hat er das nicht getan. Noch nicht.

Killian hatte noch nie irgendwelche Tugenden, und Geduld schon gar nicht. So viel ist an der Art, wie er danach lechzt, wieder auf das Footballfeld zurückzukehren, offensichtlich, obwohl er sich noch immer von seiner Schusswunde in den Bauch erholt. Oder die Art, wie er, Tristian und Dimitri immer wieder vage Rachepläne diskutieren, um es demjenigen heimzuzahlen, der den Anschlag geplant hatte.

Ted. Ted hatte den Anschlag geplant – wer auch immer er überhaupt ist.

Ich rolle mich auf den Rücken und starre an die Decke – oder eher auf den Boden von Tristians Zimmer. Ich weiß mit Sicherheit, dass er nicht dort oben ist, denn ich kann auch ihn hören. Der beständige Rhythmus des Basketballs unten auf dem Hof unter meinem Fenster dringt schon seit einer Stunde zu mir herauf. Sein Takt ist so deutlich wie seine Hüften, als er sie gegen mich getrieben hatte, während er mich gefickt hat. Siebenmal ertönt das Echo des aufprallenden Balls über die Mauern, dann wirft er. Manchmal wird es gefolgt von dem sauberen Wuschhh des Netzes oder dem Abprallen vom Brett oder einem gelegentlichen »Verdammte Scheiße!«, wenn er völlig daneben wirft.

Ich hatte Tristian jeden Quadratzentimeter meines Zimmers durchgehen, alles ausstöpseln und alle Sensoren ausschalten lassen. Es war ein ausgeklügeltes System, inklusive Bewegungsmeldern und Infrarotkameras, und es hätte mich verblüffen sollen, dieses Wissen, dass ich so akribisch überwacht worden bin. Doch es hatte mich kein bisschen überrascht.

Ich glaube nicht, dass es Dimitri oder Killian sonderlich stört, aber mich nicht im Auge behalten und beobachten zu können, ist eindeutig eine Herausforderung für Tristian.

Seit dieser Nacht im Velvet Hideaway habe ich genug davon, gefilmt zu werden.

Der Ball springt draußen über den Hof, der Flur knarzt, aber ein Geräusch des Hauses fehlt ganz deutlich.

Da ist keine Musik.

Dimitri hat seit dem Tag, an dem ich ihn während seiner Homecoming-Aufführung gedemütigt hatte, kein Klavier und auch kein anderes seiner Instrumente angefasst. Und obwohl wir einander versprochen haben, dass wir mit dem, was in Daniels Bordell geschehen ist, im Reinen sind, ist es immer noch ein wenig schwierig, einander in die Augen zu blicken. Ich weiß nicht, wie es für ihn ist, aber für mich geht es nicht um die Schande. Es geht darum, dass Dimitri sich zwischen mich und die Welt gestellt hat, und ich bin mir nicht sicher, was ich darüber empfinde.

Es gab einen Moment, als er in mir gewesen ist, mich beschützt und mich lieb gebeten hat, für ihn zu kommen, in dem etwas in meinem Herzen Klick gemacht hat. Aber hier, weg von alldem, bin ich mir nicht sicher, ob es wirklich echt gewesen ist oder nicht. Was ich allerdings weiß, ist, dass Dimitri etwas geopfert hat, um mich in dieser Nacht zu retten. Etwas Großes, das auf seinen Schultern lastet. Ich schulde ihm etwas, aber ich bin mir nicht wirklich sicher, weswegen ich ihm etwas schulde. Und ich bin mir auch nicht sicher, ob er es mir verraten würde, wenn ich ihn fragen würde.

Ich drehe mich erneut um, rolle mich auf den Bauch, meine Augen schwer trotz der Nervosität, die ich tief in meiner Magengrube spüre. Seit der Nacht, in der ich aus eigenem Antrieb durch diese Tür getreten bin, habe ich keine Nacht mehr durchgeschlafen. Ich tat es nicht, weil ich Schutz brauchte. Nicht, weil man mich gezwungen hatte. Nicht, weil ich mich bedroht gefühlt hatte.

Sondern weil ich es wollte.

In einer perfekten Welt hätte das alles einfach gemacht, aber die Realität ist um einiges komplizierter. Es ist, als ließe die Tatsache, dass ich meinen Stiefbruder ausschlossen und dann zugesehen habe, wie Tristian methodisch jede Spur seiner Fähigkeit, mich zu beobachten, entfernt, mich jetzt schrecklich entblößt fühlen. Alles könnte jetzt in diesem Zimmer passieren und niemand würde es je erfahren.

Genau wie in jeder Nacht greife ich nach meinem Telefon, entsperre es mit einer Wischbewegung und scrolle auf den obersten Kontakt in meiner Anrufliste.

Er antwortet beim zweiten Klingeln, seine Stimme leise und kratzig vom seltenen Gebrauch. »Ich glaube, ich sterbe.«

Ich drehe mich auf die Seite, schiebe meine Hand unter meine Wange und richte meinen Blick auf mein dunkles, leeres Badezimmer. »Was ist es heute?«

Er schnieft, aber das Husten, das folgt, straft seiner Arroganz Lügen. »Ich weiß nicht. Drei Joints und eine halbe Flasche Wodka? Vielleicht ein Xanax, aber vielleicht war das auch letzte Nacht.« Nach einer Pause fragt er: »Moment, welcher Tag ist heute?«

Ich winde mich innerlich. »Himmel, Dimitri. Wieso versuchst du nicht, eine Nacht lang nüchtern zu bleiben?« Es ist eine dumme Forderung. Zum einen bin ich zumindest teilweise für alles verantwortlich, was momentan in seinem Leben schiefläuft. Und außerdem ist seine Unfähigkeit, sich an diese späten Unterhaltungen zu erinnern, ein großer Teil des Grundes, weswegen ich sie so gerne führe.

»Wieso fickst du dich nicht selbst?«, fährt er mich an, und obwohl hinter seinen Worten kein echter Biss steckt, birgt sein gemurmeltes »Keine Regeln diesbezüglich mehr« eine Menge Verachtung.

»Mir ist nicht danach«, lüge ich.

»Du lügst.« Ein Rascheln ist durch den Lautsprecher zu hören, die Bewegung von Stoff und Luft. »Ist doch nichts falsch daran, wenn man Dampf ablässt, um einschlafen zu können.« Dimitri ist nicht schlecht darin, so zu tun, als würden wir das hier nicht beinahe jede zweite Nacht tun. Mein vorgetäuschtes Desinteresse. Seine Überzeugungsarbeit, um mich dazu zu bekommen, zu tun, was ich schon längst tun will. Vielleicht ist er wirklich so betrunken, dass er es vergisst, denn es ist immer dasselbe.

Er seufzt ins Telefon, tief und rau auf eine Weise, die mir sagt, dass er sich gerade aus seiner Hose befreit hat. Ich knabbere auf meiner Unterlippe, während ich lausche, und meine Hand schlüpft unter die Decke. Ich kann ihn mir gut vorstellen, in diesem schwach beleuchteten Raum oben, zurückgelehnt auf seinem Bett oder seiner Couch. Er hat das Telefon wahrscheinlich auf Lautsprecher, aber dicht bei sich. Vermutlich hat er sein Shirt schon ausgezogen und seine strammen Bauchmuskeln sind angespannt, während er sich selbst befriedigt.

»Was für ein Höschen trägst du?«

Mein Gesicht erhitzt sich ob seiner Frage und meine Finger tauchen unter den Gummizug, als ich mich auf den Rücken drehe. Ich muss nicht hinsehen, um antworten zu können: »Es ist blau.«

Er brummt über das Rascheln im Hintergrund hinweg. »Das aus Spitze mit dem weißen Saum.«

Mein Atem stockt bei der ersten Berührung und ich stelle mir vor, dass es seine Finger sind, die sich da auf meinen Kitzler legen. »Du hast vermutlich all meine anderen Blauen oben in deinem Zimmer.« Es soll tadelnd klingen, aber das Keuchen, das mir entfährt, als ich meine Schenkel spreize, ruiniert den Effekt irgendwie. »Und meine Schwarzen auch.«

»Die Schwarzen sind die Besten«, sagt er, seine Stimme getränkt von einer Härte, die mir sagt, dass er sich selbst berührt. Ist er bereits steif? Muss er ihn wach rütteln, wie er es mit mir macht? »Ich hole mir mit ihnen so gerne einen runter.«

Ich halte inne und versuche, mein mentales Bild von ihm auf dieser Couch neu zu orientieren. »Wirklich?«

Er antwortet ohne eine Spur von Verlegenheit. »Nur, wenn du es schon getragen hast. Ich mag es, wenn du sie so richtig schön nass gemacht hast.«

Vorsichtig frage ich: »Und was dann?«

»Dann wickle ich es um meinen Schwanz«, sagt er gedehnt und seine Stimme sinkt um zwei Oktaven. »Ich rubble mir damit einen, bis ich komme, und dann schieße ich meine Ladung genau auf die Stelle, die den ganzen Tag lang deine süße Muschi berührt hat.«

Ich hauche ein langes, gestottertes »Oh.« Jetzt, wo ich darüber nachdenke, bin ich mir nicht sicher, was ich anderes erwartet habe. »Tust du das … gerade in diesem Moment?«

Ich kann förmlich hören, wie seine Zähne über seine Lippenpiercings kratzen. »Macht dich das scharf, Baby? Zu wissen, dass ich so geil nach dir bin, dass ich allein dadurch komme, indem ich meinen Schwanz an deinem feuchten Schlüpfer reibe?«

Ich grüble darüber nach und letztendlich entscheide ich mich für: »Ja.«

»Dieses Höschen hier ist pink«, lautet seine Antwort und mir wird sofort klar, dass er sich mit dem Schlüpfer befriedigt, den ich letzte Nacht getragen habe. Er hat nicht so viele Rüschen wie meine anderen – bloß einfache, bequeme Baumwolle. Sein Atem geht nun härter, flacher. »Irgendetwas hat dich gestern feucht gemacht. Es war verdammt noch mal triefend nass.«

Ich presse meinen Kopf zurück in mein Kissen und dränge mich meiner Hand entgegen, erfüllt mit dem Wissen, dass dieses blaue Höschen morgen aus meinem Wäschekorb verschwunden sein wird. »Tristian«, gestehe ich leise und lasse meine Finger durch meine Nässe gleiten. »Wir haben uns alle diesen Film angesehen und ich musste daran denken –«

»Wie er dich an diesem Abend im Entertainmentraum gefickt hat«, sagt Dimitri mit einem Ächzen. »Fuck, ich weiß immer noch, wie deine Pussy ausgesehen hat, ganz gedehnt um seinen Schwanz herum.«

Es war schwer gewesen gestern Abend, wie ich in ihrer Gegenwart dagesessen habe, während ein Film über den Bildschirm flimmerte. Ich kann mich kaum an die Handlung erinnern – irgendetwas mit jeder Menge Waffen und schnellen Autos –, aber ich erinnere mich noch gut, wie ich zu Tristians gespreizten Beinen hinübergesehen und mich gefragt habe, wie es wohl sein würde, jetzt wieder auf seinen Schoß zu klettern. Wie Dimitri kann auch ich mich noch perfekt daran erinnern, wie es sich angefühlt hatte, ihn in mir vergraben zu haben, während sich die Welt um uns herum weitergedreht hat.

»Er hat es sich angesehen, weißt du?« Dimitris Stimme klingt abgehackt, und ich kann mir vorstellen, wie sein Unterarm aussehen muss, seine hervortretenden Adern, während er es sich macht. Atemlos erklärt er: »Das Video von uns in der Arena. Ich glaube, er hat deswegen womöglich ein schlechtes Gewissen, aber ich habe ihm gesagt –« Er gibt einen leisen, angestrengten Laut von sich. »Ihm gesagt, dass, wenn es jemanden gibt, der sich darauf einen runterholen sollte, dann sind sie es. Sie sind die Einzigen, die …« Seine Stimme bricht ab und verebbt zu etwas Unverständlichem.

Meine eigene Hand synchronisiert unbewusst den Rhythmus, den ich in seiner Stimme höre – in dem Rascheln durch den Lautsprecher. »Sie sind die Einzigen, die das Recht dazu haben.«

»Ja«, sagt Dimitri, seine Worte genauso hart, wie es sein Schwanz vermutlich ist. »Denn du gehörst uns. Du kannst die Regeln aufstellen oder sie allesamt abschaffen, ganz wie du willst, aber es wird immer so sein.«

Ich fühle mich immer ein wenig verloren, wenn ich so bin. Deswegen muss es auch Dimitri sein. Der Alkohol und die Drogen verwischen die Erinnerung an die Dinge, die ich sage. Deswegen muss es auch über das Telefon sein, damit keiner von uns in der Lage ist, physisch darauf zu reagieren.

Aber es quillt aus mir heraus, während ich meine Klitoris rubble, und mein Atem stockt in meiner Brust. »Ja, ich gehöre euch, ich gehöre dir.«

Er gibt ein tiefes, bebendes Knurren von sich. »Gott, ich sollte runterkommen und dich durch den verdammten Boden ficken. Ich sollte die anderen zusehen lassen. Verdammt, ich sollte ihnen ein Stück abgeben. Deinetwegen sind wir so verfickt wahnsinnig danach …«

Es ist so heiß hier drin und der Ventilator in der Ecke des Zimmers tut nur wenig, um meine überhitzte Haut abzukühlen. Unbeholfen strample ich die Decke herunter und erlaube mir eine ungehinderte Sicht auf meine Hand, die in meinem Höschen verschwindet. Hier, in der Dunkelheit, könnte es jede Hand sein. Es könnte Killians sein. Tristians. »Dimitri …«

Ich verkrampfe unter der Gewalt meines Orgasmus und meine Schenkel klammern sich um meine Hand, während ich sie reite. Entfernt kann ich Dimitris Stöhnen hören, das statische Zischen seines Atems, aber ich bin zu verloren in der Lust, die durch mein Gehirn zuckt, um mich daran zu stören, dass er gerade vermutlich meinen Schlüpfer von gestern mit seinem Saft überzieht.

Wie immer ist der Absturz steil und schroff, und ich kehre mit bebender Brust und klammer Stirn wieder in meinen Körper zurück. Ich kann meinen Puls wie ein tosendes Donnern in meinen Ohren hören.

Oder vielleicht ist es nur Killian, der vor meiner Tür auf und ab marschiert.

Als hätte er meine Gedanken gehört, ertönt Dimitris heisere Stimme durch den Lautsprecher. »Du hast ja nicht die geringste verdammte Ahnung, was du mit uns anstellst, Mädchen.« Seine Worte sind nun noch lallender, schwer mit Erschöpfung. Träge frage ich mich, was er wohl mit meinen beschmutzten Schlüpfern tut. »Vielleicht solltest du beim nächsten Mal einen von ihnen anrufen.«

Ich runzle die Stirn über die Trostlosigkeit in seiner Stimme. »Ich kann nicht.«

Ich höre ein Rascheln am anderen Ende der Leitung – vielleicht macht er sich gerade sauber. »Dann solltest du vielleicht hier hochkommen und endlich mal eine Nacht durchschlafen.« Dimitris Seufzen klingt genauso erschöpft, wie ich mich fühle. »Du machst keinem von uns was vor. Vielleicht hasst du uns auf gewisse Weise, aber du brauchst uns genauso, wie wir dich brauchen. Steh dazu, Story. Es muss ja nicht –«

»Drei Tage.«

Eine Pause, und dann: »Ist das so etwas wie ein Countdown?« Er klingt nicht beeindruckt.

Ich ziehe meine Hand aus meinem Schlüpfer, bevor ich ihn abstreife und in Richtung meines Wäschekorbes werfe. Für dich. »Es ist eher … eine Herausforderung.«

»Eine Herausforderung«, wiederholt er mit ausdrucksloser Stimme.

»Bleib drei Tage lang nüchtern«, ich schlucke, denn ich weiß, dass ich mich hierzu verpflichten muss, »dann schlafe ich in deinem Bett.«

Noch mehr Rascheln, dann völlige Stille. Sie erstreckt sich so lang, dass ich mir Sorgen mache, dass der Anruf womöglich unterbrochen worden ist. Dimitri bricht sie schließlich mit einem leisen, skeptischen »Schlaf jetzt.«

»Ja«, entgegne ich und weiß, dass ich hier vorsichtig sein muss. Ich kann nichts versprechen, von dem ich mir nicht sicher bin, dass ich es auch halten kann. »Schlafen.«

Sein Schnauben ist laut und voller statischem Knistern. »Ich kann auch ganz gut allein schlafen.«

Damit legt er auf.

Ich starre auf meinen Telefonbildschirm, unfähig, echte Wut darüber aufzubringen. Vielleicht ist es der Orgasmus oder vielleicht ist es einfach die Tatsache, dass ich Dimitri zu gut kenne. Er hofft, ich erhöhe den Einsatz. Obwohl wir vier völlig unterschiedliche Ansichten haben, so sind sie immer noch die, die sie nun mal sind. Killian will immer noch rein, Tristian will immer noch zusehen und Dimitri will immer noch manipulieren.

Ich weiß jetzt bloß, wie ich mit ihnen umzugehen habe.

Ein Teil von mir will diese Tür öffnen, Killian hereinlassen und mich alles vergessen lassen, außer die raue Hitze seiner Hände. Dieser Teil will auch dort hinausgehen und Tristian in den Whirlpool schleifen, um all die Anspannung und den Stress aufzulösen. Oder ich könnte die Treppe hinaufgehen und Dimitri zwingen, etwas für mich zu spielen. Mich zu spielen, mich herauslocken und mich näher und näher an sich zu binden, wie es keiner kann außer er. Aber meine Schwierigkeiten mit dem Schlafen sind die geringsten unserer Probleme. Wir alle haben etwas anderes, das uns durch den Kopf spukt. Etwas, das wir zuerst hinter uns bringen müssen.

Thanksgiving.

Wir sind zu einem formellen Dinner eingeladen worden, und zum ersten Mal seit Jahren sieht es so aus, als würde ich den Abend mit meiner Familie verbringen.

Mit meiner Mom, meinem Stiefvater, meinem Stiefbruder und seinen beiden besten Freunden: meinen Lords.

Eine große, glückliche Familie.
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Tristian

Als ich den ersten Stock erreiche, beende ich gerade ein Gespräch mit Izzy, die mit einer Thanksgiving-Kleidungskrise mit Ausmaßen, die ich anscheinend nicht zu begreifen vermag, zu kämpfen hat. Da sie und Lizzy den Feiertag mit Dad bei unserer Urgroßmutter verbringen, ist mir eine Einladung erspart geblieben. Die Mercer-Matriarchin hat nie viel von mir gehalten, aber sie vergöttert die Zwillinge. Wer tut das nicht?

Ich stecke mein Telefon zurück in meine Hosentasche, als ich auf Rath treffe, der mit einem Mal aus dem Nichts erscheint. Na ja, nicht wirklich aus dem Nichts. Aus Storys Zimmer. Durch die Wand hindurch kann ich das entfernte Zischen ihrer Dusche hören. Ich blicke auf die Hand, die er in seiner Tasche vergraben hat, dann auf ihre offene Tür, und ziehe eine Augenbraue hoch.

»Alter.«

Er versucht noch nicht einmal, eine defensive Miene aufzulegen. »Was?«

Er fordert mich quasi heraus, es zu wagen, etwas zu sagen, was aber verständlich ist. Wir alle gehen mit unserem von Story auferlegten Sexil unterschiedlich um, und Rath, der in ihr Zimmer schleicht, um sich mit ihren Höschen davonzustehlen, ist wahrscheinlich etwas, das sie von uns allen am ehesten bevorzugen würde. Scheiße, Killer stapft nachts durch den Flur und wartet darauf, dass sie ihre Tür entriegelt, und er ist damit immer noch subtiler als ich. Ich habe keinerlei Recht, ihm Vorwürfe zu machen.

Also seufze ich nur und frage: »Welche Farbe?« Er zieht seine Hand lediglich weit genug aus der Tasche, dass ich einen Blick auf blaue Spitze erhasche. Ich betrachte sie anerkennend. »Das ist echt schick.«

Es ist der gleiche Schlüpfer, den sie an dem Tag getragen hat, an dem ich sie in der Bibliothek gefingert hatte.

Er räuspert sich und stopft ihn zurück in seine Hosentasche. »Ich komme gleich runter.«

Bevor er an mir vorbeigehen kann, greife ich nach seinem Arm und mustere ihn ein wenig kritischer. Killer und ich haben Rath seinen Freiraum gelassen. Wir wissen alles, was sich zugetragen hat – wie er während seiner Performance bloßgestellt worden ist, was in der Arena geschehen ist –, und es hat ihn schwer getroffen, aber Himmel. Alles, was er mittlerweile tut, ist trinken, rauchen und wichsen.

Unser Junge ist zu einem echten Säufer geworden.

Ich frage: »Wann hast du zuletzt geschlafen?« Er hat dunkle Ringe unter seinen bereits blutunterlaufenen, noch immer ein wenig glasigen Augen. »Oder geduscht? Oder etwas mit einem Vitamin darin gegessen?«

Er grinst hämisch. »Du musst mich nicht bemuttern, Mercer«, sagt er und reißt seinen Arm aus meinem Griff los.

Bevor er davonhuschen kann, öffnet sich Killians Tür, und er tritt heraus und wirft uns einen misstrauischen Blick zu. »Was ist los?«

»Nichts«, sagt Rath, aber ich deute mit dem Daumen auf ihn und melde mich ebenfalls zu Wort.

»Er geht jetzt und wichst in das Höschen deiner Schwester.«

Killian bedenkt Rath mit einem langen, unleserlichen Blick. Wenn ich Unterstützung für jegliche Art von Intervention von ihm erwarte, dann werde ich zutiefst enttäuscht, denn Killer nickt nur und sagt: »Schick mir ein Bild«, dann geht er davon.

Rath wirft mir auf dem Weg die Treppe hinunter einen trägen Salut zu.

Ich verdrehe die Augen und denke kurz darüber nach, im Flur darauf zu warten, dass Story auftaucht, aber ich entscheide, dass es keinen Grund dazu gibt. Sie wird mich nicht küssen. Nicht, wenn wir zu Hause sind und allein. Auf dem Campus, klar. Wir müssen den Schein um die Geschäfte der Royals willen wahren, also ist das dort in Ordnung. Ich darf sie gegen eine Säule mit Blick auf den Hof pressen und meine Zunge in ihren warmen Mund schieben. Sie erlaubt mir, meine Hände zu ihrem Arsch wandern zu lassen und ihn schön fest zu kneten. Wenn ich ihren Hals küsse und einen Bluterguss hinter ihrem Ohr hinterlasse, dann ist es genau das, was man von mir erwartet. Auch auf unseren Partys habe ich etwas Spielraum. Ich kann sie auf meinen Schoß ziehen und ihr Gewicht auf meinen Ständer drücken lassen. Ich kann an ihrem Ohrläppchen knabbern und ihre Schenkel streicheln. Ich kann ihr Kinn ergreifen und ihr Gesicht zu mir drehen, ihren Mund in einem schmutzigen Kuss einfordern – solange alles nur zu Showzwecken ist.

Aber wenn wir allein sind?

Ich kann sie kaum dazu kriegen, mich zu berühren.

Und langsam, ganz langsam, treibt es mich in den Wahnsinn.

Ich lasse mich von dem vor uns liegenden Tag ablenken, was ziemlich leicht ist. Ein Essen mit den Paynes ist ganz dem Namen nach eine Art von Folter. Es wird unsere erste Interaktion auf einer sozialen Ebene mit Daniel sein, seit Killian auf ihn geschossen hat. Seine Verletzung ist nicht schlimm gewesen. Sein Sohn hat das sichergestellt. Es war eine Warnung, aber es wird negative Konsequenzen haben. Etwas sagt mir, dass die Ringe unter Raths Augen nicht nur damit zusammenhängen, dass man ihm einen Fick verweigert. Er schuldet Daniel etwas im Gegenzug dafür, dass er Story in der Arena retten durfte. Niemand weiß, was es ist.

Ich schätze, wir werden es früh genug erfahren.

Als ich nach unten komme, ist das Geräusch von scheppernden Töpfen das Zeichen, dass Ms. Crane bereits wach ist und in der Küche arbeitet.

»Haben Sie den pürierten Blumenkohl eingepackt?«, frage ich und luge in die Kühlbox. »Und den Rosenkohl? Ich habe Posey gesagt, dass wir beides mitbringen.«

»Du meinst das Zeugs, das nach Nuttenfotze riecht?« Ms. Crane wirft mir einen funkelnden Blick zu, während sie ein Fenster aufreißt. »Das ist dort drin. Ich weiß nicht, wieso irgendjemand etwas essen möchte, das riecht wie vergammelte Wichse, aber ganz wie ihr wollt. Lasst es euch schmecken.«

»Man erzählt sich, dass Storys Mutter nicht gerade die beste Köchin ist«, antworte ich und nehme mir die Kühlbox. »Thanksgiving bei ihr ist vermutlich ziemlich geladen mit Kohlenhydraten, plus ein wenig Truthahn. Wenn alle anderen während dem Essen eine Herzattacke erleiden wollen, dann ist das ihre Sache, aber ich esse das Zeug nicht.«

»Als würde irgendjemand sonst diesen himmelhoch stinkenden Dreck essen wollen.«

»Sicher, dass Sie nicht mitkommen wollen?«, fragt Rath sie, als er in den Raum geschlendert kommt. Er sieht nicht sonderlich besser aus als vorhin, als ich ihm im Flur getroffen habe, aber immerhin kann ich sehen, dass er geduscht und sich umgezogen hat, und die Sonnenbrille, die er trägt, versteckt zumindest seine blutunterlaufenen Augen.

Sie schnaubt. »Im Gegensatz zu gewissen Leuten bevorzuge ich es, meine Feiertage mit Menschen zu verbringen, denen ich vertraue, anstatt in einem Haus voller Ganoven.«

»Sie leben in einem Haus voller Ganoven«, bemerke ich.

»Und ihr werdet alle nicht da sein«, kontert sie und wirft mir einen missmutigen Blick zu. »Ihr solltet besser hoffen, dass ihr in einem Stück zurückkommt. Wir wissen es alle besser, als zu denken, dass Daniel Payne sich euch vieren gegenüber gastfreundlich verhalten wird.« Das alte Weib verschwindet in der Vorratskammer, schließt die Tür und begibt sich zurück in ihre Gruft.

Rath starrt noch einen Augenblick auf die geschlossene Tür, aber dann verzieht er das Gesicht. »Grundgütiger, was ist das für ein Geruch?«

Ich ziehe die Kühlbox defensiv an mich und ignoriere ihn entschieden. »Das ging ja schnell«, bemerke ich mit einem Nicken zur Treppe hinüber. »Normalerweise brauchst du Ewigkeiten.«

Rath kaut schmatzend auf seinem Kaugummi und zuckt träge mit den Schultern. »War bloß ein funktionales Wichsen. Spannung abbauen. Das Blut zum Zirkulieren bringen. Du weißt, was dieses Dinner bezwecken soll.«

Seufzend ziehe ich meine Jacke vom Haken neben der Tür. »Es ist ein Hinterhalt.«

»Nee«, sagt Rath. »Einen Hinterhalt sieht man nicht kommen. Das ist Daniel, der versucht, uns abzuschätzen.«

»Ich vermute, das ist es auch für uns.«

Beim Klang ihrer Stimme drehen wir uns um und sehen unsere Lady in der Tür stehen. Sie trägt ein knielanges schwarzes Kleid mit einem gewellten Ausschnitt und kurzen Ärmeln aus Spitze. Zu meiner ewigen verdammten Qual trägt sie ihr Haar hochgesteckt und hat ein Band dreimal um ihren Hals gewickelt und mit einem Knoten an ihrer Kehle gesichert, während die Enden in ihr Dekolletee baumeln.

Ich könnte jetzt ernsthaft eine dieser stundenlangen Wichssessions gebrauchen, aber da wir keine Zeit dafür haben, versuche ich, meine Kiefer lang genug auseinanderzuzwingen, um sie zu begrüßen. »Story, du siehst –«

»Als würde ich auf eine Beerdigung gehen?« Sie blickt an ihrem Kleid hinunter. Klar, es ist vielleicht dunkel und etwas weniger enthüllend, als ich es bevorzuge, aber es steht ihr sehr gut.

Auf dem Boden in meinem Zimmer würde es allerdings noch besser aussehen.

»Du siehst wunderschön aus«, sage ich und schenke ihr ein Lächeln, nach dem mir gar nicht zumute ist. Dieses Mädchen bringt meinen Schwanz noch um.

Sie deutet auf ihr Gesicht. »Selbst mit diesen Ringen unter meinen Augen?« Sie seufzt und lässt ihr Kleid testend schwingen. »Ich habe Ms. Crane gerade gehört. Vielleicht hat sie recht. Wieso gehen wir zu einem Dinner mit einem Mann, der sich als ein abscheuliches, perverses, unmoralisches menschliches Wesen bewiesen hat?«

»Weil er mein Vater ist«, sagt Killian, der in die Küche geschlurft kommt, eine lose Krawatte um seinen Hals geschlungen. »Und obwohl er all das ist, was du gesagt hast, ist er außerdem der mächtigste Player der South Side.« Er bleibt stehen und lässt seine Augen nicht sonderlich diskret über Story wandern. Ich komme nicht umhin zu bemerken, dass auch unter seinen Augen dunkle Tränensäcke prangen. Sein nächtliches Herumstromern macht ihn fertig. »Die Leute sehen genau hin. Wer auch immer mich angeschossen hat, beobachtet uns, und wer auch immer Vivienne erschossen hat, ebenfalls. Wir müssen eine geeinte Front präsentieren – die gehört dazu, wenn man ein Lord ist.« Er macht sich daran, seine Krawatte zu binden und verzieht das Gesicht, als seine Ellbogen sich höher als zur Mitte seiner Brust heben. Der Schmerz der Schusswunde begrenzt seinen Bewegungsspielraum. »Verdammt.«

»Du hast recht. Ich weiß das, aber es gefällt mir nicht.« Sie seufzt und tritt auf ihn zu. »Komm, lass mich das machen.«

Killians Kiefer verkrampft, aber er lässt die Enden seiner Krawatte los und hält still. Vorsichtig wickelt sie das Ende der Krawatte um das andere und bindet einen sauberen Knoten. Wo sie das gelernt hat, weiß ich nicht, aber als sie fertig ist, blickt sie zu ihm auf und fragt: »Ist das gut so?«

Er sieht nicht einmal hin. »Ja. Danke.«

Ihr zugewandt sage ich: »Keiner von uns freut sich auf den heutigen Abend, aber es gehört nun mal dazu, wenn man ein Lord ist. Ich kann dir aber eines versprechen: Du wirst in diesem Haus keine Sekunde lang allein bleiben.«

Darauf hatten wir uns geeinigt.

Ihre Augen schießen hinüber zu Rath, und derselbe Unterstrom, der seit Wochen zwischen ihnen fließt, erwacht zum Leben. »Er hat recht«, sagt Rath. »Keiner wird dich in Daniels Nähe allein lassen, verstanden?«

Sie nickt. »Verstanden. Danke.«

Die letzten Wochen sind seltsam gewesen, aber wir laden den Truck und setzen uns auf unsere Plätze. Story und Rath sitzen linkisch auf der Rückbank, Killian und ich vorn. Die Wahrheit zwischen uns tritt an die Oberfläche.

Nach allem, was wir durchgemacht haben, sind wir entschlossen, stärker daraus hervorzutreten. Das müssen wir.

Denn wir sitzen alle im selben Boot.
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»Wenn Detroit seine Abwehr nicht in den Griff bekommt, können sie dieses Spiel vergessen«, sagt Killian und blickt mit gerunzelter Stirn auf die Spielerformation auf dem Bildschirm. »Geoff hat es als Quarterback einfach nicht drauf. Es war ein dämlicher Zug, Stafford auszutauschen.«

»Sie bauen sich neu auf«, sagt Daniel und hebt sein Bier mit dem Arm, der nicht in einer Schlinge hängt. Wenn er Schmerzen hat, dann zeigt er es nicht. Niemals. Schwäche und Verletzbarkeit sind keine akzeptablen Eigenschaften für einen König. »Jede Organisation muss das tun. Der Schachzug, Stafford einzutauschen, war langfristig gerechnet.«

Killian verbirgt das abschätzige Kräuseln seiner Lippen nicht. »Und ich hoffe, dass die Eigentümer das nicht bereuen werden.«

»Sie arbeiten auf die Zukunft hin. Weißt du, mein Sohn, manchmal muss man jetzt Opfer bringen, um später seine Stärke daraus zu gewinnen.« Diese nur dünn verschleierten Football-Metaphern gehen jetzt schon so, seit wir hier sind und in die Männerhöhle verwiesen worden sind. Story ist inzwischen mit ihrer Mutter in die Küche verschwunden. Ich wollte ihr erst folgen, aber sie hat den Kopf geschüttelt und mir gedeutet, mit den anderen zu gehen. Es gefällt mir nicht, aber Posey stellt keine sonderliche Gefahr dar. Killian und sein Vater dagegen? Es könnte noch vor dem Nachtisch weiteres Blutvergießen geben. »Staffords Tausch hat ihnen nicht nur Geoff eingebracht. Sie bekommen dadurch auch zwei First Picks in der Zukunft. Das nennt man Vorausdenken.« Er nickt mir zu. »Tristian, die Flasche Lagavulin, die ich für heute aufbewahrt habe, steht hinter der Bar. Wie wäre es, wenn du uns allen etwas davon einschenkst?«

»Sehr gern«, sage ich, froh, etwas mit meinen Händen tun zu können, während diese beiden einander umkreisen wie Wölfe. Ich finde die Flasche Scotch und vier Gläser und öffne den Gefrierschrank, um einige Eiswürfel für mich und Killian zu stibitzen. Daniel und Rath dagegen trinken ihren Scotch ohne Eis.

Ich schenke ein, aber als ich zu Raths Glas komme, legt er seine Hand darauf und sagt: »Für mich nicht.« Killian blickt zum ersten Mal, seit wir hier sind, vom Fernseher auf und erwidert meinen überraschten Blick. Rath zuckt nur mit den Schultern und weicht unseren Blicken aus. »Ich will mich nicht mit Drinks satttrinken. Ich lasse bloß etwas Platz für Poseys Kochkünste.«

Das ist der größte Bullshit, den ich je gehört habe, aber ich bohre nicht nach. Vielleicht will er hier einfach auf der Hut bleiben. Ich kann es ihm nicht verübeln. Im Velvet Hideaway hat sich etwas Düsteres zwischen ihm und Daniel abgespielt. Rath ist vielleicht entschlossen, seine Leber zu ruinieren, aber es muss nicht heute sein.

»Kluger Mann«, sagt Daniel und nimmt sein Glas, »aber du wusstest ja schon immer, wie man die richtigen Entscheidungen trifft, nicht wahr, Dimitri?«

Raths Hand an seiner Seite ballt sich zu einer Faust, und wenn ich einen Tipp hätte abgeben müssen, wer an Thanksgiving zuerst durchdreht, dann wäre es nicht er gewesen. Er wäre noch nicht einmal an zweiter Stelle gekommen.

Killian spürt es auch und sagt: »Irgendwas Neues über Vivienne?«

Ahh ja, man muss es Killer lassen. Wie Geoff dort oben auf dem Bildschirm spielt auch er immer in der Offensive.

Sein Vater brummt und lässt sich nicht dazu herab, seinem Sohn in die Augen zu sehen. »Du meinst, ob ich weiß, wer ihren Körper mit seinen Initialen aufgeritzt und verstümmelt hat, bevor er ihre Kehle durchgeschnitten hat und sie ausbluten ließ?« Er schwenkt das Eis in seinem Glas. »Ich habe da so meine Theorien.«

Nach einem langen und seltsam aggressiven Moment des Schweigens fragt Killian: »Willst du deine Gedanken vielleicht mit uns teilen? Denn es waren nicht –«

»Mir ist sehr wohl klar, dass ihr das nicht gewesen seid«, sagt Daniel und seine Augen sinken zu der Schusswunde in Killians Bauch. »Du hattest keine Probleme, deinen alten Herrn abzuknallen, aber eine Unschuldige? Das ist eine Grenze, für die ihr allesamt zu schwach seid, um sie zu übertreten.« Trotz der deutlichen Beleidigung in seinen Worten ist seine Stimme bemessen und lässig. »Ich erkenne eine Botschaft, wenn ich eine sehe. Der Anschlag auf dich. Solche … bösartigen Anstrengungen gegen Vivienne …« Er schluckt schwer. Er wird es niemals zugeben – er kann es nicht –, aber Vivienne war mehr als nur eine Sekretärin. Sie war seine Vertraute, seine rechte Hand und wahrscheinlich auch seine Geliebte. Obwohl es schwer ist, zu sagen, wie tief das reichte – Sex bedeutet in Daniels Welt nicht sonderlich viel –, so war der Mord an ihr doch etwas Persönliches. So persönlich wie es auf seinen Sohn abzusehen. »Cartwright und seine kleine gottlose Gang kommen mir da in den Sinn.«

»Die Herzöge?«, wiederholt Killian und tauscht einen Blick mit mir. Saul Cartwrights Name taucht auch auf unserer Liste aus Verdächtigen auf, immerhin ist er einer von Storys Sugar Daddys von damals. »Du denkst wirklich, sie stecken hinter all dem?«

Der Ansager im Fernseher hebt begeistert seine Stimme. Wir blicken alle auf und sehen, wie Geoff eine Spirale zum Receiver am anderen Ende des Feldes wirft. Ehe der Ball diesen allerdings erreicht, springt ein Spieler des gegnerischen Teams hoch, fängt ihn aus der Luft ab und zieht ihn an seine Brust. Bevor Detroit auch nur erkennt, was vor sich geht, trägt er ihn zwanzig Yards über das Spielfeld, ehe er zu Boden gerissen wird.

»Er musste den Königen letztens eine Entschädigung zahlen. Musste Teile seines Vermögens abtreten, die ihm wichtig waren. Es wurde alles fair abgewickelt, aber ihr wisst ja, wie Könige sind. Wir können es nicht leiden, zu verlieren.« Mit nachdenklichem Blick schwenkt er die Flüssigkeit in seinem Glas. »Er war schon immer ein wenig kleinkariert. Ich kann mir gut vorstellen, dass er deswegen ausflippt.«

»Sollten wir uns das mal genauer ansehen?«, frage ich.

»Noch nicht«, antwortet er und trinkt das Glas aus. »Saul ist nur einer der Verdächtigen.«

»Und die anderen?«, fragt Killian.

»Ich habe keinen Zweifel, dass es jemand war, der mir nahe ist.« Daniel nimmt seinen Blick vom Bildschirm und seine Augen huschen zur Küche hin. »Jemand, der entschlossen ist, mir zu schaden. Mir persönlich. Was ein Fehler ist, denn wenn ich herausfinde, wer sie umgebracht hat«, endlich blickt er seinem Sohn in die Augen und schenkt ihm ein frostiges Grinsen, »dann wird er dafür büßen.«
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Story

Meine Mutter war schon immer eine Meisterin gewesen, wenn es darum ging, eine Show abzuziehen. Wenn sie anschaffen ging, ging es immer darum, das zu sein, was ihr Freier wollte. Für die Eltern-Lehrer-Konferenzen ging es darum, die unterstützende, besorgte Mutter zu spielen. Ich bin mir nicht sicher, welche Show sie für Daniel abgezogen hat, aber ich gebe zu, dass ich neugierig bin. War es völlige Unterwürfigkeit? War es etwas einfach nur Schreckliches? Ich weiß, dass es genug gewesen ist, ihr diesen dicken Diamanten an ihrem Finger zu landen, plus ein sechshundert Quadratmeter großes Haus und all die Sicherheit, nach der sie sich immer gesehnt hat.

Ich komme nicht umhin, darüber nachzudenken, als sie ihr Glas Wein in einer Hand hält, während sie den Tafelaufsatz mit der anderen arrangiert – alles mit einem feierlichen Lächeln auf dem Gesicht. Der Duft von gebratenem Truthahn erfüllt die Luft, zusammen mit einer Vielzahl von köstlich riechenden Speisen. Wir decken den Tisch mit teurem Porzellan und das glänzende Besteck liegt auf frisch gestärkten Stoffservietten. Es ist Geschirr, das sie vermutlich noch nie selbst reinigen musste. Für derlei Sachen hat Daniel Personal. Alles davon – das Kochen, die Gastfreundschaft – ist für sie reine Performance. Sie hätten sich das Essen von einem Caterer liefern lassen können, aber meine Mom wollte ihre kleine Rolle spielen, und auf gewisse Weise verstehe ich, warum.

Erinnerungen an ein vergangenes Thanksgiving kommen mir in den Sinn. Es sind Erinnerungen von uns beiden, wie wir in einem Diner draußen am Highway gegessen hatten. Die Kellnerin hatte mir ein Extrastück Kuchen gegeben, als meine Mom nach dem Abendessen in das Führerhaus eines Trucks auf dem Parkplatz verschwunden ist.

Diese Show hier hat allen Prunk – alles, was sie mir nie geben konnte.

»Deine Haare sehen heute so hübsch aus«, plappert sie und befühlt eine lose Haarsträhne, als sie an mir vorübergeht. »Hast du den ganzen Morgen damit verbracht, sie hochzustecken? Du siehst so müde aus.«

Ich betrachte mein Spiegelbild in dem großen, goldgerahmten Spiegel über der Anrichte. Die Wahrheit ist nicht so bescheiden, wie sie sein sollte, nämlich, dass ich meine Frisur auf dem Weg aus meinem Zimmer zusammengeschustert habe, um zu vermeiden, mit irgendetwas Aufwändigem aufzukreuzen. »Ja«, sage ich stattdessen. »Es hat eine ganze Weile gebraucht.«

Sie zieht eine Augenbraue hoch. »Lass es lang, wenn du kannst. Männern gefällt das. Damit siehst du jünger aus.« Der Blick, den sie mir zuwirft, ist streng. »Genügend Schlaf ebenso.«

»Ich bin jung«, entgegne ich und folge ihr zurück in die Küche. »Und es ist mir egal, was Männer denken.«

»Ist das der Grund, weswegen du Daniel gesagt hast, dass du nicht mehr willst, dass er deine Studiengebühren zahlt?«, fragt sie und ihr verletzter Blick nimmt einen angespannten Unterton an, der mich aus der Bahn wirft. Die Lords und Daniel sitzen im Wohnzimmer und stehen steif um den großen Fernseher herum, während sie so tun, als würden sie über Football reden. Killians Spiel ist erst am Samstag, und obwohl er wegen seiner Verletzung nicht spielt, wird er für das Spiel dieses Wochenende mit dem Team unterwegs sein. »Ist es das?«, wiederholt Mom und hackt energisch auf eine Gurke ein. »Bist du plötzlich zu gut für unser Geld?«

Ich blinzle irritiert, unsicher, was ich sagen soll. Unsicher, was er ihr erzählt hat. Stotternd lüge ich: »I-ich wollte ihn nur nicht weiter damit belästigen.«

»Dazu ist Familie doch da, Story.« Die Art, wie sich ihre Lippen zu einem unglücklichen Schmollmund verziehen, macht ihre Gefühle diesbezüglich mehr als deutlich. Was sie betrifft, ist alles normal. Ich sollte das Geld meines Stiefvaters freudig – nein, dankbar –, annehmen, um mein College zu bezahlen, zusammen mit allem anderen, was er mir geben will. Selbst wenn es sein Plan ist, mich auszubeuten wie jede andere Frau, die seinen Weg kreuzt.

»Mom«, beginne ich und tapse linkisch von einem Fuß auf den anderen. Es ist ein Risiko, das anzusprechen, aber es erscheint mir ein größeres Risiko zu sein, es nicht zu tun. »Weißt du irgendetwas über das … äh, das Velvet Hideaway?«

Das Messer fällt mit einem scharfen Klirren auf den Tresen. »Also ehrlich, Story.« Sie fixiert mich mit einem feurigen Blick. »Was denkst du, mit wem du hier sprichst? Ob ich das Velvet Hideaway kenne!« Sie schnaubt und wischt ihre Hände an ihrer sauberen, neuen Schürze ab. »Ich weiß alles über das Velvet Hideaway. Ich bin diejenige, die ihm seinen Namen gegeben hat!«

Erschrocken reiße ich meinen Kopf herum. »Was?«

Sie stützt sich mit einer Hand auf dem Tresen ab und sieht mich täuschend lässig an. »Du bist alt genug, um zu wissen, dass ich nicht mehr auf Zehenspitzen um diese Angelegenheiten herumschleichen muss. Du weißt, was ich damals getan habe.«

»Ja, aber …« Schwankend versuche ich angestrengt, meine Fassung wiederzufinden. »Du bist nicht … Ich meine, nicht mehr, oder?«

Vielleicht ist es die Vorsicht in meiner Stimme, die sie plötzlich den Rücken durchdrücken lässt. »Natürlich nicht! Sei nicht albern!« Sie greift nach dem Messer, ihre Augen auf die Klinge geheftet, während sie weiterhackt. »Ich bin jetzt eine Ehefrau und meinem Mann vollkommen treu. Ich muss solche Dinge nicht mehr tun. Aber ich habe auch Erfahrung und Weisheit. Wenn ich Immobilien kaufen würde, denkst du da nicht, dass ich Daniel um Rat bitten würde? Ich weiß, dass du das vermutlich noch nicht verstehst », sagt sie und wirft mir einen vielsagenden Blick zu, »aber eine Ehe ist eine Partnerschaft. Ich habe einen Blick auf diesen heruntergekommenen Schuppen dort in der Avenue geworfen und ihm klar und deutlich gesagt, dass er das besser kann. Dass er das besser tun sollte – für seine Mädchen und seine Kunden. Ich weiß nicht, wie das möglicherweise für dich aussieht, aber ich leiste meinen Beitrag, Missy.«

Ich verziehe geringschätzig das Gesicht. »Du hast … ihm also geholfen, diesen Laden zu eröffnen?«

Ihr Blick wird härter. »Sieh mich nicht so an. Ich habe eine Gelegenheit gesehen, die Situation von anderen Frauen, die es schwer haben, zu verbessern. Frauen, in deren Position ich einst selbst gewesen bin. Frauen, die womöglich Kinder wie dich großziehen. Wage es nicht, darüber die Nase zu rümpfen.« Ich kann es unter ihrer Wut sehen. Die aufblitzende Kränkung.

Es lässt mein Herz schwer werden. »Mom, ich wollte nicht –«

Mit schroffer Stimme unterbricht sie mich. »Vor allem, wenn man bedenkt, dass es für dich gut genug gewesen ist.«

Mein Blut gefriert zu Eis und mein Puls donnert in meinen Ohren. Ich brauche drei Anläufe, um eine Antwort herauszubringen. »Wovon sprichst du da?«

Sie schüttelt den Kopf. »Es ist, wie ich gesagt habe. Ich weiß alles über das Hideaway. Alles.« Sie nimmt die Karotten und wirft sie, ohne mich anzusehen, achtlos in die Schüssel. »Ich will nicht, dass du denkst, dass ich dich verurteile. Gott weiß, dass das heuchlerisch wäre. Aber als Daniel mir gesagt hat, dass du und Dimitri hereinkamt, um ihn um eine Möglichkeit, schnelles Geld verdienen zu können, angebettelt habt …« Sie hält inne, legt ihre Hände auf die Theke und atmet tief durch. »Ich schätze, ich bin daran nicht schuldlos. Ich bin ganz klar ein schreckliches Vorbild gewesen, aber, Story …« Endlich sieht sie mich an und all ihre Wut und ihre Abwehrhaltung fallen von ihr ab. Was übrigbleibt, ist einfach nur sie selbst. Meine Mutter. Die Frau, die mich in den Schlaf gesungen hat. Die Frau, die mir die Haare gekämmt und mich ihre kleine Geschichte genannt hat. Die Frau, die blau geschlagen und mit feuchten Augen ins Hotelbadezimmer gekommen war und ein falsches Lächeln aufgelegt hatte, um mich nicht zu erschrecken. Da ist ein Flehen in ihren Augen, das den Kloß in meiner Kehle anschwellen lässt. »Baby, ich wünsche dir dieses Leben nicht. Es ist kein gutes Leben. Es ist kein sicheres Leben. Schau dir Daniel an!« Sie schwenkt ihre Hand hin zum Wohnzimmer. »Angeschossen, weil er eines seiner Mädchen beschützt hat. Du hast die Chance, von all dem wegzukommen, siehst du das nicht? Selbst wenn es bedeutet, deinen Stolz ein wenig hintanzustellen.«

Wie dumm muss ich gewesen sein, geglaubt zu haben, dass ich in dieser Nacht im Spiegelkabinett alle Tränen geweint habe. Sie drohen jetzt, überzulaufen, und irgendwo in meiner Brust wächst etwas. Es ist zu turbulent, um etwas Einfaches wie Wut zu sein. Ich denke, es könnte ein gequältes Heulen von Zorn und Wut und Trauer zugleich sein. Denn Daniel hat ihr erzählt, dass ich es so gewollt hatte. Dass ich es für Geld getan habe. Dass ich die Hure bin, von der er immer gewollt hat, dass ich sie bin.

Und meine Mom hat ihm geglaubt.

»Ich dachte bloß, es ist an der Zeit für mich, meinen eigenen Weg zu finden.« Ich zwinge die Worte an dem Knoten in meinem Hals vorbei. »Er hat bereits so viel für mich getan.«

Sie legt den Kopf schräg. »Hast du es wirklich getan, um Geld für dich zu verdienen, oder war es etwas anderes?«

»Was meinst du?«

Sie öffnet einen Topf und rührt den Inhalt mit einem großen Löffel um. »Dimitri kommt nicht gerade aus der besten Familie, und nach seiner Demütigung bei der Alumniveranstaltung kann ich mir vorstellen, dass seine Chancen langsam versiegen.«

»Das hat nichts mit Dimitri zu tun«, presse ich hervor, wütend, dass sie denkt, dass der Mann, der mich gerettet hat, dafür verantwortlich ist, dass ich überhaupt in diese Position gekommen bin. »Ich bin bereit, eine Erwachsene zu sein. Ich will mich nicht auf Daniel verlassen müssen.«

»Dann verstehst du wirklich nicht, wie Ehe – zumindest meine – funktioniert. Wir sind Partner, Story. Sein Geld ist mein Geld, und wir helfen einander, weil wir uns umeinander kümmern. Du bist genauso sein Kind, wie Killian meins ist.«

Beim Gedanken, Daniels Kind zu sein, stellen sich mir die Nackenhaare auf. Der Gedanke, dass Killian ihr Kind ist, bewirkt womöglich dasselbe für ihn. Kein Wunder, dass mein Stiefbruder und ich beide völlig durchgeknallt sind und voneinander angezogen werden wie in Säure getränkte Magnete.

»Außerdem mögen Männer es, sich gebraucht zu fühlen«, fährt sie fort, während sie weitere Servierutensilien aus der Schublade zieht, »vor allem mächtige Männer wie Daniel. Es ist ihm wichtig, sich um seine Familie zu kümmern. Seine Großzügigkeit abzulehnen, wirkt undankbar, Story. Und es geht nicht nur um ihn. Auch ein zukünftiger Ehemann wird solche Kleinigkeiten bemerken. Der richtige Verehrer will keine Frau, die sich um sich selbst kümmern kann.«

»Ich weiß Daniels … Großzügigkeit zu schätzen.« Ich würge das Wort herauf wie einen Knorpel. »Aber du hast mich unabhängig erzogen, nicht wahr? So, dass ich die Dinge selbst in die Hand nehmen kann.«

Sie nickt mit ihrem Kopf in Richtung des Wohnzimmers. »Denkst du, Tristian Mercer will eine ›starke, unabhängige Frau‹?« Sie schüttelt lachend den Kopf. »Ein solcher Mann will eine Frau, die gut an seinem Arm aussieht und noch besser in seinem Bett. Das ist die Art von Mann, die du ins Auge fassen solltest. Männer, die sich um dich kümmern können, damit du nie wieder –« Ihre Stimme bricht ab und ihr Kiefer zuckt. Indem sie ihre Schürze glattstreicht, schüttelt sie sichtlich die Gedanken von mir, wie ich anschaffen gehen muss, ab. »Unabhängigkeit ist eine großartige Idee, aber wieso die Plackerei? Tristian wäre so ein passendes Gegenstück für dich. Warst du auf der Alumniveranstaltung nicht seine Begleitung? Er wirkte interessiert. Du solltest das nutzen und dich nicht selbst verkaufen. Er wird dich nicht wollen, wenn er denkt, dass du billig und völlig abgenutzt bist.«

Ich starre meine Mutter an, ihre Goldohrringe und das Diamantarmband, und rufe mir in Erinnerung, was sie alles hatte tun müssen, um sie sich zu verdienen, und die Wahrheit kreischt förmlich unter meiner Haut. Ich will ihr sagen, warum ich in dieser Nacht in die Arena getreten bin, vor die Kameras und die Hitze der Lichter und all diese grässlichen Augen. Aber hier, mit meinen Lords im Raum nebenan – mit Killian verletzt und Dimitri, der wahrscheinlich eine geladene Knarre unter seiner Jacke versteckt – erscheint mir das wie eine metaphorische Atombombe. Das ist keine Diskussion, die in Kuchen und Eiscreme endet. Es würde ein verdammtes Blutbad sein.

Ich schlucke alles herunter und sage: »Daniel hat dich gewollt, oder etwa nicht?«

Ihre Lippen pressen sich zu einer dünnen Linie zusammen, und sie hat eindeutig mehr zu sagen, doch da werden wir unterbrochen.

»Na, ist das nicht ein Anblick?« Ich bin nicht einmal im Entferntesten überrascht, dass Tristian ›plötzlich‹ den Raum betritt. Er hat vermutlich jedes einzelne Wort mitangehört. »Ihr beiden Ladys, hier zweisam beisammen?« Er stellt ein Glas mit etwas Bernsteinfarbenem darin auf die Anrichte und mustert mich mit wachsamen Augen. »Ich dachte, ich komme mal rein und schaue, ob ihr Hilfe braucht.«

»Du bist zu lieb«, sagt meine Mutter und wirft mir einen schneidenden Blick zu. »Aber wir Mädels kümmern uns schon um alles.«

»Unsinn«, sagt er, greift sich ein Paar Ofenhandschuhe und streift sie über. »Ich helfe gerne.« Er öffnet den Ofen und zieht den Truthahn heraus. Er ist so riesig, dass ich sehen kann, wie sich Tristians Muskeln unter seinem Sweatshirt bewegen, als er ihn heraushebt. Meine Mutter weist ihn auf einen Platz auf dem Tresen und er grinst. »Das sieht aus wie etwas aus einem Kochmagazin, Posey.«

Sie erstrahlt bei seinem Lob, aber nur ich kann die Spuren einer Grimasse in den Linien rund um ihren Mund erkennen. Er fragt sich vermutlich, ob er biologisch und frei von Antibiotika und Gentechnik und so einem Kram ist.

»Wie geht es deinen Eltern?«, fragt Mom. »Es überrascht mich, dass du über den Feiertag nicht bei ihnen bist.«

»Ihnen geht es gut. Sind oben in den Bergen. Ich wollte meiner lieben alten Uroma kein weiteres Maul zum Stopfen geben.« Seine Augen huschen zu mir. »Ich bin zurzeit ohnehin lieber in Forsyth.«

»Ich wette, sie vermissen dich. Vor allem deine reizenden Schwestern.«

Er grinst. »Das tun sie bestimmt, aber sie werden zu beschäftigt sein, Ski zu fahren, um sich um mich Sorgen zu machen. Sie sind bereits sehr geschickte Skifahrerinnen.«

Sie geht an Tristian vorbei und fährt dabei mit ihrer Hand über seine breiten Schultern und drückt seinen Bizeps. »Sie können froh sein, einen so starken, fürsorglichen Bruder zu haben.« Als er auf sie herabgrinst, zwinkert sie zurück.

Himmel. Versucht sie etwa, mich eifersüchtig zu machen?

Verdammt noch mal.

Funktioniert es etwa?

Er wirft mir einen Blick mit erhobenen Augenbrauen zu, der mir sagt, dass er dasselbe denkt.

»Es ist ein Uhr«, verkünde ich und fühle mich verlegen und genervt und mir ist heiß. »Hast du nicht gesagt, um ein Uhr essen wir?«

»Oh, ja. Lasst uns die anderen an den Tisch holen.« Sie nimmt zwei Auflaufformen zur Hand, aber sobald sie ihm den Rücken zuwendet, huscht Tristian an mich heran.

Der Kuss erwischt mich eiskalt, obwohl ich nicht weiß, wieso. Tristian ergreift seine Gelegenheiten, wann auch immer sie aufkommen. Wenn wir das Bild eines Lords und einer Lady aufrechterhalten wollen, dann ist er mehr als bereit, mich gegen die nächste vertikale Fläche zu pinnen und mir den Kopf zu verdrehen.

Das ist auch genau das, was er jetzt tut, als er seinen Mund zu einem langsamen, sinnlichen Kuss auf meinen presst. Er legt seine Hände auf meine Wangen, und es ist nicht schmutzig wie sonst – ganz ohne das Grabschen und Reiben –, aber dadurch nicht weniger glühend.

Ich wusste, dass wir das wegen der Ferien eine Weile nicht tun würden, aber mir wird erst jetzt klar, wie sehr es mir gefehlt hat. Tristian kann so sinnlich küssen, wenn er will, zärtlich und behutsam –, als gäbe er mir etwas, das genossen werden will. Denn das ist genau das, was Tristian denkt, was er ist. Es ist eine unbewusste Geste, als ich meine Finger in sein schickes Hemd grabe und ihn näher ziehe, denn auf viele Weisen hat er recht.

Tristian Mercer ist absolut jemand, der es wert ist, ihn zu genießen.

Er löst sich von mir und wirft mir ein sanftes Grinsen zu, dann dreht er sich um und nimmt meiner sprachlosen, erstaunten Mutter eine Schüssel ab. »Darf ich?«

Mein Gesicht fühlt sich überhitzt an, aber ich erhole mich schnell und trete vor, um mir ebenfalls eine Schüssel zu greifen. »Ich mach das schon.« Das Lächeln, das ich ihr schenke, fühlt sich matt an, aber sie ist zu sehr damit beschäftigt, ihre Augenbrauen unter ihrem Haaransatz verschwinden zu lassen, um es zu bemerken.

Ich gehe ins Esszimmer und stelle die Schüssel auf den Tisch. Als ich mich umdrehe, stoße ich mit Tristian zusammen, der nur Zentimeter von mir entfernt steht. Seine Hand ergreift meine Hüfte, um mich zu stützen, dann tritt er langsam zurück.

»Deine Mutter ist sehr … charmant.« Er will offensichtlich ein anderes Wort benutzen. Vermutlich etwas in der Richtung von ›nuttig‹.

Seufzend glätte ich eine Falte, die meine Hand in sein schönes Hemd gegrabscht hat. »Meine Mutter hat ihr Leben damit verbracht, Männer durch Manipulation von ihrem Geld zu trennen.« Ich lege meinen Kopf schief und werfe ihm einen taxierenden Blick zu. »Sie hat sogar vorgeschlagen, dass ich dasselbe mit dir tue.«

»Hat sie das?« Die Finger an seiner Seite zucken. Er will mich wieder berühren, aber es gibt niemanden, vor dem er eine Show abziehen kann, also tut er es nicht. »Ich schätze, sie kennt mich besser, als ich dachte. Ich bin ziemlich formbar, wenn es um schöne Frauen geht.«

Er ist mir so nahe. Dieser Kuss war der beste, den wir seit Tagen geteilt haben, und Gott, wie er riecht. Da ist diese blonde Locke, die aus seinem aufwändigen Styling entkommen ist, und diese winzige, unbedeutsame und eigentlich so gewöhnliche Sache lässt ihn auf einmal so zerzaust und wuschig aussehen, dass ich merke, wie meine eigenen Finger zu zucken beginnen.

Für einen langen Moment fällt es mir schwer, mich zu erinnern, worum es bei diesem ganzen Sexmoratorium eigentlich geht.

»Tris, wo willst du diese Schüssel der Enttäuschung haben?«, fragt Dimitri, als er den Raum betritt. »Ich habe versucht, es wegzuschmeißen, aber Posey lässt mich nicht.«

Ich blicke über Tristians Schulter und sehe, wie er ausdruckslos in die Schüssel starrt, die wir mitgebracht haben. Wenn meine Mom schon denkt, dass ich müde aussehe, dann weiß nur Gott, was sie über meinen Lord denkt. Er sieht blass und abgezehrt aus, mit herabhängenden Schultern und ganz ohne seine gewohnte Keckheit. Seine Stimme ist genauso heiser und blutleer wie auch er selbst. Als er aufblickt, flackern Dimitris dunkle Augen zwischen uns hin und her und verengen sich.

»Ich nehme das«, sage ich, umrunde Tristian und nehme den Blumenkohl an mich. Ich finde eine Stelle auf dem Tisch, als Killian und Daniel gerade den Raum betreten. Und da stehen wir nun alle steif herum und meiden unsere Blicke.

Vergesst den Truthahn. Die Spannung in diesem Zimmer ist das, was mit einem Messer geschnitten werden muss.

»Sieht lecker aus«, sagt Daniel und hält auf den Kopf des Tisches zu. Mit seinem Arm in der Schlinge an seine Brust gepresst, passiert er meine Mutter, die noch immer die Truthahnplatte in ihren Händen hält, und lehnt sich zu ihr, um ihr einen Kuss auf die Wange zu drücken. »Wundervolle Arbeit, meine Liebe.«

»Danke, Daniel.«

Sie stellt die Platte vor ihm ab und begibt sich auf die entgegengesetzte Seite des Tisches. Als ich Anstalten mache, mich neben sie zu setzen, legt sich eine starke Hand auf meine Schulter. Eine Gänsehaut kriecht über meinen Rücken, als Daniel sagt: »Story, wir hatten noch keine Gelegenheit, uns zu unterhalten, seit ihr gekommen seid. Wieso setzt du dich nicht hier zu mir.« Seine Worte sind höflich und gelassen, genau wie das nonchalante Lächeln auf seinem Gesicht.

Ich widerstehe dem Drang, zurückzuweichen – eine zwecklose Geste, die mich nur noch weiter in Verlegenheit stürzen würde –, und blicke über den Tisch hinweg auf Killian. Seine Kiefer sind so fest zusammengepresst, dass es nahezu schmerzhaft aussieht. Ich kenne die Regeln. Fürs Erste spielen wir Daniels Spiel. Er ist der König. Ich ringe meine Hände und unterdrücke nur knapp eine angewiderte Grimasse. Er hält ein Tranchiermesser in der Hand, und ich kann meinen Blick nicht von der scharfen Klinge losreißen. Ich denke dabei an Viv und die eingeritzten Buchstaben auf ihrer Brust. KTR. Die gleichen Buchstaben, die auf meiner geschrieben stehen.

Der Unterschied ist, dass ihr zudem die Kehle durchgeschnitten wurde.

Mein Magen dreht sich, als Daniel geschickt und einhändig den Truthahn anschneidet. Ich versuche, alles auszublenden. Das kribbelnde Bewusstsein, dass die Augen der Lords auf mir ruhen. Die Hitze von Daniel, der so nahe bei mir steht. Der Anblick des Messers, das durch das Fleisch gleitet. Vielleicht hat Tristian recht mit seinem Vegetarierkram. Mein Gesicht muss geradezu grün sein.

Daniel setzt sich, so nahe, dass ich meine Glieder an den Körper ziehe, überzeugt, dass ich, wenn ich ihn berühre, tatsächlich kotzen muss. Da ist dieser ausgedehnte Moment der Stille, während dem alle unsere Hände über den Tisch greifen und wir unsere Teller beladen. Dies hier war nie ein Tisch gewesen, an dem gebetet wird. Damals, als ich noch eine Teenagerin war, hatte ich mich mit dem Gedanken amüsiert, dass ein Gebet Killian und seinen Vater in einem Anfall gottloser Krämpfe auf dem Boden zusammenbrechen lassen würde. Nun bin ich dankbar, dass wir nichts derart Absurdes tun und uns die Hände im Gebet reichen.

Meine Mom, die die Spannung nicht zu bemerken scheint, bricht das Schweigen schließlich. »Mist!«, sagt sie und zupft ihre Serviette von ihrem Schoß. »Ich habe die Cranberry-Soße vergessen.«

Hektisch reiße ich mir meine Serviette vom Schoß und schlage vor: »Ich hole sie!«

Eine große Hand klammert sich um meinen Schenkel. »Du bist unser Gast, Story. Lass deine Mutter euch ein schönes Essen bieten.«

Mom steht auf und stimmt sofort ein: »Kein Grund für solche Aufregung. Ich bin gleich wieder da.«

Sie hat das Zimmer verlassen, ehe sie meinen starren Rücken bemerken kann. Daniels Finger graben sich so tief, so bösartig und schmerzhaft in mein Bein, dass es ein physischer Kampf ist, Haltung zu bewahren, aber das ist genau, was ich tue. Ein Blick auf Killian sagt mir, dass er diesen Tisch umwerfen wird, sollte er bemerken, dass sein Vater mich berührt. Mir wehtut. Mir blaue Flecke in mein Fleisch presst. Mich markiert.

In der Sekunde, in der meine Mom mit einer Keramikschüssel in der Hand zurückkehrt, stoße ich meinen Stuhl zurück und springe auf. Daniel hat nur den Bruchteil einer Sekunde Zeit, mich loszulassen, aber er tut es übergangslos.

»Ich bin gleich wieder da.«

»Story?«, fragt meine Mutter.

»M-mir geht’s gut. Entschuldigt mich nur kurz.« Ich werfe ihr ein verkniffenes Lächeln zu. »Fangt ruhig ohne mich an. Ich bin gleich wieder zurück.«

Meine Schritte sind gleichmäßig, bis ich das nächste Zimmer erreiche, wo ich tief einatme. Ich gehe weiter durch den Flur und bringe so viel Abstand zwischen mich und Daniel, wie ich nur kann. Ich greife nach dem Türknauf zum Badezimmer, drücke die Tür auf und erkenne zu spät, dass ich im falschen Raum gelandet bin. Das ist nicht das Badezimmer, es ist Daniels Büro. Meine Augen schießen sofort zu dem Schreibtisch und dem Stuhl dahinter.

Die Erinnerung an ihn, wie er mich an sich und auf seinen Schoß gezogen hatte, wie ich die harte Wölbung in seiner Hose gespürt hatte, als er mit seiner Hand über mein Oberteil fuhr – meine Entwicklung prüfte. Meine Sicht verschwimmt und meine Brust bebt mit flachen, ineffektiven Atemzügen. Alles ist zu nahe. Die Erinnerungen. Der Geruch von Bourbon in seinem Atem. Alter Zigarrentabak. Leder. Die Dekadenz seiner Stimme, als er mir Anekdoten über Keuschheit ins Ohr hauchte und sagte, wie schön meine Nippel sind und, oh Gott.

Er wollte mich verkaufen.

Und am Ende hat er es auch getan.

»Story.«

Ich drehe mich nicht um, als Killian meinen Namen sagt, aber ich höre, wie die Tür hinter ihm ins Schloss klickt. Ich spüre seine Gegenwart hinter mir. Ich spüre sie immer. Wenn ich schlafe. Wenn er im Flur auf und ab geht. Wenn er mich beobachtet. »Was hättest du getan?«, frage ich und schlinge meine Arme um meinen Oberkörper. »Wenn er … mich dir gegeben hätte. Wie du es immer gewollt hattest? Wie du gedacht hattest, dass er es tun würde?«

Da ist ein Rascheln, als er sein Gewicht verlagert, zwei Schritte hinter mir, dann spricht er, seine Stimme leise und dunkel. »Ich hätte auf dich aufgepasst.«

»Du hättest mich gefickt.«

Nun kein Rascheln mehr. Bloß ohrenbetäubende Stille. »Ja.«

»Du hättest mich besessen.«

Verbissener wiederholt er: »Ja.«

»Du hättest –«

»Stopp«, fällt er mir ins Wort und das Wort bricht erschöpfter aus ihm heraus, als ich es erwartet habe. »Hör auf, es so klingen zu lassen. Ich hätte dich gefickt. Natürlich hätte ich dich gefickt. Ich war sechzehn und du warst –« Ein abgebissenes Seufzen und dann: »Ich hätte gewollt, dass du es willst, Story. Grundgütiger. Ich hätte gewollt, dass du in mein Bett kommst. Hör auf, es klingen zu lassen, als wäre ich –«

»Du?«, frage ich und drehe mich um, um ihn über meine Schulter hinweg anzusehen.

Seine Zähne knirschen. »Er.«

Ich drehe mich zurück zum Schreibtisch. Zu dem Stuhl. Ich habe ihm erzählt, was in diesem Raum passiert ist – er hat es selbst gesehen. »Ich dachte, hier wäre ich in Sicherheit. Wahrlich und ehrlich in Sicherheit. Nach all diesen Jahren, in denen uns meine Mom von einem schäbigen Hotel zum nächsten beschissenen Apartment geschleift hatte, in denen zwielichtige Männer zu allen Stunden ein und aus gegangen waren, dachte ich, dass dieses saubere, wunderschöne Haus und der Ritter in glänzender Rüstung, der hier lebte, auf mich aufpassen würde.«

»Du hast recht«, sagt er. »Ich hätte dich beschützen sollen.«

Ich frage nicht, wieso er annimmt, dass er der Ritter in diesem Szenario ist. Es sollte eigentlich Daniel sein, doch jetzt, wenn ich wirklich darüber nachdenke, ist das nicht richtig. Vielleicht hätte es von Anfang an Killian sein sollen. »Du warst so gemein«, sage ich, als wäre ich in Gedanken verloren, und ich schätze, das bin ich auch. Ich durchlebe all diese schrecklichen Sticheleien und kalten Blicke noch einmal. Erschaudernd erinnere ich mich: »Du warst so gemein zu mir.«

»Ich weiß.« Da sind weitere Bewegungen, Rascheln von Stoff. Ich muss mich nicht umdrehen, um sein Unbehagen zu sehen. Der Anblick seiner zusammengezogenen Brauen und der tapsenden Füße brennt sich in meiner Vorstellung in meinen Kopf. »Es tut mir leid.«

Es sollte mich wütend machen. Entschuldigungen sind mittlerweile zwecklos, beinahe, als wären sie etwas, das man von einer langen Liste aus Aufgaben, die ich ihm gegeben habe, abhaken müsste. Es sollte nicht einmal etwas bedeuten.

Aber ich schaffe es nicht, etwas anderes als einen tiefen inneren Sinn der Trauer zu verspüren. »Das macht jetzt keinen Unterschied mehr. Du bist vielleicht nicht dein Vater, aber er hat dich großgezogen. Er hat dir die Dinge beigebracht. Werden wir nicht alle von unseren Eltern geformt? Habe ich nicht letztendlich einen Teil von mir verkauft, weil ich gesehen habe, wie meine Mutter es getan hat?« Ich drehe mich zu ihm um und spreche die Frage laut aus: »Können wir den Teufelskreis je brechen, Killian?«

Mit zerfurchter Stirn fragt er: »Haben wir das nicht bereits?«

Es ist keine Frage, die ich beantworten kann. Er hat mich gehen lassen, und ich bin hier, weil ich es will, nicht weil ich muss. Auf diese Weise haben wir das vielleicht. Vielleicht ist es genug oder vielleicht sind wir auf eine unvermeidbare, inhärente Weise verdammt.

Erst als er seine Augen senkt, wird mir klar, dass ich diese Stelle auf meinem Schenkel reibe. Ich kann die Finger seines Vaters dort immer noch spüren, wie sie sich in mein Fleisch und meinen Muskel bohren, mich festhalten, aber ich bedecke sie hastig mit meinem Rock.

Etwas Dunkles und Stilles huscht über sein Gesicht. »Was ist das?«

Obwohl ich weiß, dass es nicht auf mich abzielt, lässt das gefährliche Timbre in seiner Stimme meine Lungen sich alarmbereit zusammenziehen. »Nichts.« Als er vortritt, trete ich zurück, als wären wir zwei entgegengerichtete magnetische Pole. »Killian, warte.«

Zuerst nähert er sich mir langsam, dann stürmt er auf mich zu, unbeeindruckt von der Art, wie ich zurückweiche und schließlich gegen den Schreibtisch pralle. Ich umrunde ihn ungeschickt und versuche, etwas zwischen uns zu bringen, aber Killian folgt mir so schnell, dass es kaum mehr als zwei Wimpernschläge braucht, bis er mich erreicht und den Stoff meines Kleids aus meiner Faust reißt.

Gegen Daniels Tisch gepresst erstarre ich, als Killian meinen blassen Schenkel freilegt, und ich muss nicht hinsehen, um zu wissen, dass sein Vater dort seinen Abdruck hinterlassen hat. Das ist es nun mal, was Payne-Männer tun. Stattdessen beobachte ich die gewaltsamen Emotionen, die in den Augen meines Stiefbruders aufwallen, während er ihn inspiziert. Er ist völlig reglos, bis auf das Zucken dieses Muskels hinten in seinem Kiefer.

»Er hat das getan.« Es ist mehr eine Herausforderung als eine Frage und die gebündelte Hitze seiner Augen brennen sich in meine geschundene Haut.

»Nicht«, flehe ich ihn mit fadenscheiniger Stimme an. »Es ist es nicht wert, okay? Lass uns einfach dieses Mittagessen hinter uns bringen und nach Hause gehen.«

Seine flammenden Augen schießen hoch zu meinen. »Zwanzig Minuten.«

Ich blinzle ihn an, denn es fällt mir schwer zu denken, wenn er mir so nahe ist und mich einengt. »Um das Dinner zu beenden? Aber wir müssen noch den Nachtisch essen, und dann –«

»Es gibt eine Million Dinge, die ich anders tun würde, wenn ich es könnte«, sagt er und unterbricht mich. Trotz der nackten Wut in seinen Zügen ist die Art, wie seine Fingerspitzen über meinen Schenkel streichen, federleicht. »Ich hätte in dieser Nacht etwas unternommen. Ich hätte dich eingefordert, dich verehrt.« Die harte Wölbung, die sich gegen den dünnen Stoff meines Kleids presst, und der verbissene Klang seiner Stimme, entgehen mir nicht. Letzteres ist es auch, was mich aus dem Schlaf reißt, wenn er bereits in mir ist. Mein Körper bebt bei dem Gedanken daran. Mit dunklem Blick fährt er fort. »Er hätte dich nie angefasst, denn ich hätte es nicht zugelassen. Verstehst du, was ich sage?«

Ich habe Schwierigkeiten, mir das vorzustellen.

Bevor ich es schaffe, lehnt er sich vor, seine Brauen tief zu seinen Augen hinuntergezogen. »Einen nach dem anderen. Jeder seiner Finger, mit denen er dich je angefasst hat. Alles, was wir brauchen, sind zwanzig Minuten.« Seine heißen Lippen pressen sich auf meinen Hals und ich erschaudere. »So lange wird es dauern, sie abzuschneiden.«

Da weiß ich, dass ich nicht mehr der Mensch bin, der ich einst war. Das Mädchen, das von solch einem Gedanken entsetzt gewesen wäre. Es würde nach Luft schnappen und um sich schlagen und sich davor verstecken. Stattdessen denke ich darüber nach, berühre es mit meinen Gedanken auf dieselbe Weise, wie Killian mich jetzt berührt. Langsam und vorsichtig, aber auch habgierig und genüsslich.

Daniel würde schreien.

Ich atme schaudernd aus und entgegne: »Nein.« Ich strecke meine Hände aus, um seine Schultern zu berühren, und sage besorgt: »Meine Mom …« Er erstarrt und seine zusammengepressten Kiefer sagen mir, dass sie ein unangebrachter Grund ist, uns zurückzuhalten.

Als ich ihn küsse, ist es nur halb Taktik. Es ist die einzige Art, die mir einfällt, um die auflodernde Gewalttätigkeit in seinen Augen zu ersticken, aber es ist zudem seltsam notwendig. Zuerst weiß ich nicht, warum, abgesehen von der Hitze für ihn, die sich vor Wochen in meinen Knochen niedergelassen hat. Der Grund geht im Nebel verloren, in der Art, wie seine Zunge in meinen Mund eindringt. So küsst Killian – als wäre er sicher, dass er nicht willkommen ist, aber er hat die Entscheidung getroffen, sich dennoch seinen Weg hineinzukämpfen.

Ich sinke zurück auf den Schreibtisch, aber ich nehme ihn hastig mit mir und öffne meine Schenkel für ihn. Alles, was nötig ist, ist eine Hand auf seinem Rücken, mit der ich ihn an meine Mitte presse, und endlich weiß ich, wieso ich das hier so dringend brauche.

Der Laut, den er von sich gibt, als er sich losreißt und seine Hand vorschießt, um mein Kinn zu umfassen, ist angestrengt und frustriert. »Story«, sagt er, die Anspannung sichtbar in jeder harten Linie in seinem Gesicht. »Spiel nicht mit mir.«

Ich bin bereits atemlos, und da war vielleicht einmal eine Zeit, in der diese aufblitzende Warnung in seinen Augen mich verschreckt hätte, aber ich kann mich nicht mehr an sie erinnern. Ich strecke meinen Arm aus, um meinen Rock hochzuziehen, und schlinge mein Bein um seine Wade, um ihn näher an mich zu holen. »Wieso sollte ich das tun?«, frage ich und hake meine Finger in den Bund seiner Hose.

»Denkst du, ich würde es nicht tun?« Er sagt es als Drohung, deutlicher gemacht von der Erektion, die sich an mich presst. »Ich werde dich genau hier ficken, im selben Raum, in dem er immer –«

Ich kann den Moment sehen, in dem es bei ihm Klick macht. Das ist der Ort, an den mich sein Vater immer gebracht hat – auf dem Stuhl direkt hinter ihm. Auf Daniels Schoß gezogen, meine Augen einst blind auf genau diesen Tisch gerichtet, während er mich berührte und sich nahm, was er wollte.

Es ist an der Zeit, es mir zurückzuholen.

Killians Mund legt sich in einem harten, schmerzhaften Kuss auf meinen, aber ich begegne ihm, Zahn für Zahn, Zunge für Zunge. Er greift nach seinem Gürtel und der harte Ständer, der sich gegen den Stoff seiner Hose drängt, ist nicht zu übersehen. Ich greife nach ihm, öffne ungeduldig die Schnalle und ziehe den Reißverschluss herunter. Er stöhnt, als ich ihn berühre, meine Hand in seine Hose tauche und seine samtige Haut befühle. Er reißt mich vor, greift wieder unter meinen Rock und zieht mein Höschen zur Seite.

»Immer so verdammt feucht«, murmelt er und streicht mit seinem Daumen über meinen Kitzler. Es gibt kein Vorspiel, kein Locken oder Verwöhnen, bloß der Schock, als er in einem einzigen kräftigen Stoß in mich eindringt. Alles, was ich tun kann, ist, den Schrei herunterzuschlucken, den ich ausstoßen will, aber er lässt mir keine Zeit, mich an ihn zu gewöhnen, als er eine Hand in meinen Haaren vergräbt, während die andere gierig meinen Arsch umfasst.

»Du hast immer mir gehört«, ächzt er und hält mich schmerzhaft fest an sich gedrückt, während seine Hüften sich gegen meine rammen. Etwas neben uns fällt krachend zu Boden, aber keiner von uns beachtet es. »Ich wusste damals genauso, dass du mir gehörst, wie ich es jetzt weiß.«

Ich keuche an seinen Lippen und meine Fingernägel krallen sich nach Halt suchend in seine Schultern. »Oh mein Gott!« All diese Nächte, in denen ich rastlos mit Dimitri telefoniert habe – all diese Nachmittage auf dem Campus, gegen Tristian gepresst, während er mich besinnungslos geküsst hat –, hätten mich nicht darauf vorbereiten können, wie gut es sich anfühlen würde, endlich wieder einen von ihnen in mir zu haben.

Killian ist hart und dick und er fickt mich mit diesen kurzen, brutalen und mächtigen Stößen, die mich über den Tisch rutschen lassen würden, wenn seine Arme nicht wären, die mich gegen seine angespannten Muskeln drücken und mich zwingen, es über mich ergehen zu lassen. »Lass deine Tür heute unverschlossen«, fordert er durch knirschende Zähne und hämmert sich in die Wiege meiner Schenkel. »Lass mich verdammt noch mal rein.«

Meine Finger klammern sich um den Rand des Schreibtischs, als hinge mein Leben davon ab. Killian ist kein Mann, der es gewohnt ist, abgewiesen zu werden, und diese ruhelosen Nächte vor meinem Zimmer durchströmen ihn in harten, schnellen Schüben. Sein Arm schlingt sich um meinen Rücken, zieht mich an ihn, hält mich fest, während er sich wieder und wieder in mich drängt. Ich bin umgeben von seinem Duft, seiner Hitze, seinem Atem und seiner Gier. Die Vergangenheit fällt von uns ab und alles wird von diesem Moment verschlungen. Ich. Er. Wir.

Da ist kein Platz für irgendetwas anderes. Keine andere Geschichte. Nur das, was immer vorherbestimmt war.

Story und Killian.

»Killian«, hauche ich in seinen Mund und grabe meine Zähne in das weiche Fleisch seiner Unterlippe. »Hör nicht auf, hör nicht auf – bitte – oh Gott –« Bebende Wellen wogen über meinen Rücken und meine Wände ziehen sich genauso fest um ihn herum zusammen wie meine Schenkel. Ich winsle von der Gewalt, und er schluckt meine Schreie mit seinem Kuss, bringt mich zum Schweigen – behält mich für sich allein.

Die Bewegungen seiner Hüften werden ungeduldig, hektisch, und sie hämmern sich mit wilder Hemmungslosigkeit in mich. Es fühlt sich so gut an, so tief, dass es an Schmerz grenzt, aber ich halte mich an ihm fest und lasse nicht los, denn so lang wir so sind, gibt es da draußen nichts anderes. Keine Perversen, keine Auftragskiller, keine Mörder, keine gefährlichen Verbrecher. Es gibt keine komplizierte Vergangenheit oder schmerzhaften Erinnerungen an das, was mal gewesen ist – was hätte sein können. Da ist nur sein Körper und mein Körper, und wie es sich anfühlt, wenn wir so verbunden sind. Wild – animalisch – ungezähmt. Und in diesem Moment der Vergessenheit kommt mir ein Gedanke, ungebeten, aber so wahr, dass es sich ins Mark meines Seins gräbt.

Killian und ich sind für das hier gemacht.

Wir sind gemacht worden, um zu ficken.

Um zusammen zu sein.

»Lass mich rein«, knurrt er und vergräbt seinen Kopf in meiner Schulter, während er sich in mich rammt. Seine Fingerspitzen bohren sich in mein weiches Fleisch, hinterlassen seine eigenen Spuren in dem Abdruck, den sein Vater dort zurückgelassen hat. Seine Stimme ist raue Boshaftigkeit, aber da ist noch etwas darunter. Ein Flehen, vermischt mit Verzweiflung. »Lass mich rein, lass mich rein, lass mich – fuck.« Er erstarrt, und dann spüre ich es: sein Schwanz, der mich mit seinem heißen Saft vollpumpt. Er stößt ein Ächzen aus, das sich in ein langes, schmerzerfülltes Stöhnen verläuft. »Verdammt, kleine Schwester. Du bringst mich noch um.«

Erst als er sich aufrichtet, sein Gesicht rot und verkniffen, wird es mir klar. »Oh mein Gott, ich habe nicht – alles in Ordnung?« Er kann sich mit seiner Schusswunde kaum selbst die Krawatte binden und hier bin ich und bringe ihn dazu, mich zu ficken.

Seine Finger, noch immer um die Stelle geschlossen, wo mein Bein auf meine Hüfte trifft, massieren die Sehne dort. Als er spricht, ist seine Stimme so leise, dass ich mich anstrengen muss, sie zu verstehen. »Du weißt, dass er das sehen wird, nicht wahr?«

Ich halte seinem Blick stand und bin überrascht, als ich die Sorge darin schwimmen sehe. Er hat Angst, dass ich durchdrehen oder ihn beschuldigen werde. Aber die Wahrheit ist, dass ich so daran gewöhnt bin, beobachtet zu werden, dass es für mich ganz natürlich ist, davon auszugehen – vor allem in diesem Haus. Ich frage mich ganz beiläufig, wo genau die Kamera ist, aber sein kurzer huschender Blick hin zu dem Bücherregal zu unserer Linken ist Beweis genug.

Ich lege meinen Kopf schräg und antworte: »Natürlich.«

Er sieht beinahe genauso schockiert wie erleichtert aus. »Du willst, dass er es weiß«, erkennt er und blickt mich suchend an.

Ich beiße mir auf die Lippe, die immer noch kribbelt, obwohl ich spüre, wie Killian in mir weich wird. »Stört dich das?« Es wäre verständlich, wenn es so wäre. Ich werde Killian nicht in mein Zimmer lassen – noch nicht –, aber ich werde ihn benutzen, um seinen Vater wütend zu machen. Um Daniel zu zeigen, dass ich nicht ihm gehöre. Um mir das Stück meines Ichs wiederzuholen, das ich hier verloren habe, gefangen in diesem Raum als naives, machtloses kleines Mädchen.

Killians Antwort kommt in Form eines langsamen, bösen Lächelns, als er seine Hüften zurückzieht und mich leer zurücklässt. Doch ich bin nicht völlig leer. Er erinnert mich daran, als er mein Höschen wieder geradezieht und dann seine Handfläche auf meine Mitte drückt und in mein Ohr flüstert: »Sitz für den Rest des Dinners in meiner Wichse und wir sind quitt.«

Ich erschaudere ob dem leisen Tenor seiner Stimme – ob dem Aufblitzen dunkler Genugtuung in seinen Augen, als ich nicke – und helfe ihm zurück in seine Hose. Ich sollte verlegen sein und mich gedemütigt fühlen, als ich ins Esszimmer zurückkehre, aber die klebrige Wärme zwischen meinen Beinen bietet Trost – Sicherheit.

Wie ein Löwe, der sein Territorium markiert hat, hat Killian mich eingefordert.

Und jeder in diesem Zimmer, auch sein Vater, wird es wissen.
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Killian

»Noch immer ausgeschlossen, was?«, fragt Tristian prustend. Ich ignoriere ihn, durchquere das Zimmer und trete direkt an die Bar. Sowohl der Schmerz in meinen Eingeweiden als auch die Tatsache, dass ich mich den ganzen Tag mit meinem Vater herumschlagen musste, lassen mich eine ganze Flasche auf einmal herunterkippen wollen, aber stattdessen hole ich lediglich drei Schnapsgläser heraus.

Story war sofort in ihr Zimmer gegangen, als wir nach Hause gekommen waren, und hatte die Tür hinter sich abgeschlossen. Was auch immer in Daniels Büro zwischen uns abgelaufen ist, scheint hier nicht zuzutreffen. Ich wusste sowieso, dass es weit hergeholt gewesen ist.

Zumindest habe ich einen Fick ergattert, was man von diesen beiden bemitleidenswerten Gestalten nicht behaupten kann.

»Na und? Sie hat doch gesagt, dass es nach ihren Bedingungen läuft.« Ich umklammere die Gläser mit meinen Fingern und trage sie zurück zur Sitzecke. Rath lümmelt neben Tristian auf der Couch und wirkt schlaff und apathisch. Ich reiche jedem einen Shot und lasse mich mit einer Grimasse in den Sessel sinken. Okay, vielleicht habe ich es mit Story auf dem Schreibtisch übertrieben. Nicht, dass ich es bereuen würde. Sie war einfach so unfassbar heiß, wie sie ihre Beine für mich breit gemacht hat und wie ihre Finger vor Ungeduld gezittert haben, als sie meinen Schwanz herausgeholt und mich an sich gezogen hat. Die Sache mit Sex mit Story, während sie schläft, ist, dass es absolute Kontrolle ist. Ich kann sie mir auf jede erdenkliche Weise nehmen. Aber die Sache mit Sex mit Story, wenn sie wach ist, ist, dass er aus einer kurzen, rasenden Serie von elektrischen Überraschungen besteht. Wenn sie wach ist, kann ich sie nur so nehmen, wie sie es will. Und das?

Das ist womöglich die bessere Version der beiden.

Doch meine Meinung über die Angelegenheit ist möglicherweise ein wenig beeinflusst von der Tatsache, dass sie überhaupt mir gehören will. Dennoch … Ein nettes Essen, guter Scotch und echt verdammt fantastischer Rachesex bedeuten, dass ich schon seit Wochen nicht mehr so entspannt gewesen bin wie jetzt.

Wieso kann ich also nicht aufhören, an diese gottverdammte verschlossene Tür zu denken?

»Ist es das, was während des Essens passiert ist?«, fragt Rath und starrt einen langen Augenblick in seinen Schnaps, bevor er ihn auf den Tisch stellt. »Ihre Bedingungen?«

»Das?« Ich kippe die brennende Flüssigkeit herunter. »Das war Therapie.«

Rath zieht skeptisch die Augenbraue hoch. »Ich denke nicht, dass man Leute gewöhnlich mit einem Pimmel therapiert.«

»Hast du Daniels Gesicht gesehen, als ihr wieder hereinkamt? Ich dachte, er würde sich gleich einen Zahn ausbrechen, so hart hat er mit den Zähnen geknirscht.« Tristian lacht und greift sich Raths Schnaps vom Tisch. »Du hast Story während des Thanksgiving-Dinners gefickt.« Er erhebt das Glas zu einem Toast. »Du hast Eier, mein Freund. Riesengroße, rotzfreche Eier.«

»War es so offensichtlich?«, frage ich und blicke zwischen den beiden hin und her. Es ist nicht so, als würde es mich interessieren. Mein Dad sieht sich wahrscheinlich bereits das Video an, und ein Teil von mir fragt sich, ob es womöglich genauso scharf anzusehen ist, wie es sich angefühlt hat. Ein größerer Teil von mir weiß allerdings, dass das nicht sein kann. Es gibt einen Grund, weswegen ich die Träger dieses Kleides nicht zerrissen habe. Wir wollten vielleicht, dass er weiß, was wir getan haben, aber der Rest gehörte uns und uns allein.

»Ich glaube nicht, dass ihre Mutter es bemerkt hat«, sagt Rath und rollt mit den Augen. »Sie war zu sehr damit beschäftigt, mit Tris zu flirten.«

Tristian ist anderer Meinung. »Ich habe versucht, sie von der Tatsache abzulenken, dass ihr Stiefsohn nebenan ihre süße Tochter schändet. Gern geschehen, übrigens.«

Ich schüttle den Kopf, unsicher, wieso ich mich erklären muss, aber mit dem Gefühl, dass ich es tun sollte. »Wir sind nicht die Einzigen, von denen sie etwas Kontrolle zurückgewinnen musste. Mein Dad zieht diese Strippen schon, bevor ich überhaupt wusste, dass es welche gibt. Dieser Raum – dieses Büro … Etwas ist dort passiert. Klar, wir haben gefickt, aber es ging dabei nicht um mich. Es war eine Botschaft.«

Rath lächelt schief. »Du willst also damit sagen, dass sie dich benutzt hat?«

»Wie ein billiges Stück Fleisch«, fügt Tristian hinzu und seine Augen tanzen vergnügt. »Das respektiere ich.«

Ich sehe es nicht ein, mich davon abzuhalten, meine Augen zu verdrehen, und schenke mir einen weiteren Shot ein. »Was denkt ihr über das, was mein Dad gesagt hat? Darüber, dass Cartwright in die Sache verstrickt ist? Die Herzöge?«

Tristian seufzt und sieht plötzlich müde aus. »Alter, wer weiß? Jede Verbindung hier hat ihr eigenes Drama, aber die Könige? Sie bringen das auf ein völlig neues Level. Ich hätte nicht gedacht, dass Mord mit dazugehören würde, aber es würde mich auch nicht gerade schockieren. Wir wissen alle, wie Könige gemacht werden.«

Raths Augen verengen sich. »Aber es gibt kein wirkliches Motiv. Die Herzöge und die Lords sind nicht gerade beste Freunde, aber wir lassen einander unseren Freiraum, was mehr ist als das, was ich über andere Häuser sagen kann.« Ohne das Glas zu beachten, das ich ihm zuschiebe, lehnt er sich mit nachdenklicher Miene zurück. »Wenn jemand Daniel ausschalten will, dann bist du das. Du bist der Erbe.«

»Tja, nun, ich will aber nichts erben.« Es ist die Wahrheit, aber ich weiß auch, dass es zwecklos ist. Football – mein Versuch, hier rauszukommen – hat sehr geringe Erfolgschancen. Die South Side hat ihre Tentakel nach mir ausgestreckt und saugt sich tief und schmerzhaft an mir fest.

»Nein, aber denk mal drüber nach«, redet Rath weiter, und es überrascht mich zu sehen, wie wieder etwas Leben in seinen Augen aufflammt. »Du hast das klarste, offensichtlichste Motiv. Daniel spielt mit deiner Lady. Sein speichelleckender Fußsoldat versucht, dich umzubringen. Dann noch die Initialen. Es geht hier nicht um Daniel. Es geht um dich.« Ihm kommt eine Erkenntnis, und er reißt den Kopf herum und fügt hinzu: »Es geht um uns. Um uns alle vier. Jemand wollte, dass Daniel denkt, dass wir dafür verantwortlich sind. Aber wieso? Damit wir uns gegenseitig an die Gurgel springen? Was wäre das Ziel dahinter?«

»Wir müssen herausfinden, wer hinter der ganzen Sache steckt«, lautet meine Antwort. »Es gefällt mir nicht, nicht zu wissen, wer mir da seine Knarre an die Schläfe drückt.«

»Wo wir gerade davon sprechen, wir sollten nicht ohne Story darüber reden«, sagt Tristian und deutet zur Decke. »Wir haben es ihr versprochen.«

»Ich habe keine Absichten, irgendetwas ohne sie zu unternehmen.«

Es klopft an der Tür der Bibliothek und wir blicken hinüber und sehen erschrocken, dass Martin in der Tür steht. Er ist lässig gekleidet, in einen Pullover und eine Khaki-Hose. In der Hand hält er einen Umschlag.

»Was machst du so spät noch hier?«, frage ich und stelle mein Glas ab. »Es ist Thanksgiving. Hast du denn nicht frei?«

Martin ist im Namen der Lords angestellt und berät die Verbindung auf juristischer Ebene – vor allem uns. Aber ansonsten haben wir nichts mit seinem Job zu tun. Selbst mein Vater, der König, ist nur am Rande involviert. Martins Firma repräsentiert die LDZ schon länger, als wir überhaupt auf der Forsyth sind. Es zeugt von Forsyths Status in dieser Stadt, dass an eine Tradition wie diese nicht einmal ein zweiter Gedanke verschwendet wird. Er ist einfach nur hier, um uns zu dienen, wie wir es brauchen.

»Ich habe mir einige Stunden freigenommen«, sagt er. »Ich habe Euch nicht so früh zurückerwartet.«

»Ja, wir haben uns nach dem Nachtisch aus dem Staub gemacht«, sagt Rath und legt seine Hand auf seinen Bauch. »Eine weitere Stunde voller Vater-Sohn-Lady-Anspannung entsprach einfach nicht unserer Vorstellung eines amüsanten Abends.«

»Nun«, sagt er und betritt das Zimmer. »Ich wollte Marcus’ Entlassungspapiere abliefern. Er kommt mit einem blauen Auge davon.«

Ich blicke blinzelnd auf den Umschlag und erinnere mich wieder. Wir drei waren vielleicht mit einigen dringenderen Angelegenheiten beschäftigt, aber die LDZ schläft nicht. Einige der alteingesessenen Jungs haben letzte Woche einen Streich gegen die Grafen organisiert und ein Pokerspiel der konkurrierenden Verbindung gestürmt. Marcus ist erwischt worden, als er vom Tatort geflohen ist, und hat gnädigerweise für den Rest den Kopf hingehalten.

»Du hast ihn rausbekommen?«, frage ich und blicke nur flüchtig auf den Inhalt des Umschlags.

»Natürlich habe ich das«, antwortet Martin. Er klingt nicht einmal arrogant, bloß sachlich. Indem er sich auf die Schläfe tippt, sagt er: »Ein guter Anwalt kennt das Gesetz. Aber ein ausgezeichneter Anwalt kennt den Richter.«

Tristian und Rath lachen anerkennend, aber ich blicke ihn skeptisch an. »Du kennst eine Menge Leute, nicht wahr?« Ich will aufstehen und zucke unter dem Ziehen in meiner Seite zusammen. Der Alkohol und die Pillen sind nicht genug, um allen Schmerz zu betäuben. Ich ziehe den Saum meines aus meiner Hose hängenden Hemdes hoch und enthülle die verheilte Schusswunde. Martins Miene verbleibt neutral, vorsichtig beschränkt auf nichts weiter als eine fragend angehobene Augenbraue. »Weißt du, wer mir das angetan hat?«, frage ich.

Sein Blick wandert hinunter zu der Wunde, dann wieder hoch zu meinem Gesicht. »Es wird geredet, Sir. Gerüchte und derlei Dinge.«

Als Tristian das hört, lehnt er sich vor. »Was reden die Leute denn?«

Martin nickt auf meinen Bauch. »Nun, ich halte nicht viel von Tratsch, aber Lord Killian wurde angeschossen, und seitdem hat niemand mehr Nick Hoplite gesehen. Es kursieren allerlei Spekulationen, wie diese beiden Situationen zusammenhängen könnten.«

Ich rate ins Blaue. »Sie denken, ich habe ihn umgebracht.«

Martin zuckt nicht einmal mit der Wimper. »So erzählt man sich.«

Ich lasse mein Hemd wieder herunter und entgegne: »Das habe ich aber nicht.«

Das geht auf Storys Rechnung.

Er zuckt mit der Schulter. »Sollen sie es doch denken. Ich habe die Verbindung noch nie so gut organisiert darin gesehen, Vergeltung gegen die anderen Häuser zu üben. Habt Ihr die Tafel gesehen? Diese Jungs dürsten nach Blut.«

»Moment«, sagt Rath mit einer Falte zwischen den Brauen. »Sie denken, die anderen Verbindungen haben etwas damit zu tun?«

Martins Augen flackern überrascht auf. »Ist es denn nicht so?«

Tristian und ich führen eine kurze Diskussion mit unseren Augen, aber ich bin derjenige, der entscheidet: »Du hast recht, Martin. Lass sie denken, was sie wollen.« Wir sind nachlässig geworden, was das Spiel angeht, daher kann es nur zu unserem Vorteil sein, wenn die Verbindung jetzt loslegt. Außerdem ist es ja nicht so, als wäre die Wahrheit so weit von dem Gerücht entfernt. Ich habe den Hässlichen Nick nicht umgebracht, aber ich hätte es getan, wenn ich auch nur eine halbe Chance gehabt hätte, und wer auch immer den Anschlag auf mich in Auftrag gegeben hat, war derselbe, der auch Viv getötet hat. Selbst mein Vater verdächtigt ein anderes Haus. Meinetwegen. »Ich weiß nicht, was du hörst oder in wie viel du eingeweiht bist, aber wenn du weitere Gerüchte darüber hörst, wer den Anschlag auf mich geplant hat, will ich es wissen. Sofort.«

»Ja, Sir.«

Mit einem Nicken entlasse ich ihn. Langsam tritt er einen Schritt zurück, dann huscht er davon. Einen Moment darauf öffnet sich die Eingangstür und schließt sich wieder mit einem Klicken. Ich schlurfe zurück zu meinem Platz und lasse mich langsam in den Sessel sinken.

»Denke nur ich das oder wirkte er gerade absolut gefasst?«, frage ich und hebe die Flasche Whiskey an.

»Stock-im-Arsch-Martin? Der ist immer absolut gefasst«, sagt Rath. »Wieso?«

»Gefasster als sonst«, erläutere ich.

Tristian blickt zu mir herüber. »Du bist doch paranoid.«

»Scheiße, ja, ich bin paranoid.« Ich setze die Flasche an meinen Mund und nehme einen großen Schluck. »Martin hat Zugang zum Haus, zu den Kameras, zu unseren Computern. Habt ihr denn noch nie darüber nachgedacht?«

Rath seufzt, steht auf und reißt mir die Flasche aus der Hand. »Paranoia wird dich noch umbringen. Paranoia wird noch dazu führen, dass Story verletzt wird. Wir sind Lords. Wir denken logisch. Berechnend. Beherrscht.« Er trägt die Flasche hinüber zur Bar, schraubt den Deckel wieder darauf und räumt sie weg. »Wir werden den Schweinehund, der das getan hat, finden und ihn zur Strecke bringen. Aber bis es so weit ist, machen wir es richtig.«

»Ist das, was Abstinenz mit dir anstellt?«, fragt Tristian. »Denn ich glaube, als Schluckspecht und Vernichter illegaler Substanzen gefällst du mir besser.«

»Fick dich.« Rath geht zur Tür und zeigt ihm den Mittelfinger. »Ich gehe ins Bett.«

»Ich auch.« Tristian folgt ihm und hält kurz an, um zu mir zurückzublicken. »Du brauchst echt mal eine ordentliche Mütze Schlaf, Killer.«

»Ich weiß.« Wir starren einander einen langen Moment an, bevor er den Kopf schüttelt und durch den Flur verschwindet. Er hat recht. Ich muss schlafen. Selbst wenn ich dieses Wochenende nicht spiele, muss ich mit dem Team verreisen, aber das besänftigt den Drang nicht, der mich in den ersten Stock hinauftreibt. Um die Tür auszuprobieren. Um im Flur auf und ab zu gehen.

Ich bin nicht nur hier draußen in der Hoffnung, dass sie mich hineinlässt.

Ich bin hier draußen, um sicherzugehen, dass niemand anderes hineingeht.

Bei der dritten Runde durch den Korridor blicke ich in mein Zimmer und sehe etwas am Fuß meines Bettes. Die Neugierde gewinnt, und ich verlasse meinen Posten und durchquere das Zimmer. Ich brauche nicht lange, bis ich die Gegenstände erkenne – oder bis ich weiß, wer sie dort hingestellt hat. Das sind all meine Talismane, ordentlich und fein säuberlich aufgereiht: die Socken, die Gitarrensaite, die Baseballkarte und der Kaugummi.

Das Band.

Ich denke zurück an die Nacht, in der sie sie mir genommen hat, meine Erinnerung an den Rändern noch immer verschwommen. Story hat mich in dieser Nacht gut drangekriegt. Sie hat mich auch gut gefickt. Das ist es, woran ich mich am besten erinnere. Sie hätte mir alles antun können, und das hat sie auch. Sie hat mich gefesselt, meine Sachen gestohlen und mich dazu gebracht, ihr meine Geheimnisse zu gestehen. Aber sie ist auch auf mich geklettert, hat ihren Körper auf meinem Schwanz aufgespießt und mich hart geritten. Mein kleines Schwesterchen ist nicht nur auf Rache aus. Das weiß ich jetzt. Sie will mehr. Sie will uns.

Ich bin hier, um sicherzugehen, dass niemand sie uns je wieder nimmt.
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Rath

Verdammt, erschießt mich.

Ich sehe mich lange und ausgiebig um und ein Burgerpapier knistert unter meinem Fuß. Es ist der Tag nach Thanksgiving. Killian ist weg und ich bin immer noch nüchtern, welches die einzigen Gründe sind, weswegen ich entscheide, mein Zimmer aufzuräumen. Für einen krankhaften Ordnungsfreak hat Killer diese Marotte, mein Chaos bis zu dem Punkt zu tolerieren, an dem ich vorhabe, etwas dagegen zu unternehmen, welches auch der Moment ist, an dem er zu einem Drillsergeant mutiert. Es fällt im schwerer, jemandem dabei zuzusehen, wie er Unordnung beseitigt, als sie zu machen, und ich bin nicht in der Laune für diesen Scheiß, daher warte ich, bis er auf halbem Wege nach Houston ist, um mich durch das Gerümpel auf meinem Boden zu wühlen.

Ich bin ein Chaot, aber ich gebe zu, dass es selbst für mich ziemlich schlimm aussieht. Die Arbeit geht langsam voran, hauptsächlich, weil ich mich lieber mit einem Kopfsprung von der Klippe stürze, anstatt zuerst leere Flaschen, altes Essen und dreckige Klamotten aufzuheben.

Die Übelkeit macht es nicht besser. Ich hatte seit beinahe zwei Tagen keinen Drink mehr, und ich habe auch keine Pillen eingeworfen und kein Gras geraucht. Mein Magen hat seine eigene Meinung über den abrupten Entzug und klingt wie ich, wie ich den halben Tag würgend kopfüber auf der Toilette verbracht habe. Unsere Lady wird ganz schnell selbst herausfinden, dass Nüchternheit mir nicht steht.

Ich bilde einen Haufen für Müll und einen für Mist, der nach unten gebracht werden muss, dann pausiere ich für eine Zigarette, die ich halb aus dem Fenster gelehnt rauche.

Zwei Stunden später begegne ich Story auf dem Treppenabsatz des ersten Stocks.

Ich wiege drei Schnapsflaschen in meinen Armen. Der Wodka ist halbleer, aber der Whiskey ist fast voll, und die dritte ist bloß eine peinliche, beinahe leere Flasche billigen Malzlikörs.

Oh ja, man kann vielleicht den Jungen aus der South Side holen, aber die South Side nicht aus dem Jungen … Man kennt das ja.

Sie hält inne, ihr Blick fällt auf die Flaschen und dann tut sie diese … Sache. Es ist ein wenig zu genervt, um es ein Stirnrunzeln nennen zu können, aber es stinkt nach Missbilligung und Kränkung, und es macht mich sofort verdammt sauer.

Bevor ich zu einer Erklärung ansetzen kann, macht sie auf den Absätzen kehrt und hält mit schwingendem Pferdeschwanz auf die Treppe zu.

»Fick dich doch selber«, murmle ich.

Sie hatte mich letzte Nacht nicht angerufen. Es war vermutlich die erste Nacht seit Wochen, in der wir uns nicht über die blecherne Verbindung miteinander unterhalten haben, während wir gewöhnlich unsere Hände in unseren Hosen verschwinden lassen und in tausend Stücke zerfallen, während der jeweils andere wie ein perverser Stalker in den Hörer keucht. Ich bin klug genug, um die Anrufe als das zu erkennen, was sie sind. Wir laufen den ganzen Tag lang angespannt und rastlos herum, umkreisen einander wie Satelliten in begrenzten Umlaufbahnen, und ein netter Orgasmus ist das, was einer Katharsis am nächsten kommt. Ich war heute Morgen nicht lang genug wach, um in meiner Enttäuschung zu schwelgen, erschöpft und gereizt von der Sehnsucht nach dem Vergessen, das ich mir verweigere.

Es ist nicht so, dass sie immer automatisch das Schlimmste in mir sieht. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich mir das verdient habe. Es ist, als knüpfe sie irgendeine Art von Erwartung an mich, als solle ich drei Tage lang nüchtern bleiben, weil sie mir wichtig ist und ich sie so unbedingt will. Als wäre der Gedanke, dass sie eine Nacht lang an meiner Seite in meinem Bett durchschläft, die Quälerei wert.

Vor allen Dingen bin ich genervt, weil sie vermutlich recht hat.

Da mein Pech auf demonstrative Weise vorherrschend ist, ist sie nirgends zu sehen, als ich alles in die Küche schleppe und anfange, den Inhalt der Flaschen in die Spüle zu kippen, wobei ich wütend dabei zusehe, wie der Schnaps im Abfluss verschwindet. Es ist eine Verschwendung guten Alkohols, den Tristian und Killer noch problemlos genießen könnten, aber der Anblick der Flaschen ruft auf einmal einen Brechreiz in mir hervor.

»Wage es ja nicht.«

Ich blicke über meine Schulter und sehe Ms. Crane, die aus der Vorratskammer kommt. »Wollen Sie sie?«

Sie blickt nicht einmal auf die Flaschen. »Das Einzige, was ich will, ist, nicht die ranzige Masse wegwischen zu müssen, die dein Magen derzeit beherbergt. Wenn du kotzt, dann kannst du selbst zu Eimer und Mopp greifen. Ich hab Besseres zu tun.« Das ›Bessere‹ scheint die unangezündete Zigarette zu sein, die sie zwischen ihren Fingern hält.

Ich drehe mich wieder zum Waschbecken um und wische mir mit meinem Handgelenk über die Brauen. »Keine Panik. Da gibts nichts, was hochkommen könnte.«

Einen Moment lang herrscht Schweigen, dann stößt sie einen lauten, leidgeprüften Seufzer aus. »Bring das hier hinter dich und komm mit.«

[image: ]


Ich blicke hinunter auf die Resopal-Tischplatte und mein Magen ist schon wieder im Begriff, sich umzudrehen. Allein der Anblick von Kräckern und Gingerale lässt mich würgen, aber Ms. Crane schiebt mir alles noch näher hin.

»Sieht vielleicht nicht so aus, aber das wird helfen«, versichert sie mir und sieht genervt aus, dass sie es tun muss. Ihre Räumlichkeiten sind sauber und fahl beleuchtet und ich sehe mich um, überrascht, hier hinein eingeladen worden zu sein. Ms. Crane ist nicht gerade der bemutternde Typ Mensch, aber sie hat ihre seltenen Momente. Leider bin ich einem von ihnen zum Opfer gefallen. »Denkst du, du bist der erste Stockbesoffene, den ich wieder ins Land der Lebenden locken muss?«

»Ich bin nicht betrunken.«

Sie wedelt mit der Hand, bis ich vorsichtig an der Ecke eines Kräckers knabbere. »Ich habe Schlimmeres gesehen. Hatte mal ein Mädchen, das war so auf Drogen, dass sie aussah, als wäre sie vom Teufel persönlich besessen. Hat Wochen gedauert, sie wieder kohärent zu kriegen.«

Ich kaue auf dem Kräcker herum und frage: »Ja? Und wo ist sie jetzt?«

Ms. Crane nickt hinüber zum Gingerale. »Sie betreibt anscheinend jetzt das Velvet Hideaway.«

»Augustine?« Ich kann nicht sagen, ob meine Grimasse auf den Kräcker zurückzuführen ist, der in meinem Magen angekommen ist, oder die Erwähnung von Daniels nagelneuer Puffmutter. »Ich wusste gar nicht, dass sie mal ein Junkie war.«

»Einige meiner Mädchen waren Junkies«, antwortet sie, ihre Augen in die Ferne gerichtet. »Zuhältern gefällt das. Wenn man sein Mädchen abhängig macht, bekommt man dafür ein nettes kleines Haustier. Man kann sie mit Stoff bezahlen, sie damit bestrafen und sie damit an der kurzen Leine halten.«

»Hat ihr Ex-Mann so etwas auch mit Mädchen gemacht?« Normalerweise würde ich sie nie über Mr. Crane ausfragen, aber normalerweise bin ich auch nicht in ihren privaten Zimmern. Die Fragen bringen gewöhnlich nichts anderes, als sie in eine beschissene Laune zu versetzen, was verständlich ist, schätze ich. Wenn man seinen Ehemann ersticht, will man vermutlich einfach nur vergessen, dass er je existiert hat. Aber das Setup der beiden war legendär, und obwohl Mr. Crane das Geschäft geleitet hatte, war Ms. Crane die Ikone dahinter.

Sie wirkt nicht gereizt durch die Frage und nickt mir zu. »Oh ja. Er war sich für kein Mittel zu schade. Kann nicht mal sagen, wie viel Prügel ich einstecken musste, als ich mich zwischen ihn und die bemitleidenswerten Exemplare gestellt habe, die er hereingeschleift hatte.«

Tja, Scheiße. Jetzt habe ich beschissene Laune.

Es wird nicht besser, als sie hinzufügt: »Sie wäre etwas für dich.«

»Wer?«, frage ich, obwohl ich die Antwort bereits kenne.

»Meine Auggy.« Sie nimmt einen langsamen, nachdenklichen Schluck von ihrer Tasse Kaffee. »Taffes Mädchen. Diszipliniert. Harte Arbeiterin. Jemand, dem du vertrauen kannst. Sie ist der einzige Grund, dass ich sie alle zurücklassen konnte. Ich weiß, dass meine Mädchen bei ihr in guten Händen sein werden.« Sie senkt ihr Kinn und legt ein verschmitztes Grinsen auf. »Und sie hat bereits ein Auge auf dich geworfen, seit du das erste Mal mit deinem gepiercten kleinen Pimmelgesicht in mein Hurenhaus spaziert bist.« Sie wirft mir einen langen, unbeeindruckten Blick zu. »Kann den Anreiz selbst nicht verstehen. Aber kann nicht leugnen, dass es die Kleine erwischt hat.«

»Ich will Auggy nicht«, sage ich klipp und klar. Ich hätte sie schon vor Jahren haben können – ich bin ja kein Idiot. Sie ist vielleicht charmant und diszipliniert, aber sie ist noch nie subtil gewesen. Ich habe mir alle Mühe gegeben, deswegen nicht ein völliger Arsch zu sein, aber ich hatte schnell genug davon.

»Natürlich nicht. Weil du einen riesigen Scheißhaufen als Gehirn hast.« Sie schnieft und betrachtet den Rand ihrer Tasse. »Immerhin wird sie nicht von irgendeinem Psycho verfolgt, der jeden Mann, der seine Nudel in ihre Fotze steckt, mit einer Axt umbringen will.«

Ich pruste. »Wahrscheinlich, weil keiner so viele Äxte hat.«

Ihre Augen blitzen, und für jemand anderen würde es vielleicht wie Wut aussehen. »Hör zu, du rattengesichtiger Spinner. Es ist nichts falsch daran, sich für Sicherheit zu entscheiden. Manchmal bedeutet das, für Daniel Payne zu arbeiten. Manchmal bedeutet es, sich mit jemandem zufriedenzugeben, der dumm genug ist, auf einen aufzupassen.«

Ich blinzle sie schnell und überrascht an. »Verzeihung, ist diese ganze Sache etwa eine geschickt verschleierte Bekundung von Sorge?«

Sie ignoriert meine Worte völlig. »Und was juckt es dich, wenn meine Auggy Erfahrung hat? Dieses Mädchen hat Talente, bei denen du auf deine verdammten Knie sinken würdest. Sie könnte eine Wassermelone durch einen Strohhalm aussagen. Und Gott weiß, dass dieses Unschuldslämmchen da oben keine Eile hat, ihre dürren Schenkel um dich zu wickeln.«

Uff.

Ms. Crane ist schon so lange nicht mehr im Geschäft, dass es leicht ist zu vergessen, dass ihre Mädchen mehr als nur Ware für sie gewesen sind. Ich war nie in der Lage zu sagen, ob sie sie als Töchter ansieht oder als Kunstwerke, die sie mit ihren eigenen zwei Händen geschaffen hat.

So oder so, sie ist definitiv beleidigt.

Vorsichtig setze ich an: »Delores …« Ich kann die Male, in denen ich Ms. Crane bei ihrem Vornamen genannt habe, an einer Hand abzählen, aber hier erscheint es notwendig. Sie hat gerade förmlich versucht, mir ihr bestes Mädchen zu schenken. Möglicherweise ist das eine Zuneigungsbekundung, auf die ich nicht vorbereitet gewesen bin. »Auggy ist völlig in Ordnung. Es liegt nicht einmal daran, dass sie anschaffen geht, es ist nur –« Ich verstumme und mir wird klar, dass die Worte, die ich sagen will, dämlich klingen werden.

Ich kann mir nicht vorstellen, für sie Musik zu spielen.

Ich kann mir nicht vorstellen, sie durch den Raum hinweg zu beobachten oder sie an mich zu ziehen, während wir schlafen, oder sie in die Badewanne zu locken und ihr die Anspannung aus den Schultern zu massieren, während wir einen Joint rauchen. Ich kann mir nicht vorstellen, sie zu ficken und von dem Drang überwältigt zu werden, ihr dabei in die Augen zu sehen, ohne mir Sorgen zu machen, dass es zu intim sein könnte, da ich mich nicht dazu durchringen kann, mich daran zu stören. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie jemals mir gehört, und ich kann mir nicht vorstellen, je ihr zu gehören.

Nicht wie mit Story.

Ms. Crane würde das nicht verstehen. Sie hat ihre Mädchen schon öfter mit Männern verkuppelt. Mit netten Männern, die auf sie aufpassen, sie gut behandeln und sie aus dem horizontalen Gewerbe holen – weg von der South Side. Dieses Angebot ist das höchste Kompliment, das ich je von ihr hören werde, denn das ist es, was Beziehungen für Menschen wie sie sind: Arrangements, die getroffen werden, weil sie bequem und vernünftig sind. Deswegen will mich Auggy auch so sehr, denn vielleicht ist sie wirklich wie eine Tochter für Ms. Crane, aber sie ist auch dieses Kunstwerk, das sie mit ihren rauen, abgenutzten Händen geformt hat.

Vorsichtig erkläre ich: »Da ist kein Funke zwischen uns. Wenn ich es tun würde, dann wäre es nichts anderes als ein Sich-festlegen.« Verbittert frage ich: »Tue ich das nicht schon genug?«

Sie schürzt ihre Lippen, während sie funkelnd auf mich herunterstarrt. Ich bin mir nicht sicher, was sie da in meinem Gesicht sieht, aber was auch immer es ist, lässt dieses Glühen in ihren Augen verschwinden. »Ja, du hast es echt schwer in deiner Villa, mit deiner teuren Schule und deinen reichen Freunden.« Sie verzieht den Mund, als sie ihren Blick zur Tür wendet, und zuerst denke ich, er gilt mir. Aber dann sagt sie: »Hier zu leben, hat uns zu weichen, verdorbenen kleinen Scheißern gemacht, was?«

Ich beiße in einen weiteren Kräcker. »Vermutlich.«

»Was denkst du, wie lang es schon her ist«, fragt sie, ihre Augen düster, »seit du beim Schlafen deine Schuhe angelassen hast?«

Ich schenke ihr ein leises Lachen. Es ist mittlerweile ein altes Meme der South Side, aber deswegen nicht wenig passend. Die Leute in der Gegend, in der wir gelebt haben, schlafen in ihren Schuhen, damit sie sofort abhauen können, falls es nötig ist. »Nicht, seit ich hierhergezogen bin«, gestehe ich. Aber auf gewisse Weise wurde ich langsam eingewöhnt. Damals, als ich in Tristians oder Killers Haus übernachtet habe, hat es sich falsch angefühlt, ohne Schuhe zu schlafen, aber noch falscher, mir die Blicke vorzustellen, die sie mir zugeworfen hätten, wenn ich es getan hätte. Irgendwann war es gar nicht so schwer, die Linie zwischen Sicherheit und Zuhause zu konzeptualisieren und den genauen Moment, in dem ich sie überschritt. »Und Sie?«

Sie wirft mir einen perplexen Blick zu. »Ich tue es immer noch.«

Das hatte ich vermutet, aber dennoch legt sich ein schweres, enttäuschtes Gewicht in meinen Magen. »Killer hat recht, wissen Sie? Es ist hier womöglich nicht mehr sicher für Sie, wenn Sie also gehen müssen –«

»Ich scheiß auf ›sicher‹«, sagt sie mit einem herablassenden Grinsen und lehnt sich vor. »Gab keinen einzigen Tag in meinem Leben, an dem ich es wirklich gewesen bin. Ich bin vielleicht alt und müde, aber ich bin nicht dumm. In der Sekunde, in der ich durch diese Tür trete, wird ein Kopfgeld auf mich ausgesetzt sein. Ein Dutzend paranoider alter Männer oder mehr stehen schon in den Startlöchern, um mir meinen Kopf mit einem sauberen Schuss wegzublasen. Du denkst, ich bin hier, weil mir das Angst macht, Junge?« Sie durchbohrt mich mit einem langen, herausfordernden Blick. »Ich habe keine Angst zu sterben. Ich habe schon mit meinem Schöpfer Frieden geschlossen, da warst du nicht einmal ein Fleck auf den zerfledderten Laken deiner Mutter. Der Tod kommt genauso sicher zu mir wie zu dir. Alles, was zählt, ist, wofür ich sterbe.«

»Nun, Sie sind ganz sicher nicht hierhergekommen, um für uns zu sterben«, stelle ich fest.

Da ist der Moment angespannter Stille, in der ihr Blick, begleitet von einem Stirnrunzeln, in die Ferne wandert. »Ich bin hierhergekommen, weil ich die Schnauze voll hatte, South-Side-Pussys für Abschaum wie Daniel Payne zu trainieren. Meine Mädchen und ich haben hart gearbeitet, um ein Imperium aufzubauen, über das wir nie herrschen durften. Werd einen von ihnen los und schon taucht der Nächste an seiner Stelle auf.« Sie schwenkt ihre Hand in einer zackigen, frustrierten Geste. »Ich kann nicht ständig Männer erstechen.«

Ich schnaube. »Nicht mit der Einstellung.« Zum ersten Mal kommt es mir in den Sinn, dass sie ihren Ehemann nicht nur umgebracht hat, weil er ein monumentales Stück Scheiße gewesen ist. Vielleicht hatte sie gedacht, sie würde alles erben und könnte die Dinge auf ihre Weise handhaben.

Und dann kam Daniel und hat sie vor dem Gefängnis bewahrt.

Der Preis dafür ist nicht billig.

Sie fährt fort. »Nun haben wir einen Psycho, der durch die Gegend rennt und Frauen umbringt, die für Daniel arbeiten. Lieber fick ich mich selber mit einer Kettensäge, als je wieder für jemanden wie ihn zu arbeiten, aber hör mir gut zu, Junge.« Sie wackelt mit dem Finger in meine Richtung. »Wenn Auggy oder einem anderen meiner Mädchen etwas zustößt, werde ich diese Schuhe benutzen, in denen ich schlafe, und meinen krustigen alten Arsch zurück zu ihnen schleppen, und keiner von euch dreien wird mich aufhalten. Hast du mich verstanden?«

Aha, es geht also nicht darum, mich mit einer sichereren Muschi zu verkuppeln.

Sie will jemanden für Auggy. Jemanden, der auf sie aufpasst, sie beschützt, sie bei sich aufnimmt. Es ist so ein verdammter Scherz, denn ich war die vergangenen sechs Wochen durchgehend stoned oder sternhagelvoll. Etwas Schweres und Beunruhigendes rumort in meinem Magen, als mir klar wird, dass allerlei hätte passieren können, und ich wäre nicht in der Position gewesen, es aufzuhalten. Killer und Tristian waren da, die meine Defizite wieder wettmachen konnten, aber ich habe rein gar nichts beschützt. Ich war ein schwaches Glied. Eine Sollbruchstelle.

Auf einmal fühle ich mich der Anerkennung hinter Ms. Cranes Angebot nicht mehr würdig. Ich streiche meine Haare aus den Augen und verspreche: »Wir werden versuchen, das Hideaway besser im Auge zu behalten. Aber wer auch immer dieser Kerl ist, ich glaube nicht, dass er an ihnen interessiert ist. Ich glaube, er will uns einfach nur sauer machen.« Mit einem Blick auf sie füge ich hinzu: »Daher wird es die Situation für Auggy nur schlimmer machen, wenn ich Interesse an ihr zeige.«

Sie wirkt nicht gerade erleichtert, aber ein Teil der Anspannung erblasst von den Linien in ihrem Gesicht. »Das ist dir doch egal. Du hast es nur auf die Pussy dort oben abgesehen.« Schniefend lehnt sie sich auf ihrem Stuhl zurück. »Kann nicht gerade sagen, dass es mich überrascht. Wir haben es nicht in uns, nach den einfachen Dingen zu streben. Sie ist vielleicht vieles, aber leicht ist kein Wort, mit dem man sie beschreiben kann.«

»Sie treibt mich verdammt noch mal in den Wahnsinn«, platze ich heraus und denke an die leeren Schnapsflaschen. »Sie kann nicht schlafen, aber sie weigert sich, bei jemand anderem zu schlafen, obwohl sie den ganzen Tag herumläuft wie ein gottverdammter Zombie. Drum müssen wir … Tja, was eigentlich? Was weiß ich? Uns beweisen oder warten, bis sie zur Vernunft kommt. Es ist verfickt noch mal bescheuert. Der Sinn, eine Lady zu haben, ist doch, dass man diese Spiele nicht spielen muss, aber hier bin ich nun und tanze wie ein gottverdammter Affe.« Ich schiebe meine Finger durch meine Haare, zu aufgewühlt, um den irritierten Blick zu beachten, den Ms. Crane mir zuwirft. »Und wissen Sie, was noch? Ich bin derjenige, der sauer auf sie sein sollte. Sie haben ja gehört, was sie mir angetan hat. Lasse ich sie deswegen durch brennende Reifen springen? Scheiße, nein.«

»Ich habe schon einmal versucht, es dir zu erklären«, sagt sie und klopft auf ihre Zigarettenpackung. »Es gibt nur ein gewisses Pensum an Scheußlichkeiten, die eine Frau über sich ergehen lässt, bevor sie zurückschlägt.«

Ich muss das düstere Blitzen in ihren Augen nicht bemerken, um zu wissen, dass sie genauso sehr von sich spricht wie von Story. »Was soll ich also tun?«, frage ich, als ich erkenne, dass Ms. Crane in dieser Hinsicht eine Art, nun ja, Perspektive hat. »Wie bringe ich sie zum Einknicken?«

Sie schnappt sich meine leere Gingerale-Dose, steht auf und drückt sie zusammen, bevor sie sie in den Mülleimer wirft. »Sie hat eure Spielchen wochenlang mitgespielt, du sadistischer Dämlack. Und du kommst mit einem kleinen Affentanz nicht zurecht? Dann solltest du Auggy vielleicht doch anrufen. Gott, Männer sind doch die größten Schlappschwänze. All das, was wir euretwegen durchmachen, und ihr jammert über ein wenig –« Sie verstummt und blickt mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Was verlangt sie von dir?«

»Ich soll drei Tage lang nüchtern bleiben.«

An ihrem Weg an mir vorbei versetzt sie mir einen Schlag auf den Hinterkopf. »Verpiss dich aus meiner Küche.«

Ich fasse mir an den Kopf und funkle sie an. »Ich mein es ernst!«

Der Blick, mit dem sie mich fixiert, ist ebenfalls durch und durch ernst. »Du willst wissen, wie du sie dazu bringst, ›einzuknicken‹? Hier ist ein Geheimnis, du gammeliger Sack Fleisch. Gar nicht. Wenn dir dieses Mädchen wirklich wichtig wäre, würdest du ausnahmsweise mal versuchen, sie aufzubauen. Du denkst, das ist ein Spiel für sie, weil du und deine reichen Kumpels so funktionieren. Sie spielt kein Spiel. Sie versucht, einen verdammten Krümel von etwas Aufrichtigem in einem Pack Jungs zu finden, die es zu ihrer Aufgabe gemacht haben, alles andere als aufrichtig zu sein.« Als sie schnaubt, wendet sie den Blick ab und murmelt: »Iss meine gottverdammten Kräcker und halt den Mund.« Ich weiß, dass sie es gut sein lassen wird.

Zum größten Teil.

Die nächsten zehn Minuten lasse ich mich von ihr darüber ausschimpfen, dass ich weich bin. Dass ich nicht ›South Side‹ genug bin. Dass ich Frauen gegenüber ein zu großes Arschloch bin. Dass ich eine Pussy bin. Darüber, dass ich behaupte, dass ich mich nicht festlegen will, aber dann herumjammere, wenn ich für das, was ich will, arbeiten muss. Darüber, dass ich mit Leuten wie einem Mercer oder einem Payne zusammenlebe und ihre Häppchen annehme wie ein Streuner. Ich nehme es hin wie ein Mann, denn ich weiß, dass das etwas ist, das ich hören muss. Ich gehöre nicht in ihre Welt, genauso wenig, wie sie nicht in meine gehören. Aber was Ms. Crane nicht versteht, ist, dass das auch nicht nötig ist. Wir erschaffen unsere eigene Welt.

Und ich werde verdammt noch mal sichergehen, dass Story ein Teil davon ist.

Selbst wenn es mich umbringt.
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Story

»Neun Dollar pro Stunde?«

Der Barista richtet den grünen Schirm seiner Mütze und nickt. Er hört nicht auf zu arbeiten, während er mit mir spricht. Es ist Sonntag, Mittagszeit in dem örtlichen Kaffeeladen, und wenn es an einem Urlaubswochenende hier schon so ist, was zur Hölle geht dann hier ab, wenn alle Studenten auf dem Campus sind? Als könne er meine Gedanken lesen, fügt er hinzu: »Es ist mehr als der Mindestlohn.« Er klingt auch nicht gerade froh darüber. »Ich kann dir zwanzig Stunden die Woche anbieten.«

Ich winde mich innerlich über die Anzahl der Stunden und den dazugehörigen Lohn. Die Jungs sind damit einverstanden, dass ich mir einen Job suche, haben sogar diesen Laden hier vorgeschlagen, aber ich bezweifle, dass sie wollen, dass ich so viele Stunden getrennt von ihnen verbringe. Eine Lady zu sein, ist eine Pflicht, der ich zugestimmt habe – damit bezahle ich mein Zimmer und meine Verpflegung. Selbst wenn ich zwischen dem Unterricht und den Verbindungspflichten Zeit freimachen könnte, würde ich nach Steuern weniger als 180 Dollar verdienen, was nicht einmal annähernd genug ist, um meine Collegegebühren zu bezahlen. Ich muss mich hier den Fakten stellen. Kein Anfängerjob wird je genügend zahlen.

Wie sollen Menschen ein aufrechtes, moralisches und legales Leben führen, wenn das die Alternative ist?

Mein Magen zieht sich zusammen.

»Die Bewerbung erfolgt online«, sagt er und bedient den nächsten Kunden. »Ich will die Position bis Ende der Woche besetzen.«

Ich werfe ihm ein fahles Lächeln zu und sage: »Danke«, aber ich weiß bereits, dass ich mich nicht bewerben werde. Als ich mich umdrehe, erstarre ich beim Anblick von Tristian und Dimitri, die an einem Tisch in der Ecke nahe dem Fenster sitzen. Ich hatte erwartet, dass sie mich einfach nur absetzen und dann weiter ihres Weges ziehen, aber stattdessen sitzen sie dicht aneinandergedrängt vor Tristians offenem Laptop.

Als ich näherkomme, wird mir klar, warum.

Auf dem Bildschirm ist Killian.

Mit zusammengekniffenen Augen nehme ich mir einen Moment, um meine Verärgerung zu verarbeiten, aber langsam fällt die Anspannung von meinen Schultern ab. Sie sind sich jetzt näher denn je, wenn wir nicht zu Hause sind. Killian hat weniger Zeit im Trainingsraum verbracht, um sich von seiner Verletzung zu erholen, und mehr Zeit, um die Gegend nach möglichen Gefahren abzusuchen. Und manchmal denke ich, mein Wunsch, vor die Tür zu gehen, ist das Einzige, was Dimitri in den letzten Wochen aus seinem dunklen, verrauchten Schlafzimmer lockt.

»Wie ist es gelaufen?«, fragt Tristian und steht auf, um den Stuhl zwischen ihnen für mich herauszuziehen. Ich bemerke einen Plastik-Essensbehälter, aber ich beachte ihn nicht. Ich bin es gewohnt, dass Tristian sein eigenes Essen mitbringt, egal, wohin wir gehen.

»Nicht gut.« Ich beäuge das Bild meines Bruders auf dem Monitor. Nach dem Hintergrund zu urteilen, sitzt er in einem hell erleuchteten Hotelzimmer, das Bett hinter ihm bereits ordentlich gemacht. Träge frage ich mich, ob er aufgewacht ist und es selbst gemacht hat oder ob er einfach gar nicht erst schlafen gegangen ist. »Es gibt Jobs in der Nähe, aber die Bezahlung und die Stunden sind beschissen.« Ich sacke gegen die Rückenlehne des Stuhls. »Ich werde mir meine Studiengebühren nur leisten können, wenn ich im Velvet Hideaway arbeite.«

»Mach darüber nicht einmal Witze.« Killians Ton ist hart, selbst durch die blechernen Lautsprecher. Es dauert einen Moment, bis diese steinerne Wut aus seinen Zügen gewichen ist, aber Dimitris stechender Blick brennt sich immer noch in mich. »Es gibt noch eine andere Lösung. Du weigerst dich bloß, sie anzunehmen.«

»Du hast recht. Ich weigere mich, sie anzunehmen.« Ich blicke meinem Stiefbruder unbeirrt in die Augen. Das ist die erste echte Unterhaltung, die wir seit Thanksgiving führen, und nachdem ich mir zwei Tage lang den Kopf zerbrochen habe, ob der Sex im Büro die Dinge zwischen uns wieder verkomplizieren wird, bin ich erleichtert zu sehen, dass es mir immer noch leichtfällt, auf meine Meinung zu beharren. »Du wirst nicht für meine Ausbildung bezahlen. Es ist genau dasselbe, als würde ich das Geld von Daniel nehmen.«

»Es ist nicht Daniels Geld, es ist das Geld der Lords«, sagt Tristian und schiebt mir sein Essen hin. Er bestellt nicht mehr für mich, aber jedes Mal, wenn er die Gelegenheit dazu bekommt, ›teilt‹ er seine Speisen mit mir. Zögerlich nehme ich ein Stück Avocado und stecke es mir in den Mund. »Es steht uns frei, darüber zu verfügen. Wir schmeißen einfach ein paar Hauspartys weniger.«

Ich schüttle den Kopf. »Nein. Ich will das selbst machen.« Es ist unmöglich, dass Daniel beim Geld der Verbindung nicht seine Hände im Spiel hatte.

Dimitris Augen verfolgen etwas auf der anderen Seite des Ladens, aber ich bin so abgelenkt von ihrem seltenen Anblick, so klar und aufmerksam, dass ich sein Gemurmel beinahe überhöre. »Fuck. Was zum Teufel will dieser Spinner hier?«

Ich folge seinem Blick und beobachte, wie ein Kerl auf uns zukommt. Eine instinktive Welle von Wut und Übelkeit überspült mich, aber zuerst weiß ich nicht, wieso. Ich kenne bloß sein Gesicht – diese Wangenknochen – und die zu einem Grinsen verzogenen Lippen. Ohne nachzudenken, wie aus einem Instinkt heraus, lehne ich mich an Dimitris Seite.

Einen Moment lang herrscht angespannte, reglose Stille, und dann drapiert Dimitri seinen Arm über meine Schultern und zieht mich an sich.

Seine langen Finger spielen mit meinen Haaren. »Schon okay, Baby«, sagt er leise. »Er sieht vielleicht aus wie Nick, aber er ist es nicht. Das ist Simon, sein Bruder.«

Als er es ausspricht, macht es Klick. Jetzt wird mir klar, weswegen sein Anblick Erinnerungen an den Tag im Hideaway in mir hervorruft. Wieso es sich auf einmal anfühlt, als wären zu viele Augen auf mich gerichtet. Wieso ich mich instinktiv hinter Dimitri verstecken will. Auf den ersten Blick sieht dieser Mann kein bisschen aus wie Nick. Er hat dunklere Haut und erscheint markanter geschnitten, möglicherweise älter. Aber je genauer ich hinsehe, umso offensichtlicher wird es. Ihre Augen sind genau gleich. Die Struktur ihrer Gesichter. Selbst die Art, wie er sich bewegt, ist genau wie die von Nick, die breiten Schultern eine perfekte Linie, sein Kinn angehoben, während er uns drei mustert.

Auf seinem Kapuzenpullover prangen die griechischen Buchstaben DKS.

»Der Bruder des Schönen Nicks ist ein Herzog?«, frage ich fassungslos.

»Simon? Nein«, antwortet Killian schnaubend. »Er ist ein einfacher Verbindungsstudent.« Ich blicke wieder auf Simon und möchte beinahe widersprechen. Er ist vielleicht jetzt ein Verbindungsstudent, aber er hat etwas an sich. Autorität. Es kommt mir bekannt vor, denn ich lebe jeden Tag damit. Dieser Typ hat ein Ziel.

»Was willst du, Sy?«, fragt Tristian, noch bevor er den Tisch erreicht.

»Wieso denkst du, dass ich etwas will?«, fragt er und schlendert heran. Er klingt sogar wie Nick, seine Stimme absolut todernst. »Kann ich denn nicht einfach vorbeikommen und Hallo sagen? Mich nach Killians Gesundheit erkundigen? Nick sagt, es hat ihn ziemlich schwer erwischt.« Ich bemerke sofort, dass sich dieser Simon einen Scheißdreck für Killian interessiert. Es ist diese überlegene Haltung, aber auch die Langeweile in seinem Blick, als würde er seine Aufmerksamkeit jeden Augenblick auf etwas Interessanteres lenken.

Killian antwortet durch den Lautsprecher. »Es wird«, und der Kerl – Simon – verzieht keine Miene, als er realisiert, dass er auf der anderen Seite des Monitors ist.

Gelassen fügt er hinzu: »Nun, gute Arbeit, dass du dich gegen deinen beschissenen Vater erhoben hast. Ich versuche schon seit der Highschool, meinen abtrünnigen kleinen Bruder von ihm loszureißen. Vielleicht wird er ja zur Vernunft kommen, wenn er sieht, wie seinem Idol ein Tiefschlag verpasst wurde.« Seine Augen schießen zu mir herüber. »Aber Familie ist immer so eine Sache, was?« Das Gewicht seines Blicks ist beunruhigend – viel zu intensiv –, aber er dauert nicht lang. Auch er wird der Beschreibung seines Bruders gerecht: schön. Aber im Gegensatz zu Nick arbeitet Simon für seine Schönheit. Sein Kiefer ist mit einem perfekten Dreitagebart überzogen. Es sieht nicht einfach nur aus, als hätte er vergessen, sich zu rasieren. Es ist der Look von jemandem, der seinen Bart absichtlich auf dieser Länge hält – tadellos, vielleicht sogar zwanghaft. Ich wette, mit den säuberlich getrimmten Seiten seiner Haare ist es genauso, obwohl die Wellen im oberen, längeren Teil eindeutig natürlich sind. Ein Mischling, wäre mein Tipp. Es bringt mich dazu, über ihn und Nick nachzudenken. Welchen Elternteil teilen sich die beiden wohl?

»Spuck aus, was du sagen willst, Sy«, sagt Dimitri und sein Arm spannt sich merklich an, »oder verschwinde.«

Simon beobachtet uns einen Moment, wobei sein Gesicht rein gar nichts verrät. »Wir müssen wissen, ob ihr bei dem Wrestling-Match dabei seid.« Wieder wandern seine Augen über mich. »Die Deadline war gestern, aber da unsere Häuser einander … freundlich gesinnt sind, wollten wir euch darauf hinweisen, da wir wissen, dass ihr beschäftigt wart.«

»Wrestling-Match?«, flüstere ich Dimitri zu.

Er schüttelt verwerfend den Kopf. »Nee, LDZ ist dieses Jahr nicht dabei.«

»Ist das so?« Simon starrt auf mich hinunter, unbeeindruckt von der Art, wie ich mich dadurch fühle. »Denn es machen eine Menge Gerüchte die Runde, was eure Lady angeht. Die Wetten stehen ganz zu ihren Gunsten.«

»Wetten?«, frage ich und blicke zwischen Tristian und Dimitri hin und her. »Wieso habe ich das Gefühl, dass mir hier etwas Wichtiges entgeht? Was hat ein Wrestling-Match mit mir zu tun?« Es sollte wirklich ein Verbindungshandbuch für Events geben oder einen Terminkalender oder so etwas. Ich habe die Schnauze voll davon, mit solchen Dingen überfallen zu werden.

»Es ist bloß eine dämliche Tradition unter den Royals«, sagt Tristian und blickt mich an. »Ein paar Weiber steigen in einen Ring und kämpfen um ein beschissenes Diadem. Sie nennen es Silvester-Clash, aber versuchen trotzdem, es als irgendein dummes Wohltätigkeitsding zu verpacken. Nichts, womit du etwas zu tun haben willst, glaub mir.« Als ich nicht überzeugt aussehe, fügt er hinzu: »Wie alles auf der Forsyth werden sogar Feiertage gekennzeichnet und gebrandmarkt. Die Herzöge bekommen Silvester. Die Prinzen haben sich natürlich den Valentinstag geschnappt.«

Killian schnaubt. »Natürlich«, und dann zieht Simon eine Braue hoch und wiederholt: »Natürlich.«

»Die Grafen veranstalten ein riesiges Barbecue am vierten Juli«, fährt Tristian fort.

Dimitri meldet sich zu Wort: »Die Barone haben Halloween beansprucht.«

»War ja klar«, sagt Killian mit einer Spur von Genervtheit.

»Was ist mit uns?«, frage ich.

»Oh«, Tristians Gesicht leuchtet auf, »wir haben das ganz Große: Weihnachten.«

Es ist eine Menge zu verarbeiten, und das ist vermutlich Tristians Plan – Ablenkung. Ich bringe uns auf das Thema zurück.

»Ist das etwas, das ich tun sollte? Eine der Pflichten einer Lady?« Die drei antworten nicht, also blicke ich hinauf zu Simon. »Nehmen die anderen Frauen der Royals daran teil?«

Simon ist viel stoischer als sein Bruder und blickt die anderen an, bevor er antwortet. Mir schwant, dass er ihre Erlaubnis sucht. »Natürlich tun sie das. Der Erlös geht an die Wohltätigkeitsorganisation der gewinnenden Studentenverbindung, und der Silvester-Clash zieht ein riesiges Publikum an.« Sein Mund verzieht sich zu einem düsteren, schiefen Lächeln. »Sagt es nicht der Herzogin, aber wenn man alle Punkte berücksichtigt, ist es die Gräfin, die geschlagen werden muss. Da draußen erzählt man sich, dass ihr beiden im Clinch liegt.«

»Du meinst Sutton«, stelle ich klar.

»Die einzig Wahre.«

Ich lehne mich mit geschürtem Interesse aus Dimitris Umarmung nach vorn. »Und ich würde … gegen sie ringen müssen?«

Simon starrt mich an. »Das ist der Plan.«

»Auf brutale Weise.«

Simons Lächeln wächst, aber es ist Killian, der antwortet. »Story, es gibt keinen Grund –«

Ich strecke meinen Arm aus und knalle den Laptop zu. »Und du sagst, es wird Wetten geben? Wie viel bekommt die Gewinnerin?«

Simon zuckt mit den Schultern. »Im letzten Jahr waren es ganze fünfzig Riesen.«

»Story«, sagt Dmitri und lehnt sich vor, um mich wieder an sich zu ziehen. »Wir werden dich nicht zwingen, das zu tun.«

»Sutton vor allen Royals zu bekämpfen?« Ich starre ihn mit großen Augen an. »Scheiße, das würde ich auch umsonst machen!«

Simon deutet mit seinem Kaffeebecher auf mich. »Seht ihr? Euer Mädchen hat es verstanden.«

»Sie ist kein Mädchen«, faucht Tristian. »Sie ist unsere Lady.«

Ich funkle ihn an. »Du hast recht. Und es ist eine meiner Pflichten. Nur weil wir einige Parameter meines Vertrags geändert haben, bedeutet das nicht, dass ich nicht helfen will, wenn es von mir gefordert wird. Vor allem, was die Wohltätigkeitsarbeit angeht.« Und vor allem, wenn es bedeutet, dass ich meine Faust in das Gesicht der Gräfin donnern darf. Ich schulde ihr noch etwas dafür, dass sie mich gekidnappt und mich diesem Vergewaltiger Perez auf einem Silbertablett serviert hat. Ich nicke Simon zu. »Trag mich ein.«

Er nickt mir mit dem Kinn zu und sagt: »Kluge Lady«, bevor er davonschlendert.

Keiner von den Jungs wirkt glücklich.

»Das hättest du nicht tun sollen«, sagt Tristian. »Ich werde mit einem der Herzöge sprechen und deinen Namen von der Liste streichen lassen.«

»Wieso?« Hitzig insistiere ich: »Es ist für einen guten Zweck, und ich verdiene Geld dadurch. Ich will es tun!«

Tristian knurrt. »Tja, wir wollen aber nicht, dass du es tust, verdammt.«

Einst hätte mich der Ton in Tristians Stimme – leise und warnend – eingeschüchtert. Nun stellen sich mir dabei lediglich die Nackenhaare auf. »Wieso zum Teufel nicht?«

Es ist Dimitri, der antwortet, und mir wird klar, wie still und steif er geworden ist. »Himmel, kapierst du es denn nicht? Wir sollen dir dabei zusehen, wie du so vor all diesen Wichsern herumscharwenzelst?«

»Wie ›so‹? In einem nuttigen Outfit vielleicht?« Ich verdrehe die Augen. »Ich bin nicht dumm, Dimitri. Wenn es nicht ausbeuterisch ist, ist es nicht der Stil der Royals.«

»Es ist nicht nur Wrestling«, sagt Tristian. »Es ist Jell-O-Wrestling.«

»Glitschig, in winzigen Bikinis, herausrutschende Titten, Hotpants und all der Scheiß«, fügt Dimitri hinzu und lässt sich mit bösem Blick auf seinen Platz zurückfallen. »Niemand schaut sich das wegen des Wrestlings an, Story. Es ist bloß gewöhnliches Wichsvorlagenfutter.«

»Und du wirst kein Teil davon sein.« Tristians Ton lässt keinerlei Diskussion zu, und er wirft mir einen stechenden Blick zu und klappt den Laptop wieder auf.

Mein Instinkt sagt mir, dass ich dennoch diskutieren soll, aber ich gehe die Sache ganz falsch an. Sie wollen mich nicht teilen, und offen gesagt will ich auch nicht geteilt werden. Aber das ist es. Das ist das, was ich brauche, um voranzukommen – nicht nur finanziell, sondern allgemein in dieser ganzen abgefuckten, verdrehten Welt der Forsyth. Ich strecke meinen Arm aus, um Tristians Arm zu berühren, lasse bloß meine Hand dort liegen, und er erstarrt. Gelassen frage ich ihn: »Denkst du, ich kann Sutton schlagen? Sei ehrlich.«

Sein Blick huscht von meiner Hand zu meinen Augen und seine Lippen öffnen sich. »Ob ich denke, dass du Sutton schlagen kannst?« Schließlich räumt er ein: »Na ja, schon, aber –«

»Dann lasst es mich tun«, flehe ich und weiß dabei genau, was ich mit meinen Augen tue. »Lasst mich an diesem Miststück Rache nehmen, und ihr könnt währenddessen sichergehen, dass der Pott für den Gewinner gut gefüllt ist.«

»Nein.« Dimitris Stimme ist schrille Endgültigkeit, und während es leicht wäre, Tristian mit ein wenig Zuneigung und Augenklimpern umzustimmen, lässt sich Dimitris Meinung nicht so leicht ändern. Er kneift sich in den Nasenrücken und presst seine Augen zusammen. »Du wirst es nicht tun. Schluss, aus.«

Ich verschränke meine Augen und fixiere ihn mit meinem Blick. »Wie oft muss ich dich noch daran erinnern, dass ich nicht dein Pudel bin?«

Er verstummt und lenkt seine dunklen, stürmischen Augen auf mich. Bevor er den Mund öffnet, weiß ich, dass mir das, was er als Nächstes sagen wird, nicht gefallen wird. »Ich weiß nicht, Story. Wie oft noch muss ich zwischen dich und einen Raum voller schwitzender, geiler Arschlöcher treten?«

Es trifft mich genau so, wie er es beabsichtigt hatte, ein Stich in den Magen, eine Klinge, die durch meine Haut schneidet, ein grober Griff um meine Lungen. Ich versuche, es mir nicht anmerken zu lassen, aber ich bin nicht wie sie. Meine Rüstung ist neu und zerbrechlich und ich sehe, wie sich meine Reaktion in dem Zucken seiner Kehle reflektiert.

»Rath«, sagt Tristian mit warnender Stimme.

»Leckt mich«, murmelt er und springt von seinem Platz auf. »Mein Kopf tut weh. Ich warte im Truck.«

Ich sehe ausdruckslos zu, wie er den Laden verlässt, und es macht keinen Unterschied, wie sehr ich mich weigere, mich für das, was in dieser Nacht im Velvet Hideaway geschehen ist, schuldig zu fühlen. Es brodelt noch immer heiß in meinem Magen.
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Später an diesem Abend sind wir beide im Hobbyraum und gehen eine Liste von Verdächtigen durch, und Kaffee ist das Einzige, was mich jetzt noch bei Verstand hält. Ich bin bereits bei meiner fünften Tasse, als Tristians Auge schließlich zu zucken beginnt. Er hat mich bei den ersten vier beobachtet, ohne mit der Wimper zu zucken. Aber diese scheint ihn endlich zum Platzen zu bringen.

»Was ist das?«, fragt er und versucht, nur am Rande interessiert zu wirken. »Deine vierte Tasse?«

Ich nehme einen Schluck von dem Kaffee. »Die fünfte.«

»Hm.« Er tippt auf einige Tasten des Laptops, ohne seinen Blick zu heben. »Es ist schon ziemlich spät am Tag für so viel Koffein.« Die Worte triefen nur so vor Missfallen, aber er fügt ein schnelles »Das wäre es für mich zumindest« hinzu.

Ich starre ihn an, während ich einen weiteren, langsameren Schluck nehme. »Mir macht es nichts.«

»Hm«, sagt er wieder und dann: »Hmm.«

Hmm, so viel du willst.

»Also, wer ist dieser Typ?«, frage ich und deute auf einen Namen auf der Tabelle. Dimitri sollte hier bei uns sein, aber er hat sich entschuldigt, sobald wir wieder zurück waren, hat die Schuld auf eine Migräne geschoben und sich wieder auf sein Zimmer verzogen. Es ist vermutlich gut, dass meine Gedanken von Erschöpfung ganz träge und verschwommen sind, sonst würde ich mir darüber den Kopf zerbrechen, was er dort oben tut. Wahrscheinlich sich betrinken oder Gras rauchen. Als ich ihn gestern mit all diesem Schnaps erwischt habe, war klar, dass er an meinem Angebot nicht interessiert ist.

Phlegmatisch frage ich mich, ob er wohl heute Nacht meinen Anruf annehmen wird.

»Lionel Lucia«, liest Tristian vor und sieht beinahe genauso müde aus, wie ich mich fühle. »Er ist ein weiterer König, er führt die Grafen an.« Saul Cartwright von den Herzögen steht direkt unter ihm, dann zwei weitere, vermutlich die Könige der Barone und der Prinzen. »Die Könige lassen unsere Streitereien zwischen den Häusern im Vergleich harmlos aussehen. Stell dir einen Wichser wie Perez mit all den Ressourcen eines dieser Typen vor. Wir sprechen hier von CEOs von Fortune-500-Firmen, Leuten aus der Regierung, Brokerfirmen, die jedes erdenkliche Gut manipulieren können …«

Ich erschaudere bei dem Gedanken. Perez hatte hinter meiner Entführung gesteckt – er hatte vorgehabt, mich zu vergewaltigen. »Diese Kerle sind also ziemlich schlimm, was?«

Tristian legt den Kopf schräg und legt nachdenklich die Stirn in Falten. »Schlimm. Wer kann das schon sagen? Das Leben wird um einiges einfacher, wenn dir klar wird, dass es so etwas wie gut und schlecht nicht gibt. Die Welt ist nicht schwarz und weiß, Story.«

Ein ziemlich dicker Spruch von Tristian Mercer.

»Meinetwegen«, seufze ich und lehne mich näher an ihn, um einen besseren Blick auf den Bildschirm werfen zu können. Sein Arm legt sich um mich, locker, aber solide, und ich schlucke schwer. »Aber sie sind so was wie Feinde, stimmts?«

»So in der Art«, antwortet er und streicht gedankenverloren mit dem Daumen über meine Hüfte. »Alle Fehden ziehen sich schon über Generationen hin, daher gibt es manchmal Bündnisse. Manchmal allerdings heißt es, töten oder getötet werden. Die Lords waren allerdings schon immer mit den Grafen verfeindet.« Er tippt auf den Bildschirm. »Lionel Lucia lässt Perez aussehen wie ein harmloses Kleinkind, aber das Problem ist, dass er nie über so etwas die Klappe hält. Lucia ist die Art von Typ, der damit prahlen würde. Diese Geheimnistuerei ist nicht sein Stil.« Er zieht eine Augenbraue hoch. »Das ist eher Daniels Ding.«

»Jemand will wirklich, dass wir denken, dass es Daniel ist.«

Er nickt. »Und jemand will wirklich, dass Daniel denkt, dass wir es sind, die zurückschlagen.« Er atmet schwer aus und klickt in der Tabelle herum. »Aber keiner von denen sticht heraus. Vielleicht betrachten wir diese ganze Sache falsch.«

»Inwiefern?«, frage ich.

»Wir vermuten, dass es jemand ist, der mit Daniel in Verbindung steht, aber was, wenn es jemand ist, der mit dir zu tun hat?« Er dreht den Kopf und sieht mich an, und seine blauen Augen bohren sich in meine. »Oder vielleicht sogar mit deiner Mutter. Ein alter Freund? Ein perverser Freier?«

Ich verziehe das Gesicht und denke zurück. »Ich kann mich nicht daran erinnern, dass meine Mom vor Daniel mit irgendjemandem ausgegangen ist. Sie hatte einige wiederkehrende Kunden, aber –«

»Okay«, unterbricht er mich und seine Finger schweben über den Tasten. »Woran erinnerst du dich?«

Es ist zugegeben nicht viel. Meine Mom hatte immer versucht, mich aus diesem Teil ihres Lebens herauszuhalten, selbst wenn sie gezwungen war, mich mit ihr herumzuschleppen. Es gab leise Männer, laute Männer, gemeine Männer, manchmal sogar nette Männer. »Die meisten ihrer Kunden hatte sie nur einmal, aber es gab einige, die die Lebensgrundlage meiner Mutter schufen – Männer, die immer verlässlich Geld in die Kasse spülten.« Es fühlt sich seltsam an, so beiläufig darüber zu sprechen, als würde ich ein dunkles, dreckiges Geheimnis in ein unerträglich helles Licht holen. »Jemand Spezielles? Diese Person müsste wohlhabend sein und Verbindungen haben.«

Ich schnaube. »Sie hat nicht gerade diese Art von Klientel angelockt. Daniel war der schillerndste Kerl, den sie je an Land gezogen hat, das kann ich dir garantieren.«

Das schürt sein Interesse bloß noch mehr. »Jemand, der so billig ist … Sie wird vermutlich einen Zuhälter gehabt haben, oder?«

Ich zucke beim Wort billig zusammen, aber er hat nicht unrecht. »Einmal, glaube ich, als ich noch sehr jung war. Ich kann mich nicht mehr an ihn erinnern. Ich weiß bloß, dass die Zeit einen Eindruck hinterlassen hat. Sie war gewillt, weniger Kunden zu bekommen, wenn es bedeutet, dadurch … äh, freiberuflich arbeiten zu können.« Er besitzt den Anstand, nicht über meine Wortwahl zu lachen.

»Na ja, falls du dich noch an etwas erinnerst, schreib es auf.« Ich sehe zu, wie er eine Spalte für ›Posey‹ und eine für ›Story‹ erstellt. »Wie sieht es mit deinen alten Sugar Daddys aus? Die Möglichkeit, dass es ein reicher, alter Perverser auf dich abgesehen hat, ist die offensichtlichste Option.«

»Jemand wie Cartwright?«, frage ich und erinnere mich erneut an diese kurze Begegnung im Sportgebäude. Er hatte sich dumm gestellt, als würde er mich nicht erkennen, aber ich vertraue keinem dieser Männer.

»Er ist eine Möglichkeit, aber er würde einen Spion im Inneren brauchen.« Tristian reibt sich mit den Fingern über den Mund, während er auf die Tabelle starrt. »Dazu ist diese Spalte da.« Er nickt auf den Bildschirm und grübelt: »Das sind die Leute, die Komplizen sein könnten.«

Einige der Namen auf der Liste überraschen mich. »Martin? Wirklich?«

Tristian wirft mir einen Blick zu. »Würdest du einem Anwalt vertrauen?«

Ich schlinge meine Arme um meinen Oberkörper und gebe zu: »Ich bin mir nicht sicher, ob ich im Moment überhaupt noch jemandem vertraue.«

»Eben.«

»Warte«, sage ich, meine Augen auf einen weiteren Namen fixiert. »Augustine? Das Mädchen, das im Hideaway arbeitet?«

»Das Mädchen, das das Hideaway leitet«, korrigiert er. »Sie hat vermutlich mehr Connections als achtzig Prozent der Leute auf dieser Liste. Dazu kommt all das Drama mit Rath.«

Meine Augen schießen hinüber zu ihm. »Welches Drama mit Rath?«

Tristian wedelt mit seiner Hand. »Augustine hat es schon seit der Highschool auf seinen Schwanz abgesehen. Das Mädel hats schwer erwischt, aber er lässt sie immer wieder abblitzen.« Er schüttelt den Kopf und fügt hinzu: »Eine solche Verknalltheit lässt sich vermutlich ausnutzen.«

Ich verarbeite diese Information und erinnere mich an Schnipsel unserer Interaktionen mit ihr.

Sag Rath, dass die Einladung immer noch steht …

Aus irgendeinem Grund ist das Erste, was mir einfällt: »Sie ist wirklich hübsch.« Ich kann mir nicht vorstellen, dass Rath jemanden wie Augustine abweisen würde. Sie ist nicht nur ›hübsch‹. Sie bewegt sich und spricht wie personifizierter Sex. Sie ist jemand, der ich niemals sein könnte, und plötzlich werde ich von etwas Scharfem und Heißem getroffen, etwas, das in meiner Brust brennt wie Rasierklingen. Es ist etwas Drängendes und zuerst verstehe ich es nicht.

Nicht, bis Tristian mein Kinn berührt und meinen Blick zu seinem lenkt. Sanft sagt er: »Nicht so hübsch wie du«, und mir wird klar, dass es das ist, was es ist. Nicht Eifersucht. Bloß diese aufflammende Gewissheit, dass ich, wenn es hart auf hart kommt, nicht gegen sie ankäme. Es ist dasselbe Gefühl, das mich überkommt, wenn ich dieses Tattoo auf Killians Arm sehe. Tristians Daumen streicht wieder über mein Kinn, während er suchend in meine Augen sieht. »Geh und sprich mit ihm, Süße.«

Ich beiße mir auf die Unterlippe und denke laut: »Ich glaube nicht, dass er mich wollen würde.«

»Wegen dem, was er vorhin gesagt hat?« Das Problem ist, dass Dimitri zum Teil recht hatte. Ich katapultiere mich ständig selbst in diese … Situationen. Ich stehe zu der Tatsache, dass diese Wrestling-Sache eine gute Idee ist, aber irgendwann sollte ich vielleicht wirklich darüber nachdenken, ob das alles nicht langsam zu einem Muster wird. Tristians Mund verhärtet sich. »Lass dich davon nicht unterkriegen. Er ist einfach nur ein launischer Scheißer, weil er seit drei Tagen nüchtern ist.«

Alles kommt mit einem Quietschen zum Stillstand. »Was?«

»Hast du es denn noch nicht bemerkt?« Tristians Augen folgen seinen Fingern, als er sie nach meinen Haaren ausstreckt und sie von meiner Schulter streicht. »Er ist seit Thanksgiving trocken wie die Möse einer alten Jungfer. Mal zwischen uns: Manchmal stehe ich kurz davor, etwas mit Gewalt in seinen Rachen zu kippen. Rath und Entgiftung passen zusammen wie Benzindämpfe und ein Zippo-Feuerzeug. Nimm es nicht zu persönlich.«

Ich blinzle ihn an und versuche, mich neu zu orientieren. »Bist du … dir da sicher? Denn gestern habe ich ihn mit einer Menge Schnaps die Treppe herunterkommen sehen.«

Tristian verdreht die Augen und streicht mit einer Fingerspitze über meinen nackten Hals. »Komm schon, du kennst doch Rath. Alles, was er tut, wird auf die dramatischste Art und Weise getan. Anscheinend kann man nicht ein paar Tage nüchtern bleiben, ohne den Schnaps von jemand anderem in den Abfluss zu schütten. Dieser Whiskey war übrigens fünfzehn Jahre alt. Allerdings«, fügt er hinzu und seine Augen verengen sich, »ist es schön, den Schnapsschrank zu öffnen und ihn ausnahmsweise mal nicht leer vorzufinden.«

»Drei Tage«, sage ich fassungslos. »Er ist drei Tage lang nüchtern gewesen.«

Tristian zieht eine Augenbraue hoch. »Gelegentlich bringt er so was zustande.«

Einen Augenblick lang ist da pure Überraschung in seinen Augen, als ich mich vorlehne und ihn küsse, aber die hat er schnell wieder versteckt, indem sich seine Augen erst verdunkeln und dann schließen, wobei er seine Hand auf meinen Hals legt. Ich weiß, dass er mehr will – das wollen sie alle, und zwar immer –, und es wird offensichtlich durch die Art, wie er mich verfolgt, als ich mich von ihm löse und aufstehe.

Ich patsche mir unruhig auf den Schenkel. »Danke.« Er fragt nicht, wofür, sondern starrt mich bloß mit seiner benommenen, verdutzten Miene an. »Ich denke … ich werde mit ihm sprechen.«

Tristian blinzelt. »Okay.«

Ich nicke zurück. »Okay.«

Aber den ganzen Weg die Treppe hinauf fühle ich mich bloß nervös und schuldig. Ich fühle mich nicht besser, als ich vor seiner Tür stehe und mit meinen Knöcheln gegen das Holz poche. Einen Moment lang höre ich nichts und befürchte, dass er mein Klopfen einfach ignorieren wird. Aber dann erklingt eine Serie aus leisem Gepolter.

Die Tür schwingt auf und da steht er, oben ohne und zerzaust, seine Augen schwer vom Schlaf. »Was?«

Er sagt es nicht unfreundlich, aber dennoch lässt es mich ein wenig in mich zusammenschrumpfen. »Du hast geschlafen?«

Er fährt sich mit seinen Fingern durchs Haar und versucht sichtlich, sich wachzurütteln. Das Zimmer hinter ihm ist in Dunkelheit gehüllt. »Kopfschmerzen«, sagt er heiser und schrubbt sich mit einer Hand durchs Gesicht. »Manchmal hilft Schlaf dagegen.«

Meine Brust zieht sich noch weiter zusammen, als ich mich daran erinnere, was er mir an diesem Tag in der Wanne gesagt hat. Dunkelheit und Gras sind das, was er gewöhnlich benutzt, um seine Kopfschmerzen zu lindern. Aber er ist nüchtern.

Für mich.

»Hat es geholfen?«, frage ich linkisch.

»Nicht wirklich.«

Einen langen Moment herrscht Schweigen zwischen uns, und keiner von uns will zugeben, was wir wirklich wollen. Was wir brauchen. Aber die Wahrheit ist, dass ich der Grund bin, weswegen er sich so beschissen fühlt. Er hat das für mich getan, und die Tatsache, dass er es mir nicht unter die Nase reibt, sagt mir, dass es um mehr geht, als mich in sein Bett zu locken.

Wenn Dimitri Rathbone sein Laster für mich aufgeben kann, nun, dann ist es an der Zeit, dass ich etwas für ihn aufgebe, und dieses Etwas ist im Moment mein dickköpfiger Stolz.

»Vielleicht kann ich helfen«, schlage ich vor.

Sein Blick hält meinem einen weiteren schwebenden Moment lang stand. »Ja, vielleicht kannst du das wirklich.« Er drückt die Tür weiter auf und tritt zur Seite.

Als ich die Schwelle übertrete, entgeht mir nicht, dass Dimitri mir die Wahl gegeben hat. Er hat mich entscheiden lassen, genau wie ich es gefordert hatte.

Ich denke, es ist an der Zeit für mich, ihm zu zeigen, wie sehr ich das zu schätzen weiß.
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Rath

Ich beobachte, wie sie sich im Zimmer umsieht, und strecke meine Hand aus, um mir mit meinen Fingern durch meine zerzausten Fransen zu fahren. Ich fühle mich immer noch benommen, meine Gedanken wie zähflüssige Schlacke, aber ich kann sehen, dass sie überrascht ist. Ich hatte alles penibelst saubergemacht – Killer wäre so stolz, aber er darf das niemals erfahren –, und nur zum Teil, weil es ein Schweinestall gewesen ist. Hauptsächlich, um meine Hände und meinen Kopf beschäftigt zu halten.

»Wow«, keucht sie und lässt ihre Augen durch den Raum wandern. »Du warst fleißig.«

»Du musst ja nicht gleich so schockiert klingen«, sage ich und gehe an ihr vorbei zum Bett. Da ist diese Art, wie die Scheiße immer aus dem Ruder läuft, wenn ich in ihrer Nähe bin. Bei niemandem sonst habe ich mich je so gefühlt – genervt und empfindlich, alles zur gleichen Zeit. Als ich an ihr vorbeigehe, strecke ich meine Hand aus und berühre ihre Hüfte, nur eine kleine Begrüßung, damit sie weiß, was das hier ist.

Kein böses Blut, Mädchen.

Wieder bemerke ich Überraschung in ihren Augen, und sie ist damit nicht allein. Einen Groll zu hegen, ist irgendwie mein Ding, aber bei ihr? Was sie angeht, bleibt nichts an mir haften, sodass sie glatt ein Ei auf mir braten könnte.

»Du hättest es mir sagen sollen.« Als ich mich zu ihr umdrehe, hat sie ihren Kopf schräg gelegt und mustert mich mit forschendem Blick. »Mir war nicht klar, dass du – ich meine, ich wusste, dass du dich zumindest zurückhältst, aber dass du schon seit Tagen nüchtern bist …«

Ich zucke lässig mit den Schultern. »Ich bin echt nicht so der Angeber-Typ.«

Ihre Augen verengen sich. »Doch, das bist du.«

Ein weiteres Zucken. »Ja, du hast recht.«

Sie verlagert ihr Gewicht und verschränkt die Arme, aber sie bricht die Geste ab und lässt ihre Arme verlegen an ihren Seiten herunterbaumeln. »Du willst wirklich nicht, dass ich in den Ring steige?«

»Würde es einen Unterschied machen?« Ich hege vielleicht keinen Groll, aber der Gedanke bringt mein Blut noch immer zum Brodeln. Es geht nicht nur um den Kampf. Hauptsächlich geht es um die Erinnerung an die Arena und all diese verfickten Perversen, die sich ein Stück von dem genommen haben, was mir gehört. Uns. »Wenn ich dich bitten würde, es nicht zu tun, würdest du dann deine Meinung ändern?«

»Ganz ehrlich?«, fragt sie und wirft mir einen gequälten Blick zu. »Ich weiß es nicht.«

Tja, welch eine Überraschung. Es ist jetzt ihr gutes Recht – rechtlich und auch auf andere Weisen – zu tun, was sie will. Ich habe ihr eine ›finale Antwort‹ gegeben, weil alte Gewohnheiten nur schwer abzulegen sind, aber ich bin nicht dumm. Es bedeutet eigentlich rein gar nichts mehr.

Es ist bloß möglich, dass es das möglicherweise doch tut.

Aber sie blickt mit diesen großen unschuldigen Augen zu mir auf, und ich erkenne es als das, was es ist: eine Art Flehen. Sie fleht mich an, sie nicht dazu zu bringen, es herauszufinden, denn da ist auch Angst. Sie will sich der Tatsache nicht stellen, dass es sie womöglich interessiert, dass sie möglicherweise einknicken könnte, und sie will mir diese Macht nicht geben.

Ich gehe auf sie zu und bemerke diese subtilen Veränderungen in ihrem Gesicht. Ihre Augen huschen hinunter zu meiner Brust, noch tiefer, und schießen dann wieder nach oben. Als ich nach ihrem Handgelenk greife, lässt sie es geschehen, und sie weicht nicht zurück, als ich mich vorlehne und mit meiner Wange über ihre streiche. »Nur, wenn ich dort an deiner Seite sein kann.«

Ich bin mir nicht sicher, ob es mein leises Murmeln ist oder mein Atem, der ihr Ohr erreicht, aber sie erschaudert. »Natürlich wirst du an meiner Seite sein. Wenn du es willst.«

Meine Antwort ist ein Brummen, und ich streiche mich meinen Fingerspitzen über ihren Arm und genieße diese neu erlangte Erlaubnis, sie zu berühren. »Und du bist hier, um … was genau zu tun? Deine Wertschätzung zu zeigen? Dein Angebot einzulösen?«

Ihre Kehle klickt mit einem schweren Schlucken. »Ich stehe zu meinem Wort.«

»Davon bin ich überzeugt.« Ihr Kiefer ist weich und warm unter meinen Lippen, aber ich küsse ihre Haut nicht. Ich lasse nur meinen Mund dort ruhen und meine Lippen streichen darüber, als ich spreche. »Wie lautete der Deal noch mal? Dass du in meinem Bett schläfst?«

Ihr Kiefer an meinem Mund zuckt, als sie antwortet. »Ja.«

»Und wo schlafe ich in diesem Arrangement?« Meine Finger erreichen den Träger ihres Tanktops und ich schiebe einen darunter und ziehe ihn nach unten und wieder hoch. Runter und wieder hoch.

Ihre Brust wogt unter ihrem Atem. »Neben mir.«

»Und was tragen wir in diesem –«

In einem Zug, der flinker und selbstsicherer ist, als ich es ihr zugetraut hätte, dreht sie ihren Kopf und presst ihren Mund auf meinen. Sie überrascht mich immer wieder aufs Neue. Ihr Mund ist warm und aggressiv, ihre Brauen gefurcht zu einer Miene, die sowohl frustriert als auch ruppig wirkt. Sie ist nie gut darin gewesen, die Initiative zu ergreifen – zu nehmen, was sie will –, aber sie befindet sich auf einem guten Weg dorthin. Sie legt ihre Hand auf meine Brust und sie fühlt sich kalt an, oder vielleicht ist auch nur meine Haut überhitzt, aber ich wickle den Träger ihres Tanktops um zwei meiner Finger und benutze ihn, um sie dichter an mich zu ziehen, wobei ich meine Zunge in ihren feuchten Mund tauche.

Sie gibt ein atemloses Geräusch von sich, lehnt mir ihr Gesicht entgegen und lässt mich die Kontrolle über den Kuss übernehmen. Nein, sie fordert, dass ich die Kontrolle über den Kuss übernehme. Das ist auch der einzige Grund, weswegen ich mich von ihr löse.

»Bist du denn nicht müde?« Ich biete ihr einen Ausweg, denn ich habe den Verdacht, dass es gar nicht darum geht, mir ihre Wertschätzung zu zeigen. Ich frage mich nur, ob sie das tun kann. Kann sie jemanden ficken, ohne dass es eine Gegenleistung für etwas ist, eine Belohnung oder eine Pflicht oder die Bedrohung von etwas Schlimmerem, das über ihr schwebt? Die Art, wie sie mich ansieht, dieser aufblitzende Hunger in ihren kleinen, zaghaften Gesten … Kann es bei ihr um Verlangen, um Lust, um uns und nichts anderes gehen? Denn beim nächsten Mal, wenn ich dieses Mädchen ficke, wird es sein, weil sie sich danach verzehrt, so viel ist sicher. Keine Bedingungen. Keine Manipulationen. Keine erzwungenen Situationen. Nur wir.

An der Art, wie sie ihre Lippen schürzt, weiß ich, dass sie denkt, dass ich sie aufziehen will. »Ob ich müde bin? Jetzt?« Ihre Hand gleitet über meine Brust, über meine Bauchmuskeln, und hakt sich in den Bund meiner Jeans. Ich ziehe beim Kitzeln ihrer Knöchel meinen Bauch ein, während sie mit meinem Reißverschluss herumhantiert und ihn schließlich aufzieht. »Nicht wirklich.«

Ich bleibe reglos stehen und sehe einfach nur zu, wie sie gegen ihre Instinkte kämpft, wie sie schluckt, als sie meinen Hosenbund ergreift und ihn vorsichtig herunterzieht. Sie hält ruckartig an und zieht dann weiter, als erwartet sie, dass ich protestiere.

Ich ziehe eine Augenbraue hoch, gespannt wartend, worauf das hinausläuft.

Ihre Lippe verklemmt sich zwischen ihren Zähnen, als sie ihre großen Augen nach unten richtet und ihr Blick langsam über jeden Zentimeter meiner freigelegten Haut wandert. Sie kommt stockend zum Halten, als mein Schwanz erscheint und ins Freie springt. Ich war schon steif, bevor sie überhaupt an meine Tür geklopft hatte. Meine Träume waren voll von dem Versprechen des Höschens, mit dem ich heute Morgen durchgebrannt bin, und all dem, was ich später damit vorhatte.

Es sieht so aus, als wäre das nicht nötig.

Aber erst, als sie sich auf die Knie sinken lässt und ihre Hand um meinen Schaft legt, erlaube ich mir zu hoffen. Ich war noch nie der optimistische Typ. Ich hatte gedacht, dass das Beste, was ich heute Abend erwarten könnte, etwas sein würde, das von niemandem, der will, dass ich ihm nicht seine Zunge herausreiße, als kuscheln bezeichnet werden dürfte, aber, wenn wir mal ehrlich sind, genau das sein würde.

Ich lege einen Finger unter ihr Kinn und zwinge ihren Blick hinauf zu meinem. Einen langen Augenblick starre ich sie nur an und suche nach einem Hinweis. Als alles, was ich finden kann, ihre dunklen, standhaften Augen sind, frage ich leise: »Willst du meinen Schwanz, Baby?« Sie antwortet, indem sie sich vorlehnt und mit ihrer Zunge über die geschwollene Spitze fährt, ohne ihren Blick von meinen Augen abzuwenden. Mein Kiefer zuckt bei dem Gefühl, und es wäre nur zu leicht, ihr meinen Schwanz in den Mund zu rammen, mir einzureden, dass sie vor mir kniet, weil sie hungrig nach meinem Schwanz ist, aber das ist nicht genug. »Sag es.«

»Dimitri.« Sie spricht mit ihren Lippen genau auf meiner Eichel. »Ich habe es seit Wochen gewollt.« Ihre Finger zeichnen einen flammenden Pfad über meinen Schenkel, und dann senkt sie ihren Mund auf mich. Es ist so unbeschreiblich, dass ich ein langes Zischen ausstoße, während ich zusehe, wie ich zwischen ihren Lippen verschwinde. Sie sinkt weiter und weiter vor und sie hört nicht auf, schiebt mich tief in ihren Rachen und verharrt schließlich dort.

Es dauert so lange, bis ich mein Gleichgewicht einigermaßen wiederfinde, dass ihr Gesicht bis dahin rot angelaufen ist. »Verdammt, Mädchen.« Ich grabe meine Finger in ihr Haar und ziehe sie zurück. »Hey, hey, ich bin nicht Tristian.«

Sie taucht mit einem lauten Keuchen wieder auf und ihre Augen, heilige Scheiße … Sie sind wässrig und weit aufgerissen und es stimmt, dass es eher Tristians Ding ist, Mädchen an seinem Schwanz ersticken zu lassen, als meins. Aber bei der Art, wie ihre Augen zu mir aufleuchten?

Grundgütiger.

Na schön.

Ich erkenne den Reiz.

Sie nimmt mich nun seichter auf und sieht mir zu, wie ich ihr zusehe, während ihre Lippen und ihre Zunge auf meinem Schwanz auf und ab gleiten. Ich weiß, dass sie gut darin ist. Obwohl ich Tristians geschickte Hand in ihren kühnen Deep-Throat-Ambitionen sehe, bin ich derjenige, der ihr beigebracht hat, wie man Schwänze lutscht. Ich habe sie geleitet, sie geformt, genau hier, in diesem Zimmer. Ich hatte sie dazu überredet, vor mir auf die Knie zu gehen. Habe die anderen über die Kamera in der Ecke dabei zusehen lassen, wie sie ungeübt und unsicher an mir herumgefummelt hatte. Habe sie darum betteln lassen, genau wie sie es jetzt getan hat, damit ich meinen Punktegewinn maximieren konnte. Und dann hatte ich zugesehen, wie sie langsam immer selbstbewusster geworden ist, wie sie gelernt hat, wie ein Mann gelutscht und berührt und gehandhabt werden will.

Es war das erste Mal, dass ich wirklich gefühlt hatte, dass sie mir gehört.

Ich ziehe sie von meinem Schwanz, so konzentriert, dass ich mir nicht einmal Zeit lasse, den Anblick des Speichelfadens zu genießen, der von meinem Schwanz zu ihren roten Lippen führt. Stattdessen reiße ich sie hoch, lasse meinen Mund auf ihren stürzen und schlucke ihren leisen, überraschten Laut, denn das hier ist keine Show. Die Kamera ist längst weg. Die Einzigen hier sind wir beide, und ich brauche kein talentiert und selbstsicher.

Ich lasse eine Hand unter ihre Haare gleiten und die andere über ihre Titte, und ich drücke zu und befühle ihren harten Nippel. »Lässt du dich von mir ficken?«, frage ich und reiße endlich diesen Träger über ihre Schulter. Es ist eine rasende, kaum beherrschte Bewegung, die meine Worte Lügen straft, denn ich zerre bereits die Hälfte ihres Oberteils unter ihre Brust und massiere ihre Titte auf eine Weise, die viel zu grob, zu ungeduldig ist.

Sie ist ein starker Kontrast dazu, ihr Mund sanft, wie er über meinen Kiefer huscht, bis ihre Lippen eine Stelle auf meinem Hals finden. »Vielleicht lässt du dich ja von mir ficken.«

Ich erstarre, unwissend, dass mein Schwanz tatsächlich noch härter werden kann. Was zur Hölle?

»Darf ich?«, flüstert sie und versetzt mir diesen winzig kleinen Schubs in Richtung des Bettes. »Du weißt schon, wie damals, als du mir von deinen Plänen erzählt hast. Du hattest gesagt –«

»Ich weiß, was ich gesagt habe.« Ich erinnere mich daran, als wäre es gestern gewesen, Story zwischen meinen Beinen, als ich sie an den Abgrund zugesteuert und schmutzige kleine Dinge in ihr Ohr geflüstert hatte.

»Ich hätte dich oben sitzen lassen … Ich hätte dir gezeigt, wie du mich reiten sollst, schön langsam. Du hättest das Tempo vorgeben können.«

Ich trete zurück, steige dabei aus meiner Jeans, und sie beobachtet mich mit benommenem Blick, ihre Hand noch immer halb erhoben, ein Moment, in dem die Zeit stillsteht. Ich lege mich nackt auf das Bett, bereit für sie. Mein Schwanz ist hart. Meine Hände sind hinter dem Kopf verschränkt. Ich warte.

Sie braucht einen Augenblick, um sich wieder in Bewegung zu setzen, aber als sie es tut, ist da kein Zögern. Sie reißt ihr Tanktop über den Kopf, wirft es zur Seite und bietet mir einen schönen Ausblick auf ihre perfekten Titten. Ich sehe wie verzaubert zu, wie sie sich aus ihrer Hose schält, gefolgt von ihrem Schlüpfer. Es lässt mich zurück an die Tage damals in der Highschool denken – Tage, an denen sie zu schüchtern gewesen ist, um etwas zu Enges zu tragen, Abende, an denen sie sich einen Pullover um die Taille gebunden hatte, um ihre weiblichen Kurven vor unseren raubtierhaften Blicken zu verstecken. Story ist aber nicht mehr dasselbe Teenagermädchen. Seit sie hier lebt, geniert sie sich nicht mehr, uns dreien ihren Körper zu zeigen. Baden, Duschen, Umziehen – Strafen –, sie lässt sich darauf ein, beinahe mechanisch, trotz ihrer Nacktheit.

Als wir zuerst mit dem Gedanken gespielt hatten, sie zu unserer Lady zu machen, hatte ich all diese Fantasien darüber gesponnen, wie eine Zukunft mit ihr wohl aussehen würde. Wie sie mit uns lebt, uns stets zu Diensten ist, unser perfektes, blasses, verärgertes Püppchen. Sie könnte ihre Hausaufgaben nackt machen, ein Bein über die Lehne des Sessels geschwungen, in den sie sich zurücklehnt. Telefonate oben ohne. Abendessen splitterfasernackt am Tisch mit uns. Sie könnte nackt ins Bett kommen, nackt aufwachen, nackt duschen. Sie würde einfach nie etwas anziehen und für uns bloß in einem kleidungslosen Zustand existieren. Es waren unreife Gedanken, ein Überrest eines müden Teenagertraums, aber dennoch mit einem reizenden Glanz.

Nun bin ich mir nicht einmal sicher, ob wir überhaupt noch eine Zukunft haben.

Wenn nicht, können wir genauso gut die Gegenwart genießen.

Ich halte absolut still, als sie sich auf das Bett kniet und dann langsam – folternd langsam – über mich kriecht. Aus diesem Blickwinkel sehen ihre Titten wundervoll aus und ich genieße den Ausblick. Ich unterdrücke ein Zucken, als ihre langen Haare über meine Schenkel, meine Beine, meinen Oberkörper streichen.

Es muss eine Neckerei sein, die Art, wie sie es schafft, mich dabei auf keine signifikante Weise zu berühren. Ich fahre mir mit der Zunge über die Lippen und warte, dass sie handelt, mich berührt, irgendwas – sie könnte alles tun, aber was wird sie tun? –, und es ist peinlich, wie lange ich brauche, bis ich verstehe, was dieses kribbelnde, ungebändigte Etwas in meiner Brust ist.

Aufregung.

Sie setzt sich, hält meinem Blick stand, als sie ihre Mitte direkt auf meinem harten, pulsierenden Ständer positioniert. Ich kann ihre Nässe und Hitze spüren, ohne mich in sie stoßen zu müssen. Das ist eines der besten Dinge an Story: dass ihr Körper mich immer wissen lässt, was er denkt.

Zum Beispiel, wie ihre Wangen rosa werden oder das Beben in ihrer Stimme, als sie sagt: »Es ist seltsam, so ganz ohne Musik.«

Unfähig, es noch länger auszuhalten, lasse ich meine Augen hinunterwandern und betrachte den Anblick ihres Körpers auf mir. »Dann musst du wohl selbst welche machen.« So war es immer gewesen, mein Telefon nachts auf Lautsprecher gestellt, wodurch der Klang ihres hektischen Atems und ihrer kleinen, gequälten Schreie den Raum mit unserer eigenen Melodie erfüllt hat. Es wird gut sein, all das ohne das statische Knistern zwischen uns zu hören, zuzusehen, wie sie diese Geräusche macht, derjenige zu sein, der sie ihr entlockt.

Gewöhnlich versuche ich zu vermeiden, ihre Narben zu küssen. Denn dadurch kommen stets kollidierende Gedanken auf, die man unmöglich miteinander vereinbaren kann – ein schuldbewusster Nervenkitzel und düstere Habgier. Sie sind sowohl hässlich als auch atemberaubend. Aber heute Nacht erlaube ich mir, hinzusehen. Ich lasse mich bemerken, wie das in ihre Brust geritzte ›R‹ ein wenig dicker, tiefer ist als das ›K‹ und das ›T‹. Ich erlaube mir, mich daran zu erinnern, wie es sich in dieser Nacht angefühlt hatte, denn nichts anderes wäre fair. Einst habe ich ihr gesagt, dass ich mich nicht dazu bringen kann, es zu bereuen, aber es ist nicht ganz so einfach.

Während sie mich beobachtet, drücke ich mich hoch und presse meinen Kopf dorthin, um die narbige Haut dort zu küssen. Ich kann meine Initiale unter meinen Lippen kaum fühlen, aber wenn ich meine Augen schließe und mich konzentriere, ist die knotige Haut dort unverkennbar. Ich drehe meinen Kopf, streiche mit meinem Mund über ihre weiche Brust und finde blind ihren Nippel. Sie gibt einen leisen Laut von sich, als ich ihn mit meiner Zunge befeuchte, wobei ihre Hüften sich mir entgegenwiegen und sich ihre Finger in meine Haare graben, um mich zu ihr zu ziehen.

»So fordernd«, murmle ich und nehme endlich ihre Brustwarze in den Mund, aber wir wissen beide, dass es mir gefällt. Ich kann einen Schwall von Feuchtigkeit spüren, die meinen zuckenden Schwanz überzieht, der sucht, wartet.

Dieser erste Moment aus Druck und enger Hitze, als sie auf mich sinkt, lässt mich wieder in die Kissen zurückfallen, und ich gebe mich dem Instinkt hin, es zu genießen. Zuzusehen, wie sich ihre Lippen öffnen. Zu sehen, wie ihre Lider schwer werden. Zu fühlen, wie ihre süße Muschi mich endlich in sich aufnimmt und mich zu einem Teil von ihr macht. Mich an ihr festzukrallen, als sie ihre Hände auf meine Brust legt, wobei ihre Arme ihre Titten zusammendrücken, während sie sich auf mir wiegt und ich mit einem einzigen Gedanken erfüllt bin.

Gott sei Dank, dass ich für das hier nüchtern bin.

Sie haucht dieses leise »oh«, als sich unsere Körper begegnen, mein Schwanz tief in ihr vergraben. Dafür, dass es so ein kleiner Laut ist, sagt er so viel – dass sie überrascht ist, wie gut es sich anfühlt, dass sie davon überwältigt ist, weil sie mehr davon will.

Ich lasse meine Handflächen über ihre Schenkel gleiten, während mein Blick über ihren Körper wandert und meine Hüften sich ihr entgegendrängen. »Fühlt sich das gut an, Baby?«

Sie nickt, ihr Mund vor Überraschung über die Dehnung noch immer offenstehend. Es ist schon einige Tage her, dass sie und Killian … und davor sogar noch länger. Sie ist so eng, dass ich meine Zähne zusammenpresse unter dem Drang, sie anzuheben, diese Reibung von Auf und Ab zu spüren.

Aber ich warte.

Ich warte, bis sie einatmet und ihre Hüften kreisen lässt, mein Körper starr, als sie unsere Verbindung austestet, sich so setzt, wie sie es möchte. Ich warte und lasse meine Hände auf Erkundungstour gehen, lasse sie über ihre Rippen gleiten, sich um ihre Titten legen, aber ich kann sie unmöglich stillhalten. Dann umfasse ich ihre Taille und greife um sie herum, um ihren Arsch zu massieren, ihre Schenkel, reibe mit meiner Handfläche über ihren Bauch, als könnte ich möglicherweise eine Beule von meinem Schwanz dort fühlen, aber obwohl meine Hände rastlos und unentschlossen sind, beobachten meine Augen ihr Gesicht. Sie sieht leidenschaftlich und sanft aus und wiegt sich mir entgegen, während ihre Finger sich auf meiner Brust krümmen.

Meine Eier ziehen sich zusammen. »Verdammt, du bist so sexy.«

Ihre Hüften geraten ins Taumeln, aber hören nicht auf. Die Röte auf ihren Wangen breitet sich weiter aus und färbt ihre Brust in ein leuchtendes Rosa. »So sexy wie Augustine?«, fragt sie leise.

Ich bin so von dem Gefühl von ihr erfüllt, von dem Duft ihrer Haare, der Hitze ihrer Augen, dass ich einen Augenblick brauche, um die Worte zu verarbeiten. Als es so weit ist, halte ich inne. »Was?«

»Augustine«, wiederholt sie, und es ist möglich, dass sie versucht, dieses Schüchterne, dieses Traurige in ihren Augen zu verstecken, aber sie ist nicht wirklich erfolgreich. »Denkst du – ich meine, kann ich so sexy sein wie sie?«

Ich liege einen Moment wie vor den Kopf geschlagen da, und das nicht, weil ich die Antwort nicht weiß. Ich habe bloß keine Ahnung, wo das plötzlich herkommt. »Was hat Augustine mit irgendetwas zu tun?«

»Nichts.« Sie sagt es zu schnell, zu flapsig. »Ich habe mich nur gefragt …«

Ja klar, Bullshit.

»Hat Tristian etwas zu dir gesagt?« Es ist nicht unbedingt ein Geheimnis, dass Auggy in mich verknallt ist, aber niemand sonst hier würde Story davon erzählen.

Sie saugt ihre Lippe zwischen ihre Zähne und ihre Hüften vollführen diese kleine, unbewusst rollende Bewegung, die für einen Augenblick all meine Gedanken versiegen lässt. »Nichts, das nicht bereits offensichtlich ist.«

Ich starre sie an, zu fassungslos, um Worte formen zu können, denn das hier kann unmöglich Eifersucht sein.

Oder?

Ich weiß, dass es stimmt, als sie ihre Augen abwendet und diesen Moment nutzt, um ihren Körper anzuheben und wieder fallen zu lassen, wodurch all meine Sinne mit dem Ziehen ihrer Pussy über meinen Schwanz ausgeknipst werden. Meine Hände schießen vor, ergreifen ihre Hüften und halten sie still, wobei mich die Überwindung ein Schaudern unterdrücken lässt.

»Sieh mich an«, verlange ich, aber als ich nichts anderes als einen kurzen Blick bekomme, drücke ich mich hoch und lege eine Hand auf ihren Nacken. Ich ziehe ihr Gesicht zu meinem und zwinge sie zuzusehen, wie ich sage: »Auggy ist sexy. Sie kann einen Mann wahrscheinlich mit ihrem kleinen Finger kommen lassen, und willst du auch wissen, warum? Weil sie eine Nutte ist.« Als sich eine Falte über ihre Stirn zieht, betone ich: »Daran ist nichts falsch. Aber so ist es nun mal. Ich respektiere ihren Beruf. Aber, Baby, … nichts davon ist echt.« Ich streiche ihr einige Haare von der Wange und lasse meine Finger auf der weichen Haut unter ihrem Kiefer ruhen. »Sie ist nichts im Vergleich zu dir.«

Story beobachtet mich und ihre Augen zucken zwischen meinen hin und her. »Ich habe … Dinge getan … Für Geld«, flüstert sie. Ihr Mund verzieht sich zu einer selbstkritischen Linie. »Und ich war nicht einmal gut darin.«

Ich schnaube. »Du warst gut darin, weil du nicht gut darin warst.« Ich brauche nicht zu sehen, wie sich ihre Brauen zusammenziehen, um zu wissen, wie verwirrend diese Aussage ist. »Du bist echt«, erkläre ich und drücke ihrem Kinn einen Kuss auf. »Manchmal bist du so verdammt echt, dass es weh tut, dich auch nur anzusehen.«

Blinzelnd fragt sie: »Wieso?«

»Weil du mich …« Meine Stimme bricht ab, zum Teil, weil ich spüren kann, wie sie sich rund um meinen Schwanz zusammenzieht, aber hauptsächlich, weil ich nicht denke, dass ich es in Worte fassen kann. »Bei dir wünsche ich mir, dass ich anders sein könnte. Mehr tun könnte. Weniger sein könnte. Es ist schwer zu erklären.« Düster lachend füge ich hinzu: »Du hast mich einst leer genannt, aber ich habe keine Ahnung, wie das sein kann. Ich fühle mich so voll von dieser Scheiße, dass es aus meinen Ohren herausbluten muss.«

Sie streckt ihre Hand aus, um meinen Mund zu berühren, und legt ihre Fingerspitzen leicht auf meine Lippen. Mit gerunzelter Stirn haucht sie: »Ich denke nicht, dass du leer bist.«

»Nein?«, frage ich und ziehe eine Braue hoch. »Was soll das Ganze überhaupt?« Meine Finger gleiten über ihr Schlüsselbein, über ihr Brustbein. Ich fahre mit meinen Fingerspitzen über die Narbe, fahre den Buchstaben nach, den ich dort eingeritzt habe. »Du weißt bereits, dass du mir gehörst. Jeder weiß das.«

Sie wählt diesen Moment, um ihre Hüften in einem trägen, kurzen Rhythmus zu wiegen. »Ich gehöre dir«, entgegnet sie und schlingt ihre Arme um meinen Hals. »Aber du gehörst nicht mir.«

»Was?« Ich führe bereits ihre Hüften, abgelenkt von dem Ziehen und Schieben. »Wovon sprichst du da?«

»Von allem an dir«, stellt sie klar und ihre Augen schließen sich, als sie sich mir entgegendrängt. »Es gibt nichts, was mich an dich bindet. Nicht wirklich. Du könntest –« Ihr Mund öffnet sich mit einem Keuchen, als ich sie herunterziehe und auf mich presse. »Killian hat dieses Mädchen auf seinen Arm tätowiert, und du hast eine Professionelle, die hinter dir her ist. Jeder von euch könnte einfach zu einer anderen gehen. Nichts hält euch auf. Selbst der Vertrag ist bloß …« Sie spricht nicht zu Ende und ihre Pussy zieht sich um mich zusammen.

»Darum geht es also«, erkenne ich und keuche schwer in den Raum zwischen uns. »Du denkst, ich gehöre nicht dir?« Ich will ihr sagen, dass das verrückt ist, aber ich bezweifle, dass sie das gut aufnehmen würde. »Du bist das einzige Mädchen, das wir alle seit Monaten gefickt haben, und die meiste Zeit davon haben wir im Grunde keusch und hundeelend verbracht.«

»Genau.« Ihre Brust bebt und ihre Stirn verzieht sich vor Lust, während sie mich reitet. »Jemand wie Augustine würde nicht – du würdest nie keusch und unglücklich sein –, oh Gott, Dimitri …« Der letzte Teil rührt daher, dass ich mich zurückfallen lasse, meine Füße abstütze und meinen Schwanz heftig in sie ramme.

»Sieh mich an, Baby.« Ich warte, bis sie meinem Blick begegnet, bevor ich frage: »Willst du, dass ich dir gehöre?«

Sie lässt ihre Hüften kreisen, als ich sie wegdrücke, nur um sie wieder an mich zu ziehen. »I-ich kann nicht –«

»Lüg mich nicht an, verdammt.« Schärfer füge ich hinzu: »Lüg dir nicht selbst etwas vor. Willst du mich?«

Da ist dieser Moment, in dem ich denke, dass sie mir nicht zuhört, denn ihre Augen sind so vernebelt von der Art, wie ich meinen Schwanz in sie dränge. Aber dann nickt sie, ihre Stimme leise und heiser. »Ja.«

Das Problem mit diesem ganzen Arrangement ist, dass es schon immer schwer gewesen ist, es mit Sicherheit sagen zu können. Sie war zurückgekommen – sie wollte bleiben, uns gehören –, aber es war gebunden an Rache und Vergeltung. Nun, da wir das hinter uns gelassen haben, müssen wir unterscheiden zwischen wollen und gewollt werden.

Erst, als sich etwas Stacheliges und Angespanntes in meiner Brust löst, erkenne ich, wie trostlos ich mich wegen all dem gefühlt habe. Die Dinge, die wir ihr angetan haben … Sie können niemals zurückgenommen werden. Sie können nicht verändert oder zu etwas anderem gemacht werden, das weniger hässlich ist. Ich denke, sie waren so ziemlich wie diese in ihre Brust geritzten Narben – ein anhaltendes Zeichen von etwas Verdorbenem.

Ich schiebe meine Hand unter mein Kissen und muss nicht lange suchen. Seit Wochen schlafe ich bereits damit, versteckt unter meinem Kopf, während ich dort gelegen hatte, Nacht für Nacht, in der Stille und dem Nebel von zu viel Alkohol. Jetzt ziehe ich es hervor, die Klinge glitzernd im schwachen Licht der Lampe, und Story erstarrt und ihre Schenkel verkrampfen.

Bevor sie reagieren kann, ergreife ich ihr Handgelenk und drücke das Messer in ihre Hand.

Starr blickt sie darauf hinunter. »Was …?«

»Dann tu es«, fordere ich und lege ihre Finger um den Griff. »Genau hier.«

Ihre Augen weiten sich, als ich die Spitze der Klinge an meine Brust setze – an dieselbe Stelle, an der meine Initiale in ihre geschnitzt ist. »Dimitri, ich … Ich kann nicht einfach –«

»Doch, das kannst du.« Ich lasse ihre Hand los und klammere mich an ihren Knien fest, wappne mich. »Ich habe es immerhin auch mit dir getan, nicht wahr?«

Es entsteht eine lange Pause, in der sie bloß verdutzt auf die Klinge auf meiner Haut starrt. »Du willst, dass ich dich schneide.«

Meine Antwort fällt mir leicht. »Ja.«

»Du willst, dass ich meine Initiale in deine Haut ritze.«

Wieder: »Ja.«

Ihre Augen rucken hoch zu meinen. »Aber das wird wehtun.«

Ich grinse. »Ach, Baby. Du sagst das, als würde mich das abschrecken.«

Das lässt ihre Brauen noch ein wenig höher klettern, aber sie scheint es zu ignorieren. »Die Narbe wird für immer bleiben.«

Ich halte ihrem Blick stand und lasse sie den Ernst in ihnen sehen. »Das ist die Idee dahinter.«

Sie stößt dieses kurze, ungläubige Lachen aus. »Du kennst mich nicht einmal.«

Meine Augen verengen sich und blicken suchend in ihr Gesicht. »Ich weiß, dass du es tun willst, aber du hast Angst. Ich weiß, dass du traurig aussiehst, wenn du dir die Haare kämmst, als würdest du jemanden vermissen oder hättest Heimweh. Ich weiß, dass du bei jedem dämlichen Onlinetest, den du jemals gemacht hast, Slytherin zugeteilt wirst, aber du schwörst Stein und Bein, dass du eigentlich Gryffindor bist. Ich weiß, dass du Süßigkeiten nicht einmal halb so gern gemocht hast, bevor du mit Tristian zusammengezogen bist, und ich weiß, dass du keine ganze Nacht durchschlafen kannst, weil es dich verrückt macht, dass keiner auf dich aufpassen kann. Ich weiß, dass du trotz allem nicht von deiner Meinung ablässt, weil du so gottverdammt dickköpfig bist.« Während ich mit meinen Daumen über die Grübchen in ihren Knien fahre, liste ich auf: »Du triffst schlechte Entscheidungen, wenn Leute dich bedrohen. Du hasst Ska, aber irgendwie magst du doch Sublime. Du bist neugierig darüber, wer dein Dad ist, aber du gehst davon aus, dass die Realität nie deinen Träumen gerecht werden würde, daher versuchst du nicht, ihn zu finden. Du vermisst es, an Orten zu sein, an denen dich niemand kennt. Du schläfst immer mit einem Ventilator, weswegen Killer auch einen in dein Zimmer gestellt hat, obwohl er den Gedanken von herumwirbelndem Staub hasst. Ich weiß, dass du es bemerkt hast, aber du tust so, als hättest du das nicht.« Beim Anblick ihrer Miene ziehe ich eine Augenbraue hoch und füge hinzu: »Ich weiß, dass diese Röte in deinem Gesicht nichts damit zu tun hat, dass du gerade auf meinem Schwanz sitzt.«

Ihre Kehle hüpft mit einem Schlucken und ihre Augen bewegen sich nervös von der Klinge zu meinem Gesicht, als erwarte sie, dass ich gleich offenbare, dass alles nur ein Scherz gewesen ist. Als ich das nicht tue, haucht sie: »Du meinst es ernst.«

»Ernst wie ein Herzinfarkt.« Ich fahre mit meinen Zähnen über meine Unterlippe und dränge sie sanft: »Komm schon, Baby. Mach mich dein.«

Das Schaudern, das durch ihren Körper fährt, ist vielleicht dezent, aber ich kann es dennoch rund um mich herum spüren. Es ist beinahe so elektrisierend wie die Art, wie sich die Klinge anfühlt, als sie endlich in meine Haut schneidet. Sie schnappt kurz nach Luft, als das Blut hervortritt, und ihre großen Augen schwenken hoch zu meinen. »Bist du dir …?«

»Mach weiter«, beharre ich und halte völlig still. »Mach es tief.« Sie befeuchtet ihre Lippe, richtet ihren Blick wieder auf meine Brust und drückt die Klinge tiefer in mein Fleisch. »So ists richtig«, keuche ich und erschlaffe unter dem Rausch der Endorphine. Es lässt meinen Schwanz zucken, und ich weiß, dass sie es fühlt – kann es daran sehen, wie ihre Lider flattern –, aber sie hört nicht auf. Nicht einmal, als sich das Blut im Tal zwischen meinen Muskeln sammelt.

Ihr Atem ist schnell und flach, und ich muss das Zittern in ihrem Handgelenk nicht sehen, um zu wissen, dass sie Angst hat. Angst, mir wehzutun vielleicht, aber wahrscheinlicher Angst, was es bedeutet, mich zu besitzen.

Mich wirklich zu besitzen.

Das ›S‹ ist vermutlich größer als mein ›R‹, aber als sie sich zurücklehnt, aschfahl und mit offenem Mund, sehe ich es an und kann es nicht mit Sicherheit sagen. Da ist zu viel Blut, um die Umrisse zu erkennen.

Ich hebe eine Hand, fahre mit meinen Fingern darüber und verschmiere das Blut auf meiner Haut.

Dein.

Aber anstatt es zu inspizieren, streiche ich eine lange Linie aus Scharlachrot über ihre geöffneten Lippen. Einen Moment lang sieht sie erschrocken aus, gelähmt und erstarrt, als ich meine blutigen Fingerspitzen zwischen ihre Zähne schiebe und sie zwinge, mich zu schmecken. Ich weiß, dass sie wie verloren ist, als sie es mich tun lässt, ein Sklave dieser Trance, genau wie ich. Langsam lehne ich mich ihr entgegen und blicke ihr in die Augen, während ich ihren Mund mit meinen Fingern ficke, sie gegen ihre Zunge presse und Story genauso grausam öffne, wie wir beide wissen, wie es sein sollte.

Und dann lecke ich sie.

Über ihre Lippen und um meine Finger herum. Ihre Zunge begegnet meiner irgendwo in der Mitte und teilt sich den Geschmack mit mir, während sie sich wie eine grausige Opfergabe an meiner Zunge reibt.

Ich ergreife das Messer, bevor ich mich aufrichte und sie herumwerfe. Sie schreit erschrocken auf, aber es ist so schnell vorbei, wie es angefangen hat, und dann starre ich auf sie hinab und presse unsere blutigen Oberkörper aneinander, während ich ihr den schockierten Laut aus dem Mund küsse. Der Geschmack ist scharf und bitter, ein metallisches Aroma, das nicht weggeht.

Die Art, wie ich sie ansehe, mag vielleicht zärtlich sein, aber der erste Stoß meiner Hüften in sie ist es keineswegs. Ihr Körper ruckt unter der Bewegung und sie klammert sich an mich, ihre Brauen in Verzückung zusammengezogen. Aber sie schließt ihre Augen nicht. Daher weiß ich, dass sie es auch fühlt. Diese wilde Heftigkeit, die zwischen uns strömt, der Nervenkitzel von Wollen und Haben.

Mit einem maskierten Mann in einer dunklen Gasse komme ich klar, egal zu welcher Zeit, aber das hier?

Das hier ist unheimlich.

»Hör nicht auf.« Sie stößt ein Wimmern aus und ihre Nägel bohren sich in meine Schulterblätter, als ich mich in sie dränge, und es wäre leicht gewesen, es zurückzunehmen, ihr weniger von mir zu geben, meine Augen zu schließen und die Tatsache zu verheimlichen, dass ich sie so sehr will, dass es wehtut.

Aber Ms. Crane hatte recht. Leute wie uns kennen kein ›leicht‹.

Also greife ich ihr Kinn und lasse sie es sehen – alles. »Es wird nie jemand anderen für uns geben. Ist dir das klar?«

Sie sieht einfach nur genauso verängstigt aus, wie ich mich fühle, und ihr Atem entweicht ihren blutverschmierten Lippen mit jedem Stoß, der ihren Körper zucken lässt. »Du kannst das nicht wissen.«

»Doch, das kann ich, verdammt noch mal.« Ich raube den Kuss – es gibt kein anderes Wort dafür – und zwinge meine Zunge in sie, bringe sie dazu, mich in sie aufzunehmen, während ich sie ficke. Es ist nicht so, wie ich es gewollt hatte. Es ist kein bisschen wie dieser sanfte, verschlafene Morgenfick, den ich ihr vor all diesen Wochen versprochen hatte. Was hier geschieht, ist Verzweiflung und schneidende Kanten, und ein Ächzen bricht sich aus meiner Kehle, als meine Hüften sich blindwütig gegen ihren Körper rammen. Irgendwie fühlt es sich aber wie vom Schicksal bestimmt an, dass es so ist. Schnell und rau und blutig.

Dadurch weiß ich, dass es real ist.

Sie kommt mit einem Schrei, der sich aus ihrer Kehle reißt und mich wahnsinnig macht, und ich greife mit beiden Händen nach dem Kopfteil, damit ich näher an sie kommen kann, damit ich tiefer eintauchen und sie noch härter bearbeiten kann. Er ist verrückt, dieser Gedanke, dass, wenn ich nur tief genug in sie gelangen kann, sie nie in der Lage sein wird, mich wieder auszutreiben.

Ich erkenne, dass sie ihren Weg aus diesem Labyrinth der gestörten Lust gefunden hat, als ich sehe, wie sie unter mir schlaff und passiv wird. Eine Strähne ihrer Haare hat sich auf ihrer Lippe verfangen und sie weht in ihrem Atem, während sie in den Raum zwischen uns keucht, ihre Augen blind auf meine gerichtet. Diesmal zögere ich es nicht heraus, denn die Tage und Wochen, die ich nicht in ihr gewesen bin, testen meine Grenzen auf eine andere Weise. Mit zusammengepressten Zähnen gebe ich einen zischenden Laut von mir und mein Rücken verkrampft, als ich sie mit meiner Wichse vollpumpe. Vielleicht ist es nicht der süße Morgensex, den ich mir vorgestellt hatte, aber eine Energie erzittert zwischen uns, und als sie ihre Hand ausstreckt, um meine Haare zurückzustreichen, wallt sie auf und verebbt, das Crescendo einer düsteren Symphonie.

Was folgt, ist der bittersüße Schlusssatz.

Sie küsst mich zurück, so süß, wie all das hier hätte sein sollen, und holt mich mit ihren klebrigen Lippen und den tröstenden Fingern wieder vom Abgrund zurück. Ich denke, so bleibt es eine Weile, aber mein Gehirn ist zu langsam, um es zu bemerken, denn alles, wofür es sich interessiert, ist, diese Verbindung nicht zu brechen. Mein Schwanz erschlafft, aber ich presse mich weiter gegen ihre Möse und lasse ihn in ihr vergraben.

Wir lassen uns viel Zeit, um zu Atem zu kommen. Vermutlich, weil es kein weiteres Mal geben wird, und unsere Küsse werden langsam und träge, aber dadurch nicht weniger leidenschaftlich. Erst als Story ihren Kopf keuchend zur Seite dreht und mich an ihrem Hals knabbern lässt, rolle ich mich von ihr herunter.

»Fuck, das war das Warten wert«, murmle ich und starre hinauf an meine Decke. Normalerweise würde ich jetzt nach einer Zigarette oder einer Flasche greifen. Stattdessen greife ich nach ihr, bereit für dieses allererste Kuscheln nach dem Sex.

Doch sie bremst mich aus und schreckt hoch. »Oh mein Gott! Es sieht aus wie ein Massaker. Bist du in Ordnung?«

»Ich hatte gerade den besten Fick meines Lebens«, sage ich und recke meine Arme über meinen Kopf. »Mir geht es ausgezeichnet.«

Sie betrachtet das Bett, zieht das (ehemals) weiße Laken an ihre Brust und benutzt es, um sich das Blut vom Mund zu wischen. »Tristian bekommt noch einen Schlaganfall, wenn er herausfindet, dass wir das getan haben!«

Ich schnaube. »Tristian? Ms. Crane wird mir die Haut abziehen, wenn sie das hier sieht.« Ich greife nach dem Laken und reiße es ihr mit einem entschiedenen Ruck aus der Hand. Ich bin noch nicht bereit, dass sie sich bedeckt. »Ich werde sie verbrennen. Niemand wird es je erfahren.« Wieder strecke ich meine Hand nach ihr aus, aber sie zuckt zusammen und fängt sich erst, als sie sich an meine Seite legt.

»Wir müssen das hier saubermachen. Und uns. Und unsere Gesichter. Oh Gott.«

Ich umschlinge sie mit meinen Armen, rolle uns herum, sodass sie auf dem Rücken liegt und ich sie auf das Bett pinne. »Das ist nicht gerade das postorgastische Glühen, auf das ich gehofft hatte. Wieso windest du dich so? Ich habe dir das Beste geliefert, was ich zu bieten habe, Mädchen. Du solltest halb komatös sein.«

Sie pausiert und ihre Zunge blitzt zwischen ihren feuchten Lippen hervor. »Sorry.« Sie sieht aber nicht aus, als täte es ihr leid. Ihre Augen sind wach und ein wenig zu aufgedreht. »Es liegt nicht an dir. Ich habe heute Abend bloß drei Liter Kaffee getrunken.«

»Das glaube ich dir, wenn ich dich damit nicht plattbekommen habe.« Seufzend rolle ich mich davon und hieve mich vom Bett. »Na schön. Wir machen sauber und gehen dann schlafen.«

Aber selbst nachdem wir uns hastig saubergewischt und unsere Zähne geputzt haben, beobachte ich immer noch, wie ihr erstklassiger Arsch durch das Zimmer huscht und die Betten abzieht und sie an ihren Fingernägeln knabbert, während sie den Schnitt genauer unter die Lupe nimmt, den sie mir in die Haut geritzt hat. Ihr Knie wippt auf und ab, während sie auf der Matratze hockt und Salbe auf die Wunde reibt. Ich kann an der Art, wie sie ihre Stirn in Falten legt, sehen, wie angewidert sie davon ist, aber das Leuchten in ihren Augen, als sie ihren Blick zu mir hebt, funkelt mit Genugtuung.

Es ist beinahe genug, um sie zu beruhigen.

Zehn Minuten später liegen wir im Dunkeln, ich um sie gewickelt, meine Nase in ihren Haaren vergraben. Das war ein epischer Fick – mit Leichtigkeit der beste, den ich je gehabt habe. Es kribbelt noch immer in meinen Adern und mein Kopf ist erfüllt von Geräuschen und Melodien. Aber hier mit ihr ist es still.

Abgesehen von den raschelnden Laken, während sie sich herumwälzt.

»Bist du immer noch nicht müde?«

»Nicht wirklich.« Sie zuckt mit den Schultern und blickt mich mit einem entschuldigenden Lächeln an. Als sie flüstert: »Es ist so leise«, ist das ein solch perfekter Spiegel meiner eigenen Gedanken, dass ich ein Lachen gegen ihren Hals presse. Wenn die Dinge anders wären, würde ich einen Joint anzünden und ihr so viele Shots in den Rachen blasen, wie sie braucht, um endlich zur Ruhe zu kommen. Ich habe bereits sowohl den Wettkampf als auch den Preis gewonnen. Nichts hält mich auf.

Aber vielleicht kann ich noch etwas länger nüchtern bleiben.

Sie rollt sich erneut herum, diesmal auf den Rücken, und starrt durch den Raum. »Vielleicht, wenn du«, ihre Stimme ist leise und schüchtern, »etwas für mich spielen würdest?«

Ich folge ihrem Blick zum Klavier und instinktiv beginnen meine Finger zu zucken. Es passiert jedes Mal, wenn ich dorthin sehe oder daran vorbeigehe. Stöhnend streiche ich meine Haare zurück. »Fuck, Story.«

»Bitte?« Sie lehnt sich mir entgegen und ihre nackte Haut lenkt meinen Blick auf die Narbe, auf die Buchstaben, die sie als unser Eigentum markieren. »Es fehlt mir, dich spielen zu hören. Es beschert mir immer gute Träume.«

Ich sehe sie an und warte auf diesen Kloß aus Angst, der bei dem Gedanken, die Tasten zu berühren, in meinem Magen aufsteigt. Aber was auch immer sich während der Aufführung zwischen uns abgespielt hat, es ist vorbei. Sie hat mir wehgetan. Ich habe ihr wehgetan. Sie hat Musik für mich gemacht. Sie hat Musik auf mir gemacht.

Ich gebe nach und hebe ihr Kinn an. »Für dich«, ich küsse sie auf den Mund, bevor ich aus dem Bett klettere, »tue ich alles.«
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Killian

Das Team kommt erst spät zurück, daher ist es im Haus bereits dunkel und leise, als ich die Treppe hinauf in mein Zimmer steige. Es war ein beschissenes Auswärtsspiel, vergeudete Zeit, während der ich Däumchen gedreht und zu viele Stunden damit verbracht habe, in meinen eigenen Gedanken zu brodeln. Meine Haut fühlt sich zu eng an, und obwohl ich die meiste Zeit des Trips damit verbracht habe, mich zurückzuwünschen, macht sich etwas Schweres in meiner Brust breit, als ich den vertrauten Flur betrete. Etwas wie eine Last.

Das Erste, was ich tue, ist, Storys Türknauf auszutesten. Zu meinem Schock ist die Tür tatsächlich unverschlossen, obwohl es wahrscheinlich keinen Unterschied gemacht hätte. Ich bin schon seit vierundzwanzig Stunden angefressen, voller Visionen, wie ich diesen verdammten Knauf kaputttrete und die Türregel ein für alle Mal breche. Nun muss ich das vielleicht gar nicht.

Ich hasse das Gefühl, wie leicht es in mir wird, als ich das bemerke, als hätte sie mich mit etwas Wertvollem und Glänzendem bedacht: Zutritt. Ich habe keine Zeit, den Dingen nachzuhängen, die ich tun werde, sobald ich in ihrem Zimmer bin, denn das Gefühl hält nicht lange an.

Ihr Bett ist leer.

Ich weiß durch den Tracker, dass sie zu Hause ist, aber er ist nicht gut darin, sie innerhalb des Hauses präzise zu orten. Ich werfe meine Tasche in mein Zimmer und gehe hinauf in den zweiten Stock, wobei ich aufmerksam nach Lebenszeichen lausche. Was ich höre, sind Stimmen aus Tristians Zimmer. Ich klopfe mit meinen wunden Knöcheln gegen die Tür, aber ich lasse ihm keine Zeit zu antworten, bevor ich sie aufdrücke. Er liegt oberkörperfrei auf dem Bett. Seine untere Körperhälfte ist mit einer Decke bedeckt, ein Laptop ruht auf seinen Schenkeln, und es macht keinen Unterschied, dass er ihn zuklappt, sobald er mich erblickt. Die Geräusche des Videos, das er sich ansieht, sind unverkennbar. Ich habe es selbst einige Male angesehen, eingeschlossen in meinem Zimmer, mit meiner Hand müßig an meinem Schwanz arbeitend, während ich zusah, wie Rath Story vögelt. Im Gegensatz zu Tristian habe ich es mir allerdings ohne Ton angesehen, denn die Geräusche der Arena lassen meinen Ständer jedes Mal wieder weich werden.

Er hebt grüßend sein Kinn, offensichtlich unbeirrt von meiner Störung. »Du bist zurück.«

»Ja. Es war ein langer Trip.« Ich reibe mir den Nacken und zucke beim Schmerz in meiner Hand zusammen.

Falls er es bemerkt, spricht er es nicht an, aber er fügt hinzu: »Vor allem, da du nicht mitgespielt hast.« Ich habe bloß eine Frage, und er kennt sie bereits. »Sie ist in seinem Zimmer. Ist vor ein paar Stunden darin verschwunden. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie sich versöhnt haben.« Er wirft mir einen langen Blick zu. »Ziemlich laut. Und akrobatisch, wenn man dem Quietschen der Matratze Glauben schenken darf.«

Aha, das erklärt also das Video. Ich schätze, somit ist Tristian der Einzige, der Story seit den neuen Regeln nicht gefickt hat. Unsere Eier stehen allesamt kurz vor dem Platzen, aber ihn hat sie wirklich auf Eis gelegt, indem sie all die Kameras hat ausschalten lassen. Dennoch bin ich überrascht. »Echt?«

»Sie waren nicht gerade geheimniskrämerisch damit.« Er zuckt mit den Schultern, aber ich erkenne an den verkniffenen Linien rund um seinen Mund – ganz zu schweigen von der Beule unter der Decke –, dass es ihn wurmt. »Hätte ein wütender Psychofick sein können, du weißt ja, wie sie sind, aber …«, er pausiert für einen dramatischen Effekt, »danach hat er Klavier gespielt.«

Hm. Das ist neu. »Aha, gut. Sein ständiges Trübsalblasen hat ohnehin den Vibe des ganzen Hauses gekillt. Es war längst überfällig, dass er wieder in den Sattel steigt.«

Tristian grinst hämisch. »Wenn du mit ›Sattel‹ ›Pussy‹ meinst, dann betrachte die Mission als erfüllt.«

Ich ignoriere das und überlasse ihm seinem Porno. Dann überquere ich den Flur, bleibe vor dem Zimmer stehen und drücke mein Ohr an Raths Tür. Ich habe einen Deal mit Story abgeschlossen, dass ich eine verschlossene Tür respektieren und kein Zimmer ohne ihre Einladung betreten würde, aber eines ist sicher: Dieser Scheiß erstreckt sich nicht auf Rath. Als ich keine Geräusche auf der anderen Seite der Tür hören kann, drehe ich vorsichtig am Türknauf.

Von der Türschwelle aus sehe ich fassungslos, dass das Zimmer tadellos sauber ist, auf einem Level sogar, das ich so nicht mehr gesehen habe, seit wir eingezogen sind. Alles ist aufgeräumt. Schallplatten sind in ihren Hüllen, Instrumente auf ihren Ständern, die obligatorischen Haufen aus Notenblättern sortiert und geordnet. Und ausnahmsweise stinkt sein Zimmer auch nicht mehr, als würde eine Leiche unter seinen Klamotten und dem ganzen Müll verwesen. Zunächst frage ich mich, ob das Storys Werk ist, doch das ist etwas, das mindestens einen ganzen Tag gebraucht hätte, möglicherweise zwei. Ich überlege, ob Ms. Crane es womöglich getan hat. Allerdings liegt Rath nicht in einem flachen Grab draußen im Hof, also verwerfe ich den Gedanken.

So überrascht ich über die Sauberkeit seines Zimmers auch bin, so ist es doch nicht das, was mich tiefer in den Raum zieht. Es sind die beiden im Bett.

Story ist nackt, ihr nackter Arsch der Tür zugewandt. Ein Blitz aus aufwallender Hitze – die Wut, die ich mit mir herumtrage, seit sie mich von der Konversation mit Simon ausgeschlossen hatte – schlägt in mich ein. In der einen Minute war ich noch dabei und ein Teil der Unterhaltung, in der nächsten war der Bildschirm schwarz. Ich habe im Bus darüber nachgedacht, in der Umkleide und auf der Fahrt nach Hause. Diese Scheiße zieht nicht. Ich bin ein Lord. Ihr Lord, egal, was all diese neuen Regeln besagen.

Ist es nicht genug, dass sie mich aus ihrem Zimmer ausschließt?

Einen Augenblick lang stelle ich mir vor, wie es sein würde, wenn ich ihren Arsch an den Rand des Bettes ziehen und meinen Schwanz in sie rammen würde, eine lange, harte, grobe Strafe für ihren Trotz. Aber sie ist nicht allein. Sie hat sich an Rath geschmiegt, ihr Schenkel über seinen geworfen und ihre Hand locker auf seinem Bauch. Er hat sie fest an seine Seite gezogen, seine Finger in ihre Haare verflochten, während sie schlafen.

Ich stehe lange über ihnen und fühle nicht nur die alten Triebe durch mich hindurchschießen, sondern auch neue. Sie so mit Rath zu sehen, so süß und gemütlich …

Einst hat sie das mit mir getan.

Na ja, technisch gesehen zweimal.

Ich erinnere mich noch an das erste Mal; wie sie sich an mich gekuschelt hatte, ihre warme, nackte Haut und ihre weichen Kurven. Ich erinnere mich noch, wie ich mich gefragt hatte, ob das etwas ist, das ich will – etwas, das mir sogar gefällt. Erst später, erschöpft und verletzt auf dem kalten Boden der Hütte, habe ich mir eingestanden, dass die Antwort darauf Ja lautete. Sie hat etwas an sich, etwas Kleines, Verletzliches und Treuherziges, das mich wünschen lässt, dass ich jetzt in diesem Bett läge. Ich dachte, ich hätte diese Eifersucht, wenn es um sie und Tristian geht, hinter mir gelassen, aber jetzt schwillt sie wieder in mir an. Es gab eine Zeit – so verdammt kurz, dass ich kaum die Chance hatte, sie zu genießen –, dass ich nach Hause kommen und sie in meinem Bett vorfinden konnte, nackt und gehorsam.

Zögerlich trete ich vor, aber da erscheint Raths Hand von unter dem Kissen. Eine scharfe, wohlbekannte Klinge blitzt im fahlen Licht.

Genau wie seine verengten, wachsamen Augen.

Ich hebe meine Hände und flüstere: »Ich bins.«

Er blinzelt und seine Brust senkt sich wieder, als er lange und leise ausatmet. »Alter«, murmelt er. Wir starren einander einen langen Augenblick an, und als er wach wird, erkennt er es als das, was es ist – und erkennt mich als das, was ich bin. Story liegt in seinem Bett, nackt und schlafend. Es ist vielleicht sein Zimmer, aber das hier ist mein Territorium, und das weiß er auch.

Langsam löst er sich von Storys schlafendem Körper und zieht das Kissen an sie, damit sie seine Wärme nicht verliert. Er schwirrt einen Moment lang fürsorglich um sie herum, aber dann steht er da, nackt, und starrt auf sie hinunter, als überlege er, ob er vielleicht etwas anderes tun sollte. Als wäre er sich unsicher, ob er sie allein lassen kann. Als wolle er das auch gar nicht.

Er reißt sich los und stapft los zum Badezimmer.

Das Licht ist so gedämpft, dass ich es kaum sehe, aber ich ergreife seinen Arm und halte ihn zurück. Dann inspiziere ich seine Brust. Die Wunde dort ist frisch, das ›S‹ geschwollen und rot und noch immer ein wenig blutig unter der schimmernden Cremeschicht darüber.

»Hast du das getan?«

Es ist ihre Initiale, eingeritzt in seine Brust, genau wie unsere Initialen in ihrer.

»Nein«, antwortet er und blickt über seine Schulter auf ihre reglose Gestalt. »Sie.«

Ich blicke in sein Gesicht und suche … nach irgendetwas. Verlegenheit? Trotz? Aber da ist nichts in der Richtung. Er starrt unverblümt zurück, seine Augen ohne diese stumpfe, verzweifelte Hoffnungslosigkeit, die ihn seit Wochen schon wie ein Zombie herumirren lässt. »Vergeltung?«, frage ich aufrichtig neugierig. Ist es das, was vonnöten ist, um sie so handzahm werden zu lassen? Auge um Auge? Denn, verdammt, ich habe nur diese zwei und sie werden nicht ausreichen.

Aber Rath wirft mir nur diesen Blick zu, sein Mund zu einem lässigen, schiefen, definitiv postkoitalen Grinsen verzogen. »Nicht einmal das.«

Das ist wirklich interessant. »Wieso dann?«

Er streckt seine Hand aus und berührt die Haut über der Stelle, eine achtlose Geste. »Reviermarkierung. Aus demselben Grund, weswegen es uns gefällt, es an ihr zu sehen.« Er sieht mir zu, wie ich das verarbeite, und verdreht seine Augen über meine schockierte Miene. »Ich weiß nicht, wieso du denkst, dass sie so anders ist als wir. Hast du dich je gefragt, wieso diese ganze Sache funktioniert? Fuck, Mann, wir vier haben uns quasi gegenseitig erschaffen. Mein Rat? Erzähl ihr irgendwann einmal die Geschichte von deinem Tattoo auf deinem Arm.« Er wendet sich zum Gehen um, doch dann hält er inne und bleibt stehen. »Oder falls du wirklich abgefahrenen Sex willst, könntest du sie eine Zeitlang denken lassen, dass es das Gesicht eines anderen Mädchens ist. Was dich angeht, erkennt sie nie, was direkt vor ihrer Nase ist.«

Er verschwindet ins Badezimmer und lässt mich zurück, um das zu verarbeiten. Einen Augenblick später höre ich, wie die Dusche angestellt wird. Jetzt, da Story und ich allein sind, kämpfe ich gegen den Drang an, zu ihr ins Bett zu steigen, Raths Wärme mit meiner eigenen zu ersetzen. Es gibt zwei Gründe, weswegen ich es nicht tue. Erstens, weil ich, selbst wenn es Raths Zimmer ist, so dennoch den Geist unserer Vereinbarung brechen würde. Und zweitens, weil ich mir selbst nicht vertraue, auch wenn es um einiges komplizierter ist als das.

Stattdessen schleiche ich zur Couch, mache es mir dort bequem und überlege, hier zu schlafen. Rath würde es nichts ausmachen. Die Möglichkeit besteht, dass sie sich zu etwas Morgensex entschließen, und das könnte interessant mitanzusehen sein. Zumindest mehr Action als Tristians trauriger Pimmel derzeit erfährt.

Ich habe noch nicht darüber nachgedacht, was ich tun soll, wenn sie aufwacht, was unglücklich ist, denn genau das tut sie. Rath ist immer noch unter der Dusche, als sie sich plötzlich rührt. Vermutlich spürt sie seine leere Seite des Bettes. Ich bewege mich nicht, stehe da wie angewurzelt und sehe zu, wie sie sich mit zerzausten Haaren aufsetzt. Zuerst ist ihr Gesicht gelassen. Sie wurde offensichtlich gut durchgefickt. Aber als sie das leere Bett sieht, zeichnet sich eine tiefe, besorgte Falte auf ihrer Stirn ab. Sie denkt so lange über Raths Abwesenheit nach, dass ich mich beinahe freiwillig verrate, um sie zu beruhigen.

Träge frage ich mich, wie sie es wohl getan haben. Hat er sie vornübergebeugt gefickt? Hat er sich von hinten an sie geschmiegt? Ist er über sie geklettert, zwischen ihre Beine? Hat er zuerst ihre Pussy geleckt und sie kommen lassen, bevor er seinen Schwanz in sie geschoben hat? War es langsam und intim oder war es, wie Tristian gesagt hat, ein irrer Wutfick?

Sie streckt ihre Arme über ihrem Kopf aus und gewährt mir einen perfekten Blick auf ihre Titten. Sie sieht mich nicht, sieht kaum in meine Richtung, bevor sie sich vorbeugt, um einen schwarzen Kapuzenpullover vom Boden aufzuheben. Mit einem Blick zum Badezimmer steckt sie ihre Arme in die Ärmel und zieht den Reißverschluss zu, während sie aufsteht. Ich warte darauf, dass sie mich bemerkt, dass sie mich spürt, wie sie es schon so oft getan hat, mich in der Dunkelheit erwischt, wie ich das eine tue, was sie mir verboten hat.

Doch es geschieht nicht.

Ihre Augen wandern zur Badezimmertür, aber sie folgt ihm nicht hinein, wie ich es erwartet hätte. Stattdessen durchquert sie das Zimmer, patscht barfuß über die sauberen Dielen und bleibt vor dem Wandschrank stehen. Einen Moment darauf erleuchtet ein warmes Licht aus dem Inneren. Meine Neugier ist geweckt. Das letzte Mal, als sie an meinem Kleiderschrank gewesen ist, hatte sie mich unter Drogen gesetzt, mir meine Sachen gestohlen und mich ans Bett gefesselt, um mich dann zu ficken. Klar, das war davor. Vor unseren Vereinbarungen. Bevor wir sie haben gehen lassen. Bevor sie sich entschlossen hat, mit ihren eigenen Bedingungen zurückzukehren.

Aber Rath hat in einem Punkt recht.

Manchmal fühlt es sich an, als würde ich sie gar nicht kennen.

Ungeduldig und neugierig verlasse ich mein Versteck und stelle mich in die Tür des Wandschranks. Sie kniet auf dem Boden und wühlt sich durch eine Pappkiste. Es ist das Dimitri-Rathbone-Äquivalent zu einem Stahltresor. Der Junge bewahrt dort alles auf.

Zumindest hat er das getan, wenn er etwas hatte, das es wert war, es zu behalten.

Ich verschränke meine Arme vor der Brust und lehne mich gegen den Türrahmen. »Dort ist es nicht.«

Sie springt auf, ein schriller Schrei irgendwo in ihrer Kehle gefangen, und wirbelt herum. Sie erschaudert mit einem langen Atemzug, als sie mich sieht, und schließt erleichtert die Augen. »Himmel, großer Bruder. Das nächste Mal binde ich dir eine Glocke um den Hals.« Sie wickelt ihre Arme um ihren Körper und wirkt auf einmal unheimlich klein in diesem Sweater. »Wie lange bist du schon hier?«

»Lange genug, um das Zeichen zu sehen, das du auf Raths Brust hinterlassen hast.«

»Das ist etwas zwischen ihm und mir«, sagt sie, ihre Stimme noch immer zittrig von dem Schreck. Dennoch ist es Bullshit. Was in dem Spiegelkabinett geschehen ist, war etwas zwischen uns dreien. Wir haben sie alle markiert. Wieso soll das hier anders sein? Sie mustert mich von oben bis unten und fügt hinzu: »Genau wie alles andere, das in diesem Zimmer passiert.«

Aha, sie ist also sauer.

Willkommen im Club.

Ihr Kommentar ist bissig, und ich entschließe mich, ihn abzuwehren, indem ich in die offene Kiste auf dem Boden blicke. »Hast du gefunden, was du brauchst?«

»Ich habe nur nach seinem Gras gesucht. Er hatte vorhin Kopfschmerzen, daher wollte ich –« Ich ziehe eine Augenbraue hoch, und sie blickt nach unten und runzelt die Stirn, als es ihr schwant. »Wo ist sein Pianogeld?«

Es ist doch unmöglich, dass sie es nicht weiß. »Was denkst du denn, wo es ist?«

Sie steht keinen halben Meter von mir entfernt, in diesem riesigen Hoodie, darunter nackt, mit diesem unschuldigen, sexy Blick auf dem Gesicht, der mich verdammt noch mal in den Wahnsinn treibt. »Ich habe es nicht genommen, wenn es das ist, was du denkst. Ich weiß, dass ich verzweifelt und pleite bin, aber –«

»Natürlich hast du das nicht«, unterbreche ich sie und schnaube. »Aber das bedeutet nicht, dass er es nicht für dich ausgegeben hat.«

Sie legt den Kopf schräg und runzelt die Stirn. »Was meinst du?«

Es scheint, als müsste ich es ihr tatsächlich sagen. »Was denkst du, wieso Daniel zugelassen hat, dass Rath dich in der Arena fickt anstatt dem Schönen Nick? Mein Dad spricht zwei Sprachen, kleine Schwester: Englisch und Geld.«

»Ich –« Ihre erschrockenen Augen schießen hinunter zu der Box. »Du meinst doch wohl nicht –«

Ich senke mein Kinn zu einem Nicken. »Rath hat dich gekauft.«

»Nein.« Ihre Schultern sacken herab und ich bin überrascht, wie ihre Miene entgleist.

Die Erinnerung an gestern bringt mich dazu, es ihr kaltschnäuzig unter die Nase reiben zu wollen. »Daddy hat dir keinen Gefallen getan, weil du ihm wichtig bist. Rath hat dich gerettet. Nicht nur, indem er aufgekreuzt ist, sondern indem er alles geopfert hat. Hast du denn nur die geringste Ahnung, wie lange er dafür gespart hat? Ehrlich gesagt hat er schon damit angefangen, bevor ich ihn kannte.«

Sie blickt zu mir auf, ihre Augen groß und feucht. »Das wusste ich nicht.«

Ich bringe ein trockenes kurzes Lachen zustande. »Davon bin ich überzeugt. Sonst wärst du nämlich schon viel eher hier gewesen, um auf seinem Schwanz herumzuturnen.«

Ihr Gesichtsausdruck wechselt von trübem Entsetzen zu loderndem Zorn. Sie funkelt mich an, und dieser Funke kinetischer Energie, die zwischen uns kursiert, erwacht wieder zum Leben. »Wieso tust du immer so wie das letzte Arschloch?«

»Oh, ich tue nicht nur so.«

»Was, bist du etwa … sauer auf mich?« Als ich nichts anderes tue, als sie ausdruckslos anzustarren, reißt sie ungläubig ihren Kopf zurück. »Worüber kannst du überhaupt sauer sein? Ich habe dich das ganze Wochenende nicht gesehen!« Ich erkenne zu spät, dass sie mich mustert. Obwohl sie spürt, wie wütend ich bin, zögert sie nicht, sondern greift nach meinem Handgelenk und zieht meine Hand von meinem Körper weg, und ihre kühlen Finger streichen über meine aufgeplatzten Knöchel. Ihr Gesicht verliert etwas von diesen groben Linien, als sie fragt: »Was ist passiert?«

Ich zucke mit den Achseln und ziehe meine Hand zurück. »Ich habe gegen eine Wand geschlagen.«

»Im Ernst?« Sie schüttelt den Kopf und blickt mit großen, verwirrten Augen zu mir hinauf. »Wieso zum Teufel würdest du so etwas tun? Es ist beinahe, als willst du gar nicht zurück aufs Spielfeld.«

Ich trete in den Wandschrank und lasse den Abstand zwischen uns schmelzen. Mir ist klar, dass sie endlich von diesem heißroten Ding weiß, das unter meiner Haut brodelt, denn sie zuckt zurück, als ich mich ihr nähere. Sie hat keine andere Wahl, als zurückzuweichen, stolpert dabei über ein Stiefelpaar und fällt schließlich über die Kiste auf dem Boden. Bevor sie gegen die Wand kracht, ergreife ich sie, fange sie auf und reiße ihr Gesicht an meines.

»Ich habe gegen die Wand geschlagen, kleine Schwester, weil die andere Option gewesen wäre, meinen gottverdammten Laptop zu zertrümmern.« Sie blinzelt verwirrt und es reizt mich zur Weißglut, dieser Beweis, dass sie es ohne nachzudenken getan hat. Die Erklärung presse ich zwischen knirschenden Zähnen hervor. »Du hast mich in diesem Café aus eurer Unterhaltung ausgeschlossen – hast einfach den Computer zugeklappt, als wäre meine Stimme in der Sache egal.«

»Ich … Äh, was?«

»Wegen des Wrestling-Matches«, knurre ich und halte sie wie eine Lumpenpuppe in meinen Händen. Mit verengten Augen lehne ich mich so nahe an sie heran, dass sich unsere Nasen beinahe berühren. »Weißt du eigentlich, wie oft und wie viele Diskussionen ich beendet habe, weil du nicht da warst? Hast du die geringste verschissene Ahnung, was es mir abverlangt, wie ein Feigling auf meinen Händen zu sitzen, weil ich weiß, dass du den Gedanken nicht ertragen könntest, ausgegrenzt zu werden? Weißt du das?!« Sie keucht, ihr Körper schlaff in meinen Händen. »Wir drei hätten diesen Typen – wer auch immer er ist – schon vor Wochen auf seinen Knien, wie bei einer Hinrichtung, vor uns haben können.« Da blitzt etwas in ihren Augen auf, und es ist zu subtil, um es Angst nennen zu können, aber zu stark, um bloße Alarmbereitschaft zu sein. »Du bist der einzige Grund, weswegen wir das hier langsam angehen. Weil du uns darum gebeten hast. Weil alles andere dich in Gefahr bringen würde. Du bist der einzige Grund, weswegen Tristian dieses Haus noch nicht niedergebrannt hat. Du bist das Einzige, das Rath davon abhält, die South Side umzupflügen. Du bist das Einzige«, ich halte einen Finger hoch und ziele damit auf ihr Gesicht, »was zwischen mir und meinem Dad steht. Aber du willst losziehen und Entscheidungen treffen, die uns alle betreffen? Ich glaube nicht.«

Sie blinzelt mich verwirrt an. »Ich dachte nicht, dass es so wichtig ist.«

»Alles, was du tust, ist wichtig«, presse ich hervor und schüttle sie. »Dein Stalker? Du kannst drauf wetten, dass er in dieser Nacht in der Arena zugesehen hat. Er weiß, wann du das Haus verlässt, wann du auf dem Campus eintriffst – verdammt, er weiß vermutlich, dass du gerade mit Rath gefickt hast.« Nagende Geringschätzung wächst in meiner Brust an. Mir gefällt es nicht, dass dieser Kerl mehr über sie weiß als ich. Es macht mich wild, verrückt, und verwandelt meine Stimme in ein tödliches Zischen. »Du kannst mich aus deinem Zimmer aussperren, du kannst die Kameras ausstellen, du kannst deine Pussy hier drin von Rath fransig ficken lassen. Das ist alles schön und gut. Aber du wirst mich nicht von Entscheidungen ausschließen, die beinhalten, dass deine Titten und deinen Arsch dem gesamten Adelssystem präsentiert werden.« Ich spucke ihr die Worte direkt in ihr Gesicht und mein Mund verzieht sich zu einem herablassenden Grinsen. »Wenn du so fest entschlossen bist, genauso eine Hure zu werden wie deine Mutter, dann gehe ich sofort los und suche einen Geldautomaten. Vielleicht wirst du ja dann –«

Ich sehe es in ihren Augen, lange bevor es sich manifestiert. Es ist ein wütender Funke – das Zucken der Ader in ihrer Schläfe – und dann zu meiner Überraschung ihre Hand, die ungestüm auf meine Wange klatscht.

Einen langen Augenblick wird alles weiß.

»Wie kannst du es wagen?«, schäumt sie, ihr Gesicht glutrot. »Du benutzt deinen Körper jeden Tag, um voranzukommen, sei es auf dem Spielfeld oder in der South Side, wie du mit deinen Muskeln herumstolzierst und allen deine Tattoos zeigst und versuchst, groß und gefährlich auszusehen. Aber ihr – ihre alle drei – rümpft die Nasen, wenn eine Frau versucht, dasselbe zu tun.« Sie schüttelt den Kopf und stößt ein leises, humorloses Lachen aus. »Gott, ihr seid allesamt unerträgliche Heuchler.«

Ich stehe starr da, das Rauschen in meinem Kopf zu stark, um es kontrollieren zu können. Ich versuche es dennoch, versuche verzweifelt, es hinunterzudrängen, zu atmen, meine Finger davon abzuhalten, ihr die Knochen in ihren Armen zu brechen – ihr meine Finger um ihren bleichen, schlanken Hals zu legen. Das ist das zweite Mal, dass sie mich geschlagen hat. Beim ersten Mal habe ich meine Wut abgearbeitet, indem ich in den Ring in der Trainingshalle der Herzöge gesprungen bin.

Diesmal öffne ich meine Finger, einen nach dem anderen, während meine rostigen Knöchel protestieren. Es geht entgegen jedem fest verwurzelten Instinkt, aber ich lasse sie los, setze sie mit einer knurrenden Warnung auf den Füßen ab. »Fordere mich nur weiter so heraus, Story. Eines Tages werde ich beschließen, dass diese Vereinbarung zwischen uns gescheitert ist.«

Ich lasse sie zurück, bevor ich irgendetwas anderes tun kann – bevor ich auf das trotzige Feuer in ihren Augen anspringe, das mich herausfordert, mein Versprechen wahrzumachen. Vielleicht hat Rath auch in dieser Hinsicht recht. Story ist mehr wie wir, als ich es zugeben will, was nichts Gutes für sie verheißt.

Niemand verletzt uns mehr als wir uns selbst.
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Tristian

Ich sehe zu, wie Story sich aufrichtet und ihren Mund mit einer Serviette abtupft, bevor sie ihre Gabel in das Kartoffelpüree rammt. Ihre Augen durchbohren Killian, als sie fragt: »Kannst du mir bitte das Salz reichen?«

Ah, da ist es.

Die Worte sind durch und durch höflich, aber der Ton ist leise und schneidend, als würde er das Salz als Geisel halten, nur um uns alle zu ärgern.

Killian sieht nicht einmal von seinem Teller auf, als er nach dem Salz greift und es mit einer schnellen Bewegung aus dem Handgelenk über den Tisch sausen lässt. Sie streckt eine Hand aus, um es aufzufangen, ihr Mund zu einer verbissenen, wütenden Linie verkniffen, während sie ihn anfunkelt.

»Danke«, sagt sie süßlich und schüttelt den Streuer rabiat über ihren Kartoffeln.

Rath und ich wechseln einen langen, leidvollen Blick.

Himmel, die gemeinsamen Mahlzeiten damals in ihrem alten Haus müssen jedes Mal ein wahres Schauspiel gewesen sein.

Es geht inzwischen schon seit drei Tagen so. Ich hatte gedacht, die Lage würde sich jetzt wieder entspannen, da wir alle nun wieder in den Unterricht gehen und so. Wir haben zu tun und sind absolut ausgebucht, und ich habe viel zu viele Sorgen, um mich in all diesen kleinlichen Bullshit einzumischen, aber hier sitzen wir also und sehen zu, wie Killian sie mit seinen Blicken auffrisst, sobald sie in die andere Richtung sieht.

So wie Killian es erzählt, hatte Story ihn respektlos behandelt, hatte ihn vor sich hinbrodeln lassen und ihn schließlich geohrfeigt, als er sie deswegen konfrontiert hatte. So wie Story es erzählt, hatte sie sich allerdings bloß um ihre eigenen Angelegenheiten gekümmert, als Killian hereingestürmt kam und zu einem Höhlenmenschen mutierte. Sie beide hatten Beweise für ihre jeweiligen mutmaßlichen Tathergänge – Killians rote Wange, Storys Blutergüsse auf dem Oberarm und, vor allen Dingen, die Spannung, die seither zwischen ihnen knistert.

Rath hat nicht viel geholfen. »Wisst ihr, das ist das erste Mal, dass ich wirklich das Gefühl habe, mit Geschwistern zusammenzuleben.«

Story reißt den Kopf herum. »Wir sind keine Geschwister!«

In meiner verzweifelten Sehnsucht, ein Essen ohne ihre Keiferei zu überstehen, versuche ich es mit: »Ich habe heute die neue Prinzessin gesehen.«

Rath antwortet mit einem Brummen, nur halb interessiert, während er durch sein Telefon scrollt. »Ist sie scharf?«

»Natürlich.« Nicht, dass das einen Unterschied machen würde. Die Prinzen sind mit diesem einen Mädchen – ich glaube, ihr Name war Autumn – gescheitert, also haben sie ihre Chance verspielt, sich die beste Kirsche herauspicken zu können. »Einige der Phi-Ny-Jungs aus meiner Statistikklasse haben gewettet, wie lange sie brauchen würden, um ihr einen Braten in die Röhre zu schieben. Ich habe fünf Riesen in den Pott geworfen, dass es noch dieses Jahr passiert.«

Rath grinst mich an. »Mutig, wenn man bedenkt, dass du keine Eier hast.«

»Es ist die Verzweiflung«, erkläre ich und schiebe Story beiläufig meinen Salat hin. Sie blickt in die Schüssel, rümpft die Nase, aber sticht ihre Gabel dennoch in eine Tomate. »Ich habe gesehen, wie einer der neuen Prinzen sie auf dem Parkplatz genagelt hat, vornübergebeugt auf seinem Rücksitz. Diese Charge zeigt Initiative.«

Rath schnaubt. »Respektable Arbeitseinstellung.«

Ich deute mit meiner Gabel auf ihn. »Vor allem, wenn diese Arbeit Pussys beinhaltet.«

»Müsst ihr wirklich jetzt darüber sprechen? Wir essen hier.« Story rührt abwesend in dem Salat, aber dann hält sie inne und blickt mit gerunzelter Stirn zu mir auf. »Warte. Hast du … etwa zugesehen?«

Ich halte ihrem Blick stand. »Natürlich habe ich zugesehen. Er hat sie genau vor mir gevögelt, alle konnten es sehen. Ich bin auch nur ein Mensch.« Als sich die Falten auf ihrem Gesicht vertiefen, strecke ich meine Hand aus, streichle ihre Wange und streiche eine Strähne hinter ihr Ohr. »Es ist nichts anderes, als würde ich mir einen Porno ansehen. Es bedeutet gar nichts.« Die Worte sind wahr, aber selbst ich weiß, dass es Bullshit ist. Ehrlich gesagt waren der Prinz und seine Prinzessin nicht sonderlich beeindruckend, es ist allerdings nur so, dass ich seit Gen nicht mehr derart an Pussymangel gelitten habe. Es ist das erbärmliche Äquivalent eines Oliver-Twist-Charakters, der draußen im Schnee steht und sehnsüchtig durch ein Fenster späht, während die Familie dahinter ein herzhaftes, warmes Mahl genießt.

Grundgütiger, mein Schwanz steht kurz vor dem Verhungern.

Sie sieht mich an, als wolle sie etwas einwenden, aber bevor sie es tun kann, meldet sich endlich Killian zu Wort.

»Können wir nun nicht einmal mehr zusehen, wie andere Leute ficken?« Sein bitterer Blick fixiert sich auf sie und sein Kiefer zuckt gefährlich.

Ihr Gesicht verfinstert sich schneller, als ich es verarbeiten kann. »Wir können gerne alle zusehen, wie du dich ins Knie fickst.«

Rath steht auf und reibt sich die Schläfe. »Okay, ich bin raus. Euer Geschwisterdrama bereitet mir Kopfschmerzen.«

»Wir sind keine Geschwister!«

Das hätte überzeugend rüberkommen können, wenn sie es nicht beide gewesen wären, die es mir wie aus einem Munde entgegenschmettern, während selbst meine Zwillingsschwestern es nicht so synchron hinbekommen hätten.

Eine Stunde später ist Rath oben an seinem Klavier, ich bin in der Bibliothek und tippe eine Arbeit für meinen Psychologiekurs, und Killer und Story schlagen sich noch immer die Köpfe ein. Ich kann sie unten hören und es sägt wahrlich an meiner Konzentration. Es erreicht einen Punkt, an dem ich es einfach nicht mehr ertrage. Ich schlage meinen Laptop zu, stürme aus der Bibliothek die Treppe hinunter, und folge ihren Stimmen ins Wohnzimmer.

»Es ist der einzige Ticonderoga im Haus! Ich brauche ihn für meine Hausarbeit!«

»Er gehört mir.«

Ich versuche herauszufinden, worüber sie verdammt noch mal sprechen, aber als ich den gelben Stab in Killians Hand bemerke, macht es Klick. »Ihr streitet euch wegen eines Bleistifts?«, frage ich, unfähig, meine Fassungslosigkeit und Genervtheit zu verbergen. »Wegen eines fünfzehn Cent teuren Bleistifts?«

Story wirft ihre Hände in die Luft. »Es ist die beste Art von Bleistift, und ich habe ihn extra heute im Buchladen gekauft.«

»Beweis es«, sagt Killian mit einem spöttischen Grinsen und hält ihn provozierend in die Höhe. »Beweise, dass du diesen Bleistift gekauft hast, und vielleicht gebe ich ihn dir dann wieder.«

Storys Hand ballt sich zu einer Faust und Killian hält den Stift nun wie eine Waffe. Da es mir nicht vorteilhaft erscheint, unsere Namen in einer Schlagzeile über eine grausige Bleistiftstecherei zu lesen, stapfe ich auf ihn zu und reiße ihm den Stift aus der Hand.

»Hey!«, rufen sie beide, anscheinend wütend, dass ich das Forsyth-Bleistift-Massaker in unserem Wohnzimmer verhindert habe.

Ich breche den Bleistift in zwei Hälften und werfe jedem von ihnen ein Stück zu. Killian fängt seines instinktiv auf. Storys prallt von ihrer Brust ab und fällt zu Boden. Ich funkle meinen besten Freund an. »Was zur Hölle ist hier los? Und wage es nicht, mir zu sagen, es geht um einen Bleistift. Lizzy und Izzy verhalten sich reifer als ihr.« Als er einfach bloß weiterbrodelt und mir einen dunklen Blick zuwirft, schüttle ich den Kopf. »Wir können uns das hier im Moment nicht leisten. Wenn du ihr etwas zu sagen hast, spuck es aus!«

»Die Vereinbarung«, knurrt er mit geballten Fäusten, »lautete, dass wir ihren ›Vorgaben‹ folgen, und sie würde im Gegenzug weiter uns gehören. Das bedeutet, dass ich auch etwas zu sagen habe!«

»Himmel, Arsch und Wolkenbruch«, murmle ich und kneife mir in den Nasenrücken. Auf einmal kann ich Raths Migräneproblematik nachvollziehen. »Es ist wirklich nicht so schwer, eine Frau zufriedenzustellen, Killer. Hast du denn kein einziges Mal daran gedacht, ein wenig freundlich zu ihr zu sein? Sie nett zu fragen? Nein, weil du zu sehr damit beschäftigt bist, einen Groll wegen etwas zu hegen, von dem sie nicht einmal wusste, dass du dich deswegen so sehr aufregen würdest.«

Ich kann sehen, wie er jetzt wirklich aufdreht und diese Ader an seinem Hals zu pulsieren beginnt. »Nach allem, was wir getan haben, um sie miteinzubeziehen, hat sie einfach eigenständig entschieden –«

Ich unterbreche ihn und brumme erschöpft: »Ja, du hattest einige gute Argumente zu diesem Tag in dem Café – die Rath und ich uns nun schon täglich und ausführlich anhören müssen –, und ich bin überzeugt, dass du sie ihr auf ruhige, rationale Weise vermittelt hast.« Meine Augen verengen sich, als ich hinzufüge: »Ich habe die Blutergüsse gesehen. Hast du dich je gefragt, wieso sie dich immer wieder ausschließt? Sondermeldung, Einstein: Es liegt daran, dass du ein kontrollierendes Arschloch bist. Und das kommt von mir!« Ich sage es, als wäre die ganze verdammte Welt verrückt geworden, und womöglich ist sie es auch. Storys leises Prusten überrascht mich, doch obwohl meine Lippen unwillkürlich zu zucken beginnen, finde ich es nicht komisch. Diese ganze Sache ist absolut verdreht. »Ich meine, verdammt noch mal, Killer, vielleicht will sie sich vielleicht nur sicher sein, dass sie noch immer Raum für sich selbst hat, wenn sie dich wirklich reinlassen sollte. Denkst du, sie hat das Gefühl, dass sie Raum hat, wenn du jede Nacht vor ihrer verfickten Tür auf und ab gehst? Shit, manchmal möchte selbst ich dich einfach zuklappen und abschalten.«

Seine Augen verhärten sich und er schüttelt vehement den Kopf. »Sie wusste genau, was sie damit erreicht, als sie den Laptop zugeschlagen hat.«

Ich werfe meine Hände in die Luft, die Handflächen nach vorn gerichtet. »Es tut mir leid. Tun wir immer noch so, als ginge es hier um den Laptop und nicht um die Tatsache, dass ihr beiden auf psychotische Weise geil aufeinander seid?«

»Was?!«, platzt es aus Story heraus und sie wirft den Kopf herum. »Du hast sie doch nicht mehr alle!«

Ich blicke sie lange an. »Also bitte. Dieser Teufelskreis dreht sich doch schon seit dem Tag, an dem du hier hereingestolpert bist. Vielleicht sogar schon länger.« Als würde ich mit einem kleinen Kind sprechen, erkläre ich: »Du, wie du ihn bis an den Rand des Zusammenbruchs treibst, ist der größte Flirt im Story-Austin-Handbuch. Du tust solche Dinge ständig. Schaut euch beide doch nur an!« Ich deute auf die zwei. Auf die Spannung. Die Funken. Auf den Zorn und den puren Sex in ihren Augen, wenn sie einander anblitzen. »Du flehst ihn förmlich an, dich gegen eine Wand zu pressen und dir das Hirn rauszuficken. Dir gefällt es! Aber diesmal funktioniert es nicht, weil ihr beide wisst, dass er sich nicht kontrollieren kann. Nicht jetzt. Nicht, wenn er dabei ist, derart durchzudrehen.«

Langsam schüttelt sie den Kopf. »Wovon sprichst du da überhaupt?«

»Ich spreche von der Antwort auf all das«, sage ich und steche mit einem Finger nach Killer. »Er ist schon seit einem Monat nicht mehr auf dem Spielfeld. Seit einem Monat, Story. Und weißt du, was er tut, wenn er sauer ist und derart abkackt?« Ich kann sehen, wie sie von selbst darauf kommt und sich der empörte Unglauben in ihren Zügen bemerkbar macht. »Entweder nimmt er es mit hinaus aufs Feld oder er fickt es sich aus dem System. Da er immer noch wegen der Schussverletzung auf der Ersatzbank schmoren muss, zusammen mit den Parametern des Vertrags, die du vorgibst, kann er nichts davon tun. Ist es nicht so?« Bevor diese brodelnde Streitlust sich in ihren Augen manifestieren kann, halte ich sie auf. »Nicht. Du bist offensichtlich die notgeilste Person in diesem Haus.«

»Das bin ich nicht!«, bestreitet sie hitzig und drückt ihre Schultern durch. »Du hast doch völlig den Verstand verloren, wenn du denkst, dass ich diesen Spinner irgendwo in meiner –«

Ich mache einen Schritt auf sie zu und schiebe nonchalant meine Hand in ihre Hose. Ihre Worte werden von einem erstickten Aufschrei abgeschnitten, aber obwohl sie versucht, zurückzuweichen, kommt sie nicht weit. Ich schlinge einen Arm um ihre Taille und ramme meine Hand zwischen ihre Beine, wobei ich eine Augenbraue hochziehe. »Nicht notgeil, was? Denn deine Pussy ist triefend nass.« Sie ist mir nun nahe genug, dass ich sehen kann, wie die Röte in ihre Wangen kriecht. Ein Teil davon ist vielleicht Scham, ein anderer vielleicht Entrüstung, aber der Rest dreht sich darum, wie sich meine Finger anfühlen, als sie durch ihre Falten gleiten. Ich gebe mich dem Gefühl selbst ein wenig hin, lehne mich vor und flüstere in ihr Ohr: »Willst du, dass Killer dich fickt, Süße?«

»N-nein«, stammelt sie mit deutlicher Anstrengung, die Verachtung in ihrer Stimme zu wahren.

Es wäre nicht sonderlich schwer, sie davon zu überzeugen, wenn es wirklich so wäre. Sie ist dickköpfig, aber sie ist auch leichtsinnig. Deswegen komme ich darauf, zu fragen: »Wieso nicht? Du willst ihn. Das weiß ich.« Es entsteht eine Pause, in der sie keucht und ich sie streichle und ihre Nässe auf ihrem Kitzler verteile.

»Er wäre …« Ihre Hand gräbt sich in mein Shirt, ihre Stimme nicht mehr als ein heiseres Flüstern. »Er würde gemein sein.«

Brummend blicke ich über meine Schulter, um den Ausdruck auf Killers Gesicht einzuschätzen. All die Verkrampftheit in seinem Kiefer ist verschwunden und wird ersetzt von einer schlaffen, benommenen Miene. Gott. Er hat wirklich keine Ahnung. »Hast du Angst, dass er zu grob sein wird?«

Als sie leicht und schüchtern nickt, klappt Killians Mund zu. »Ich und grob?!«, ruft er und bohrt einen Finger in seine Brust. »Ich? Du bist diejenige, die mich geschlagen hat! Und letztens, in der Nacht mit Rath, hast du –«

»Halt die Klappe«, belle ich. Ich drehe mich zu Story um, berühre ihr Kinn und zwinge ihren Blick zu mir hinauf. »Was, wenn ich das nicht zulasse? Hm?« Ich streiche mit meinen Lippen über ihre warme Wange und frage: »Was, wenn ich da sein und sichergehen würde, dass du in Sicherheit bist?«

Die Sache mit Killer ist, dass er nie gelernt hat, wie man auf korrekte Weise mit einer Frau zusammen ist. Eine lange Serie aus Nutten, Footballschlampen und bewusstlosen Weibern hat diesen Kerl völlig verkrüppeln lassen. Er mag es nicht, wenn er dafür arbeiten muss – wenn er auf jemanden Rücksicht nehmen muss. Für sie, das wette ich, würde er es versuchen, aber er wüsste nicht, wo er anfangen soll.

Ich weiß, dass der Vorschlag ihn vermutlich wurmt, also ist die absolute Stille hinter mir ein Zeugnis dessen, wie dringend er es will. »Du weißt, dass ich nicht zulassen würde, dass er dir wehtut«, sage ich und presse meinen Daumen auf ihre geschwollene Klitoris. Ihre Finger krallen sich fester in mein Shirt. »Nur, wenn du es willst. Das tust du doch, oder? Manchmal magst du es.«

Ihre Kehle hüpft mit einem schweren Schlucken und ihre Augen fallen zu. »Manchmal«, haucht sie. »Ein bisschen.«

»Okay.« Damit können wir arbeiten. Dennoch, als ich meine Hand aus ihrer Hose ziehe, … fällt sie nach vorn, jagt ihr nach. Ich stütze sie und drehe uns zu Killian um.

Er wirkt unbeeindruckt. »Was? Du willst also unser Sexschiedsrichter sein?«

»Bist du dir zu fein dafür?« Gelassen führe ich die Optionen auf. »Denn du könntest hierbleiben und dir das aus dem Leib ficken wie ein Erwachsener oder du könntest weiter den ganzen Tag schmollen und dir in deinem leeren Bett einen runterholen. Ganz deine Entscheidung.«

Killer hätte es niemals abgelehnt, und er macht auch jetzt keine Anstalten. Er blickt bloß zur Seite und atmet genervt ein. »Na schön«, presst er mit bebenden Nasenflügeln hervor.

Oh ja, ich wette, dass das ein riesiges Opfer für dich ist, Killian Payne, der Großzügige.

Ich schlüpfe hinter Story, lehne mich zu ihr und sage: »Geh und küss ihn.«

Sie erstarrt unter den Händen, die ich auf ihre Schultern gelegt habe, und bewegt sich ruckartig, als ich ihr einen Schubs versetze. Sie geht steif auf ihn zu und blickt überall hin, aber nicht auf sein Gesicht. Er ist nicht viel besser. Er öffnet und schließt seine Fäuste und baut sich zu seiner vollen Größe auf. Einschüchterung ist sein Ding. Da ist diese Sekunde, in der sie vor ihm stehenbleibt, aber keiner sich bewegt, und ich verdrehe die Augen, denn ich kann zwar ein Sexschiedsrichter sein, aber wenn sie schon beim Küssen Hilfe brauchen, kann ich sie genauso gut selbst ficken.

Ich weiß, wie schlimm es ist, als Killer seinen ersten Zug wagt und scharf und gereizt ausatmet, bevor er sich zu ihr herunterbeugt und ihre Münder zusammenkrachen lässt. Er hebt eine Hand, vergräbt sie in ihren Haaren und reißt ihren Kopf zurück.

Ich schreite ein und ziehe sein Handgelenk zurück. »Langsam, langsam. Du musst sie nicht festhalten. Sie ist eine sichere Sache, Bruder.«

Also lässt er ihre Haare los, ergreift stattdessen ihren Arsch und presst sie gegen seinen Körper. Aus diesem Blickwinkel kann ich sehen, wie er sie küsst. Es ist so aggressiv und imposant, dass ich keine Spur einer Zunge sehen kann. Er dominiert ihren Mund vollkommen. Durch die Nähe kann ich genau sehen, wann er von ihr ablässt, um ihr fest in die Unterlippe zu beißen.

Sie zischt und weicht zurück. »Au! Er hat mich gebissen!«

Killian leckt sich über die scharfe Kante seines Eckzahns, seine Augen hart und dunkel. »Ups.«

Ich schubse ihn. »Unnötige Grobheit, Schwanzgesicht. Ich finde, damit hast du dir eine Strafe verdient.«

»Herrgott«, sagt er und seine Augen rollen zum Himmel, »wenn du mit dem Schiedsrichterscheiß so weitermachst, werde ich dich noch mit der Schnur deiner Trillerpfeife erwürgen.«

Ihn ignorierend schiebe ich meine Hände unter Storys Oberteil und ziehe es hoch. Sie hebt ihre Arme und lässt es sich von mir ausziehen, und als ich den Clip ihres BHs öffne, verliert Killians Mund etwas von seiner Arroganz. Seine Augen senken sich und betrachten ihre weichen, nackten Titten, aber ich bin derjenige, der sie anfassen darf. Ich stehe hinter ihr, bedecke sie mit meinen Händen und fühle ihre spitzen Brustwarzen, während ich sie massiere.

Sie sieht bezaubernd aus, wie sie hier einfach nur dasteht. Ich lasse Killer zusehen, wie ich ihre Titten begrabsche, und spüre, wie mein Schwanz hart wird bei dem Gedanken daran, wie wir aussehen müssen. »Du kommst mit mir hier rüber.« Ich führe sie zur Couch und ziehe sie auf meinen Schoß, und der Druck ihres Hinterns lässt meinen Schwanz zucken. »Und du«, sage ich an Killian gewandt, »wirst ihre Möse lecken, bis sie kein Wort mehr herausbekommt.«

Er sieht mir mit dieser fassungslosen Miene zu, als ich vorsichtig Storys Hose über ihre Beine ziehe und sie vollkommen entblöße. Ich weiß, dass Killer und Rath denken müssen, dass ich verrückt geworden bin, da ich sie schon so lange nicht mehr gehabt habe. Natürlich haben sie auch recht, aber ich war vorhin auch ehrlich. Story ist eine sichere Sache. Ich weiß es.

Sie rasiert noch immer ihre Pussy.

Es steht nirgends in dem neuen Vertrag. Sie kann ihre Muschi rasieren oder auch nicht, wie sie es will, aber sie hält sie haarlos, wie wir es mögen. Ja, meine Zeit wird kommen. Ich bin geduldig.

Wahrscheinlich.

»Worauf wartest du?«, frage ich ihn, streiche ihre Haare zur Seite und drücke einen Kuss auf die weiche Stelle unter ihrem Ohr. Ich sehe zu, wie er sie mustert, ihr weiches, geschmeidiges Fleisch, das in meinem Schoß wartet. Ich weiß nicht, ob Story vom Beobachtetwerden genauso einer abgeht wie mir, aber ich weiß, dass sie mitspielt, und als sie den Kopf schräg legt und das Winden ihrer Hüften ein leises Ächzen aus meiner Kehle lockt, weiß ich, dass ihre Augen auf ihren Bruder gerichtet sind. Sie neckt ihn.

Mit tief nach unten gezogenen Brauen stapft er heran und sieht nicht glücklich darüber aus. Aber er macht mir nichts vor. Ich kann das Zelt in seiner Jeans und das dunkle Glitzern in seinen Augen genau sehen.

Story braucht dennoch etwas Zeit, um warmzuwerden.

Ihre Knie sind zusammengepresst, und obwohl sie sich gegen meine Brust lehnt, fühlt sie sich immer noch ein wenig zu steif an. Ich gleite mit meinen Händen über ihre Titten, versuche, sie dazu zu bekommen, sich zu entspannen, oder sie zumindest genügend aufzugeilen, dass es sie nicht mehr stört. Sie stößt einen leisen Atemzug aus und legt ihren Kopf auf meine Schulter, anscheinend entschlossen, sein Näherkommen nicht mitanzusehen.

»Komm schon«, flüstere ich und lasse meine Finger über ihren flachen Bauch laufen. »Mach deine Beine breit für Killer, Süße.«

»Wenn er mich beißt –«, sagt sie und verkrampft.

Ich beschwichtige sie mit einem »Schhhh« und spreize ihre Beine. »Das würde er nicht wagen«, versichere ich ihr und knabbere freundlich an ihrem Ohrläppchen. »Ich würde ihm die Eier abschneiden, und das weiß er auch.«

Der Blick auf Killers Gesicht sagt mir, dass er gerne sehen würde, wie ich das versuche, aber er lässt sich dennoch auf die Knie sinken. Ich ziehe ihre Beine auseinander, unbeirrt von ihren spannenden Sehnen und Muskeln, und hake ihre Waden um meine. Ich muss mich nicht fragen, wie sie aussieht. Ich sehe es in Killians Reaktion widerscheinen, als seine Augen zu ihrer Muschi sinken und sich sein Mund bei ihrem Anblick öffnet, so gespreizt und bereit für ihn.

Seine Finger pressen Kuhlen in die weiche Haut ihrer Schenkel, als er abtaucht und mit seiner flachen Zunge einen heißen Pfad über ihre Pussy beschreibt. Story zuckt bei der Berührung zusammen, aber schmilzt sofort davon und schließt ihre Augen.

»Oh«, kommt ein erschaudernder Laut aus ihrem Mund, als sie ausatmet.

»Nein, nein, nein«, sage ich und streiche ihr die Haare von der Stirn. »Ich will, dass du hinsiehst. Du hast ihn vor dir auf den Knien, zwischen deinen Beinen. Sieh zu, wie er deine Muschi leckt.« Ich habe mich immer gefragt, ob es für Mädchen genauso ist, dieses anwachsende Machtgefühl, wenn einem Mann der Schwanz gelutscht wird. Also sehe ich zu, wie sich ihre Brauen zusammenziehen, als sie die Augen öffnet und zusieht, wie Killians Mund zwischen ihren Beinen an die Arbeit geht. Es ist vermutlich nicht dasselbe – sie kann ihn nicht wirklich damit ersticken –, aber es lässt ihren Mund auffallen und ihre Hüften zucken.

Killer leckt nicht oft Mösen.

Er hat es selbst nie gesagt. Doch ich kann an dem, was er tut – an dem Mangel an Technik –, sehen, dass ich es mit einem Anfänger zu tun habe. Nicht, dass es mich schocken würde. Das Wort ›großzügig‹ ist nicht das, was einem in den Sinn kommt, wenn man an Killian und Sex denkt, und es trifft auch jetzt nicht zu. Er leckt sie ohne Sinn und Verstand und taucht tief, um an ihrem Eingang herumzustochern. Wenn überhaupt, dann ist er lediglich ungeduldig, endlich an das gute Zeug zu kommen.

Aber um fair zu bleiben, scheint Story deswegen nicht sonderlich enttäuscht zu sein. Ihre Brust bebt mit diesen kurzen, stockenden Atemzügen und ihre Hände klammern sich zwar um meine Unterarme, aber ihre Hüften tänzeln und versuchen, den Druck dorthin zu leiten, wo sie ihn am meisten braucht. Sie ist es ganz klar gewohnt, zwecklos um Dinge zu bitten, die er ihr ohnehin verweigert. Killian ignoriert die offensichtlichen Fingerzeige und drückt seine Fingerspitzen tiefer in ihr Fleisch, um sie stillzuhalten.

Mich innerlich windend strecke ich meine Hand aus, greife ihn bei den Haaren und leite ihn weiter nach oben. »Du musst lernen, zuzuhören, Killer. Sie sagt dir, wo du hinsollst.«

Er wirft mir einen erbosten Blick zu, was lächerlich ist, wenn man bedenkt, dass er keinen Moment innehält, sondern seine Zunge wieder über ihren Kitzler zucken lässt. Storys Finger um meine Arme verstärken sich und sie drückt den Rücken durch, während sie ihre Unterlippe zwischen ihre Zähne saugt.

»Gefällt dir das, Süße?« Als sie nickt, streiche ich mit meinen Knöcheln über ihren Nippel und sage: »Sag es nicht mir. Sag es ihm.« Wenn Killer lernen muss, wie man zuhört, dann muss Story vielleicht lernen, wie man spricht. Rauchzeichen sind bessere Kommunikation als das, was zwischen diesen beiden stattfindet.

Mit einem zitternden Atemzug öffnet sie endlich ihre Augen und senkt seinen Blick zu ihm. Er starrt zurück, seine Augen noch immer schneidend mit Feindseligkeit. Aber dann sagt sie in dieser leisen, hauchenden Stimme: »Oh Gott, das fühlt sich so gut an«, und mit einem Mal schmilzt all diese Schärfe in seinen Augen dahin.

Er schließt ob des Lobes seine Lippen über ihr – oh ja, langsam hat er es raus –, aber erst, als ich sehe, wie seine Finger sich um ihre Schenkel lösen und hinauf zu ihren Titten gleiten, entspanne ich mich. Storys Füße haben sich um meine Schenkel gehakt und nutzen den Halt, um ihre Hüften seinem Mund entgegenzuheben. Als er sich zurückzieht, um ihren Kitzler mit seiner Zungenspitze zu umspielen, greife ich nach unten und ziehe ihre Schamlippen für ihn weit und obszön auseinander. Er gibt einen schroffen Laut von sich, umfasst die Rückseiten ihrer Schenkel und legt richtig los.

Siehst du?

Teamwork makes the dream work.

Story wimmert, ein Laut tief aus ihrer Kehle, als Killer ihre Klitoris mit seiner Zunge bearbeitet, und ihre Schenkel spannen sich rhythmisch an, als könne sie einfach nicht anders. Ich beobachte ihr Gesicht, wie sich ihre Brauen furchen, als sie sich darin verliert, ihr Mund geöffnet zu tiefen, gierigen Atemzügen.

»Ich wette, du schmeckst gut«, flüstere ich gegen ihr Ohr. »Wird sie schön feucht für dich, Killer? Wie süß ist diese Pussy?« Er brummt eine Antwort und ihre Schenkel erzittern. Ich biege eine ihrer Hände von meinem Arm frei und führe sie an seinen Kopf, lasse sie ihn berühren.

Blind greifend vergräbt sie ihre Finger in seinem Haar und krümmt ihre Zehen. »Killian.« Sie sagt es mit einem langen, sanften Wimmern, das seinen Blick nach oben schießen lässt, und ich weiß sofort, was ihm durch den Kopf geht.

Killer springt verdutzt und hektisch auf und greift nach dem Reißverschluss seiner Hose.

Aber ich halte ihn auf. »Mach weiter.«

Er erstarrt, seine Nasenflügel bebend, als er auf ihre Pussy deutet. »Aber sie –«

»Sie kann immer noch sprechen«, bemerke ich und deutet auf ihre gespreizte Möse. »Der Job ist noch nicht getan.«

Er lässt seinen Mund wieder zuklappen und funkelt mich stumm an, während er sich wieder an die Arbeit macht. Storys Stirn ist bereits klamm mit Schweiß, als ich ihren Kopf zurück auf meine Schulter führe und sie beruhige.

»Willst du kommen, Süße?«

»Ja«, keucht sie. Killian macht sich wieder an die Arbeit. Sie legt ihre Hand zurück auf seinen Kopf, führt ihn erst tiefer, dann höher, dann wieder tiefer. Es scheint, als genießt sie ein wenig von allem, und sie gräbt ihre Zähne in ihrer Unterlippe, als sie einen erstickten Schrei ausstößt. Irgendwann wird Killian mehr entschlossen als ungeduldig, eine Herausforderung, die angegangen werden muss, und er setzt alles ein, hebt sie an, um sie mit seiner Zunge zu ficken, bevor er höher wandert, um ihren Kitzler zu attackieren. Ich halte sie jedes Mal für ihn gespreizt und wage es nicht, es ihr selbst zu besorgen.

Schließlich verstummt sie tatsächlich.

Sie zittert, wirft den Kopf zurück, während sie zu zucken beginnt und keucht, und ich weiß, dass sie kurz davor steht, als sie endlich die Augen aufzwingt, um auf ihn hinunterzublicken.

Story ist so schön, wenn sie kommt.

Zuerst reißt sie ihre Augen ganz weit auf, als könne sie nicht glauben, was hier passiert, obwohl wir bereits seit zehn Minuten darauf hinarbeiten. Dann, als das erste Schaudern sie überfällt, stößt sie diese unsinnigen Engelslaute aus, die sich aus ihrer Kehle ergießen, als könne sie einfach nichts dagegen tun. Sie beginnt, ganz leicht zu zucken, und ich kann mir genau vorstellen, wie es sich anfühlen würde, wenn sie sich um meinen Schwanz herum zusammenziehen würde.

In der Sekunde, in der sich die Muskeln ihrer Schenkel entspannen und ihr Kopf zurückfällt, reißt sich Killian sein Shirt vom Körper. Er fährt damit über die Sauerei, die sie auf seinem Gesicht angerichtet hat, aber er tut es hastig, ein nachträglicher Gedanke zu der Art, wie er seine Jeans über seine Schenkel nach unten reißt und sein Schwanz ins Freie springt.

Ich kann es an der Art, wie seine Augen mit irrer, beinahe brutaler Schärfe blitzen, sehen, dass er nichts mehr will, als sich sofort in sie zu rammen.

Aber sobald er sich ihr nähert, über ihr aufragt wie ein geiler, sexverrückter Riese, schlage ich seine Hand von seinem Schwanz weg. »Fang langsam an«, erkläre ich ihm beim Anblick seiner aufgebrachten Miene, als er schamlos seinen Schwanz ergreift und ihn an ihre Öffnung führen will. »Sie ist wahrscheinlich noch immer empfindlich da unten. Himmel, Alter, schau sie dir doch an. Du würdest sie ficken wie eine Lumpenpuppe.«

»Na und?«, antwortet er, und okay. Ja. Ich bezweifle, dass das ein Abtörner für ihn wäre, aber er knirscht mit den Zähnen und lässt mich ihn in Position bringen und lege seine Hände auf die Couch neben unseren Köpfen. Als ich ihm kurz zunicke, lässt er seine Hüften leicht, aber entschieden, vorstoßen. Ich muss nicht sehen oder fühlen, wie sein Schwanz in sie gleitet, um zu wissen, dass sie ihn willig in sich aufnimmt. Sie bäumt sich auf, streckt ihre Titten vor, und ich lasse Killer ein wenig tiefer hinein, wohl wissend, wie der Knoten hinten in seinem Kiefer zu zucken beginnt.

»Fuck«, presst er hervor und bohrt seine Finger in das Polster. »Fuck, ist sie eng.«

»Ja?« Mein Schwanz zuckt begeistert, und ich sehe zu, wie ihre Augen mit jedem langsamen, quälenden Zentimeter, mit dem er in sie sinkt, wachsamer und größer werden. Sie bewegt sich, hakt ihre Hände um seine Oberarme und presst dabei ihren Arsch auf meinen Schwanz. Ich bin hart wie Stahl da unten.

Killers Schwanz ist genauso gewaltig wie der Rest von ihm, und nach dem Winseln, das ihrer Kehle entfährt, und den aufgerissenen Augen zu urteilen, dehnt er sie schön weit. Zärtlich beruhige ich sie. »Du nimmst seinen Schwanz so gut, Süße. Es ist beinahe so weit. Dann wird er dir eine Pause lassen, okay?«

Als er sich endlich bis zum Anschlag in ihr vergraben hat, dreht Killian seinen Kopf, um sich den Schweiß von den Brauen zu wischen, aber seine Lippen streifen die Finger, die sie um seinen Bizeps geschlossen hat. Einen Moment lang lässt er sie einfach dort ruhen, fühlt sie auf seinen Lippen, schließt die Augen.

Als sie ihre Hüften bewegt und diese rastlosen, stockenden Laute von sich gibt, sage ich: »Komm schon, Killer. Zeig unserer Lady, wie gut du sein kannst.« Mit einem warnenden Blick füge ich hinzu: »Zeig ihr, dass du es kannst, ohne ihr wehzutun.«

Er zieht seine Hüften zurück, bevor er sie schön langsam wieder vorschiebt. Killian ist gut darin, seine Muskeln zu trainieren, aber nicht, Zurückhaltung zu praktizieren, und ich sehe, wie er jetzt damit kämpft, während der Hunger ihn mit jedem Spannen seiner Hüften durchströmt. Story ist noch immer schlaff und atemlos, aber sie ist aufmerksam und beobachtet ihn mit ihrer Lippe zwischen den Zähnen.

Leise sagt sie: »Ich halte … noch mehr aus.«

Als Killian sie jetzt küsst, hält er sich zurück, lässt ihre Zunge seiner in der Mitte begegnen, lässt mich einen Blick darauf erhaschen, ein feuchtes Gewirr aus Rosa, das ihre Münder verbindet. Verdammt, sie sehen gut aus zusammen. Ihre Schenkel beherbergen seine mächtigen Hüften, als wären sie dafür gemacht, die dunkle Tinte seiner Tattoos ein starker Kontrast zu ihrer porzellanweißen Haut. Die Sehnen seiner Muskeln bewegen sich mit jedem Stoß und lassen ihre zarten, dünnen Arme zwergenhaft erscheinen. Sie sind hart und weich, Leder und Samt, und ich kann nicht anders, als mich in ihrem Rhythmus zu bewegen und die Reibung an meinem Schwanz zu genießen.

Gott, wenn Killer doch nur wüsste, welch ein Glück er hat.

Aber als sie sich von ihm löst, um nach Luft zu schnappen, ihren Kopf zur Seite nimmt und ihre Augen sich auf etwas fokussieren, reißt sie urplötzlich ihren Blick herum und ihr Rücken wird starr.

Das Tattoo auf seinem Arm.

Rath hatte erwähnt, dass sie nicht weiß, dass es ein Tattoo von ihr ist. Anscheinend hatte sie sich auf Umwegen deswegen erkundigt, aber Killer ist ein zu großes Weichei, um dazu zu stehen.

Das ist nur eines von vielen verschiedenen Dingen, die ich nur zu gerne aussprechen würde. In dem Moment, die beiden verloren im Zenit ihres Kusses und dem Wiegen ihrer Körper, lege ich meine Lippen an Storys Ohr. »Hast du die geringste Ahnung, wie sehr dieser Kerl dich liebt?«

Das ist zumindest der Kern der Sache.

Killian legt seine Stirn auf ihre, aber seine ist mit einer tiefen Falte durchzogen. »Nicht.« Er öffnet nicht einmal die Augen, um zu sehen, wie sie mit einem schnellen Blinzeln darauf reagiert.

Ich spreche weiter: »Er kann nicht anders. Es macht ihn verrückt. Du weißt, dass Killer keine halben Sachen macht – vor allem, wenn es darum geht, dich zu wollen.«

»Halt die Schnauze«, knurrt er und rammt seine Hüften fest in sie. Wie durch einen Schlag wird sie davon gegen mich geworfen.

Um ihres kleinen, erschrockenen Schreis willen ändere ich die Gangart. »Du wolltest ihn nicht wütend machen, stimmts?«

Sie starrt Killer noch immer an, ihre Miene verloren, als sie haucht: »Nein.«

»Und es tut dir leid, nicht wahr?« Ich kann nicht anders und lasse meine Hand zur Innenseite ihres Schenkels gleiten, und bin jetzt zwischen ihnen gefangen, während er seine Hüften arbeiten lässt und ich fühle, wie die beiden einander begegnen. »Du weißt doch, dass er dich nur beschützen will, oder? Dass er nur will, dass du in Sicherheit bist?«

Nickend streckt sie ihre Hand aus und berührt sein raues, stoppeliges Kinn. »Ich weiß.« Killian erschaudert unter der Zärtlichkeit der Geste und Story gesteht stumm: »Ich hatte nicht nachgedacht.«

»Und Killer«, fahre ich fort und lasse meine Hand zu ihrem Kitzler wandern, »du hast überreagiert. Das weißt du genau.« Er gibt einen knappen, schroffen Laut von sich, als ich meine Finger auf ihren Kitzler presse. »Sag es ihr.«

Seine Antwort ist so gedankenverloren wie die Art, mit der er sie fickt, seine Augen auf ihren Mund geheftet. »Ich habe überreagiert.«

»Da, siehst du?« Es gibt noch endlos mehr zu sagen, aber es braucht mehr als nur einen beaufsichtigten Fick, um Killers gewaltige, pochende Komplexe aufzuarbeiten. »Nun fickt, als würdet ihr es ernst meinen. Ihr lauft schon seit Gott weiß wie lange herum und wollt euch insgeheim. Fühlt es sich denn nicht gut an?«

Story antwortet, indem sie Killians Haare ergreift und ihn zu einem langen, atemlosen Kuss an sich zieht. Killian umfasst ihre Titte mit einer groben Hand und ächzt, während er seinen Rhythmus steigert, den Puls, mit dem die beiden sich gegen meinen Körper ficken – gegen die Hand, die noch immer Storys geschwollenen Kitzler bearbeitet. Meine Eier spannen bei dem Gedanken, wie gerne ich jetzt er wäre, aber es ist beinahe genauso gut, zuzusehen. Zu sehen, wie er seine Beherrschung in einem anderen Sinne verliert. Die sanfte Art, wie er sie zwischen obszönen, rauen Küssen ansieht. Das Anschwellen ihres schlanken Halses, als sie sich abmüht, ihre Schreie zu kontrollieren. Ich glaube, dass ich die beiden bisher nie wirklich verstanden habe, aber jetzt erlebe ich die Turbulenz ihrer Zuneigung füreinander mit eigenen Augen. Es ist eine feine, dünne Klinge, die zu abgenutzt ist, um noch zu schneiden.

Killian ist der lebende Beweis, dass es möglich ist, jemanden zu sehr zu wollen. »Sieh mich an«, befiehlt er und seine Stimme ist rau und tief, genau wie die groben Stöße seiner Hüften. Story öffnet blinzelnd die Augen und er rammt sich in die Wiege ihrer Schenkel. »Das hier gehört mir.«

Ich frage mich, ob sie weiß, dass er nicht einmal über ihre Muschi spricht. Er spricht über den Strom, der zwischen ihnen fließt, immer heiß genug, um zu verbrennen. Von der Art, wie er sie manchmal einfach nicht ansehen kann. Von ihrem Anblick in diesem Moment, kaum kohärent, aber so verdammt verzückt. Er spricht von diesem süßen, verletzlichen Ding in ihren Augen, als sie zu ihm aufblickt, und der Art, wie sie seine Wange berührt, als sie erkennt, dass sie ihn nicht ausschließen kann.

Nicht von dem hier.

»Zeig es mir, großer Bruder.«

Und dann sehe ich zu, wie er seine eigene Tür entriegelt und sie zusehen lässt, wie er zerfällt. Alles macht an dieser Stelle einen traurigen Sinn. Killer hatte nie gewollt, dass sie sieht, wie viel er empfindet. Kein Wunder, dass er es vorzieht, sie zu ficken, wenn sie schläft, denn das hier?

Hier kann er den rauen, halb verwundeten Laut nicht verstecken, den er von sich gibt, als er kommt. Ich kann den Fluch kaum verstehen, den er ihr in ihren roten, misshandelten Mund knurrt, denn er ist genauso röchelnd wie sein Atem. Story windet sich zwischen uns, gibt ein Geräusch von sich, das gleichzeitig zufrieden und frustriert klingt, und ich kann mir denken, warum.

»Füllt er dich, Süße?« Ich presse ihr die Frage gegen ihre Schläfe, sodass ich ihr rastloses Nicken fühlen kann. »Keine Sorge. Ich kümmere mich darum, dass du bekommst, was du brauchst.« Es dauert einen langen Moment, bis Killian sich von ihr löst, schnaubend und mit rotem Gesicht, als er ihren Mund gefangen nimmt und die Überreste dieser Verbindung in die Länge zieht, die ihn so sentimental und unangenehm weich gemacht hat.

Als er es endlich tut, kann es sein, dass er auf der Couch neben uns zusammenbricht, aber ich bin zu sehr damit beschäftigt, zwei Finger in ihre Möse zu rammen, um es zu bemerken. »Fuck, ich kann ihn da drin fühlen. So nass. Willst du mal sehen?«

Sie sieht absolut mitgenommen aus, ihre Pupillen geweitet, ihre Wangen gerötet, ihre Brust bebend.

Als sie nickt, bezweifle ich, dass sie weiß, wozu sie da ihr Einverständnis gibt. Aber als ich meine Finger aus ihrer Pussy ziehe und sie an ihre Lippen presse, lässt sie sie ein und verkostet, wie sie und Killian zusammen schmecken. Das ist eines der besten Dinge an Story – wie schmutzig sie gewillt ist, zu werden. Sie hat vermutlich gar nicht vor, mich mit ihren langen Wimpern anzublinzeln, als sie mich mit benommenen, schweren Augen beobachtet und ich sie mit dem vermischten Geschmack ihrer Besessenheit füreinander füttere.

Ich muss es wissen.

Ich ergreife ihr Kinn, reiße ihr Gesicht zu meinem herum und lecke über ihre Lippen. Sie sind süß und bitter zugleich und ihre feuchte Zunge schiebt mir ihren Geschmack in den Mund. Die Überreste meiner Beherrschung sind kurz davor, zu zerreißen, und das Wimmern, das sie in meinen Mund stöhnt, hilft nicht dabei.

Ihre Antwort, als ich frage: »Willst du noch mehr?«, zerreißt auch den letzten Faden meiner Kontrolle.

»Bitte«, winselt sie und führt meine Hand zurück zu ihrer Mitte.

Erst da bemerke ich, dass Killian wirklich neben uns kollabiert ist, und das auch nur, weil ich sie anhebe, sie umdrehe und sie diesmal in seinem Schoß positioniere. Es fühlt sich richtig an, sie dort zu arrangieren, ihre Brust an seiner, ihre Knie auseinanderzudrücken, bis sie rittlings auf ihm sitzt, und zuzusehen, wie er sie einfach … ergreift und seine Arme um sie faltet.

Hektisch knöpfe ich meine Hose auf, reiße sie herunter und hole meinen Schwanz heraus. Sie sieht müde und ausgelaugt aus, als sie ihre Wange auf seine Schulter legt, aber als ich ihre Hüften ergreife und ihren Arsch anhebe, gehorcht sie schnell und ihre schwachen Beine versuchen hastig, ihre Knie unter sie zu bringen, um ihr Gewicht zu halten.

Der Laut, den sie von sich gibt, als ich mich in sie bohre, ist ein überraschtes Keuchen, gefolgt von einem anerkennenden Winseln.

»Halte sie fest«, befehle ich Killian, der seine Finger träge durch ihr Haar fahren lässt und sie auf seinen Körper wiegt. Ich ficke sie und ramme mich gegen ihren Arsch. Sie ist genauso eng, wie Killian es gesagt hat. Doch ihre Muschi ist jetzt nass und gefüllt von seiner Wichse. Sie greift hinter sich, um mich zu berühren, und ihre Fingerspitzen gleiten über meine Schenkel, während ich sie bearbeite. Das hier ist nicht, wie es mit Killian gewesen ist. Mir muss man nicht beibringen, wann man zärtlich und zuvorkommend sein muss. Ich ficke sie hart und schnell, presse ihre Hüften mit jedem Stoß an meine, und alles, was sie tun kann, ist, sich an Killer festzuhalten, es über sich ergehen zu lassen und ihre schallenden Schreie in seinen Hals zu bohren. Als ich in den Spiegel über dem Getränkewagen blicke, sehe ich einen besessenen Mann, noch immer angezogen, angespannt und kurz vor dem Zerreißen.

»Verdammt, Tris«, murmelt Killian und sieht zu, wie er erschöpft mit ihrem Haar spielt. »Du siehst aus, als explodierst du gleich. Solltest dir mal öfter einen runterholen.«

Ich schnaube, bereits so kurz davor, dass meine Eier zu kribbeln anfangen. »Lass sie kommen«, knurre ich. »Jetzt.«

Killian greift zwischen ihre Beine, um genau das zu tun, und was auch immer es ist, das er da mit ihrer Klitoris anstellt, bringt sie dazu, sich um mich herum noch mehr zusammenzuziehen, ein rhythmischer Puls, der mich antreibt, noch schneller und noch fester zuzustoßen.

»Hör nicht auf«, sagt sie und lässt Killians Arm los, um sich an der Lehne der Couch festzuhalten.

Es verlangt mir alles ab, zu warten, bis sie endlich verkrampft und ihre Schulter mit einem delikaten Schaudern erbeben, während sie um mich herum zerfällt. Als es so weit ist, meldet sich Killer zu Wort, seine Worte vernebelt und undeutlich, verzerrt von dem rauschenden Blut in meinen Ohren.

»Komm schon, Tris. Mach sie dein.«

Ich lege los und bohre mich noch härter in ihre Pussy. Eine gleißende Sekunde lang kann ich an nichts anderes denken, als daran, meinen Saft zu Killians hinzuzufügen, sie mit meinem Schwanz vollzupumpen, ihre Muschi zu meinem Eigentum zu machen.

Sie unser zu machen.

»Wie fühlt sich das an, kleine Schwester?«, sagt Killian und hält ihre Hüften fest. »Uns beide in dir zu haben? Zu wissen, dass du uns gehörst?«

»Voll«, antwortet sie keuchend. »Ich fühle mich so voll.«

Sie lässt ihren Kopf auf Killians Schulter sinken und seine Augen begegnen meinen. Der Moment ist einzigartig intim – wir beide, wie wir sie einfordern, sie füllen, sie kommen lassen. Wir waren schon immer Brüder, wir haben immer geteilt, aber so ist es noch nie gewesen, und die Wärme, die sich in meiner Brust ausbreitet, sagt mir zugleich, dass es immer so hatte sein sollen.

Ich ziehe mich aus ihr heraus und lasse mich auf den Platz neben ihnen fallen, während meine Muskeln auf die beste Weise brennen. Fuck, es ist schon lange her, dass ich einen schönen, heftigen Fick genießen konnte. Erschöpft ziehe ich mein Shirt aus, voll in der Absicht, Story damit sauberzumachen.

Aber Killian schiebt die Wichse bereits wieder zwischen ihre Schenkel.

Er wischt sie auf und presst sie mit zwei seiner großen Finger wieder in ihre Muschi, dann führt er sie an seinen Mund, um sie sauberzulecken. Bei dem Anblick zuckt mein Schwanz kurz und schwach, aber zufrieden. Sie brummt dabei stöhnend und rollt sich in seinem Schoß zusammen, aber streckt einen Arm aus, um mit ihrer Hand mäßig koordiniert über meine Brust zu streichen.

Vollkommen gesättigt lasse ich meinen Kopf zur Seite rollen und bemerke, dass Killian mich anstarrt. »Was?«

»Diese ganze Sexschiedsrichtersache war ein Witz, aber du bist eigentlich richtig gut darin.«

»Tja«, sage ich und sehe zu, wie er unsere Wichse mit seinen Fingern nonchalant wieder in seine Schwester stopft. »Ich weiß ein oder zwei Dinge darüber, wie man Leuten beim Ficken zusieht.«

Rath und Killer verstehen mein Faible fürs Zusehen und Beobachtetwerden nicht wirklich, aber das sind die einzigen Momente, in denen die Menschheit für mich Sinn ergibt. Ich spreche nicht von vorgetäuschtem, übertriebenem Pornoquatsch. Ich spreche von zwei Menschen, die sich zusammen bewegen, so eingenommen davon, dass sich nichts anderes um sich herum bemerken. Deswegen ziehen sich auch meine Eier zusammen, wenn ich mitten im Fick in den Spiegel blicke.

Tiefgründig murmle ich: »Ich ficke, also bin ich.«

Story schnaubt.

Wissend, dass meine Erschöpfung wahrscheinlich durch mein Grinsen hindurchscheint, hebe ich ihre Hand an meinen Mund und küsse ihre Knöchel. »Versprecht mir einfach, dass ihr es beim nächsten Mal einfach ausfickt, wenn ihr meint, wegen eines Bleistifts an die Decke gehen zu müssen.«

Killian hebt seine Faust und ich stoße meine dagegen. Diese beiden werden wahrscheinlich nie aufhören zu streiten – immerhin sind sie Geschwister –, aber zumindest weiß ich jetzt, dass der beste Weg, die beiden dazu zu bringen, die Klappe zu halten, ein guter, klassischer Fick ist.
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Story

Die Schmerzen beginnen irgendwann während der Nacht; ein dumpfes, pulsierendes Pochen, tief in meinem Unterleib, das mich mehr als einmal weckt. Es wird begleitet von einem stechenden Schmerz in meinem unteren Rücken, gefolgt von etwas, das sich anfühlt, als wolle sich mein Uterus selbst strangulieren. Als die Sonne aufgeht und zu grell und harsch durch meine Vorhänge scheint, bin ich ein erschöpftes, tragisches weibliches Individuum.

Als Tristian klopft, habe ich mich immer noch in der Embryohaltung zusammengerollt.

»Ms. Crane sagt, wenn du nicht gleich zum Frühstück herunterkommst, wird sie kommen und es dir auf dem Boden servieren, zusammen mit einer Portion–« Tristian hält in der Tür inne und seine blauen Augen blinzeln auf meine Silhouette unter den Decken hinunter. Er hebt eine Hand, um damit auf meinen allgemeinen Zustand zu deuten. »Du bist noch nicht angezogen. Haben wir diese ganze Rebellion immer noch nicht hinter uns? Denn ich dachte, wir wären mittlerweile darüber hinweg.« Als ich nicht antworte und ihn nur elendig anstarre, verengen sich seine Augen. »Oh Scheiße. Du bist krank, nicht wahr? Ich wusste doch, dass du das Fleisch in dieser Lasagne gestern nicht hättest essen sollen.«

»Es ist keine Lebensmittelvergiftung.« Ich ziehe meine Knie an die Brust und umklammere sie. »Und das Einzige, das rebelliert, ist mein Uterus. Du kannst Ms. Crane ausrichten, dass es mehr wehtut als alles, was sie mit mir anstellen könnte. Sie wird den Ernst dessen zu schätzen wissen.«

»Warte, meinst du damit …« Seine Stirn legt sich in Falten, als er sein Telefon zückt und nach einigem Tippen auf den Bildschirm starrt. »Nein, du kannst deine Periode nicht haben. Die ist erst in drei Tagen.«

»Tristian.« Ich starre ihn an. Ich kenne bereits die Antwort, aber ich muss dennoch fragen: »Du führst Tagebuch über meinen Zyklus?«

Er wirft mir diesen leidgeprüften Blick zu, als wäre das die dümmste Frage, die ihm je gestellt wurde. »Natürlich verfolge ich deinen Zyklus. Es ist ein exzellenter Indikator, wie effizient dein Körper funktioniert. Weißt du, ihr Frauen habt es gut. Wenn eine unserer Körperfunktionen aus dem Gleichgewicht geraten würde, weil wir zu gestresst sind oder nicht genügend gegessen haben oder irgendeine andere Unausgewogenheit vorliegt, hätten wir es viel leichter, unsere Gesundheit zu überwachen.«

»Ja«, knurre ich und presse meine Zähne beim Heranbahnen der nächsten Schmerzenswelle zusammen. »Ich bin auch gerade echt glücklich darüber.«

Doch ich muss ihm zugutehalten, dass er in der Tat das Gesicht verzieht. »Ich will damit nur sagen, dass das kein gutes Zeichen ist. Bei dir ist sonst alles immer so regelmäßig. Bist du gestresst? Ist es Killian? Oder die Schule? Oder vielleicht ist deine Ernährung einfach fürn Arsch. Dein Körper will dir etwas mitteilen.«

»Ich glaube, er sagt mir, dass ich nicht schwanger bin«, entgegne ich, urplötzlich genervt. »Ich habe mir ein Verhütungsimplantat einsetzen lassen, okay? Schmierblutungen und Krämpfe sind am Anfang normal.« So sagte es zumindest der Gynäkologe im Studienzentrum. Die Lords hatten mich die Pille nehmen lassen, aber ein Teil meiner neuen Vertragsbedingungen lautet, dass ich selbst entscheide, was ich mit meinem Körper anstelle – und das beschränkt sich nicht nur auf Essen und Schwänze. »Aber nach einer Weile könnte meine Periode vollständig verschwinden.« Das und die Tatsache, dass ich nicht täglich eine Pille nehmen muss, waren zwei große Entscheidungsfaktoren.

Tristian blickt mich entsetzt an. »Wann zur Hölle hast du das gemacht?«

»Vor Thanksgiving«, erkläre ich und ziehe meine Decke bis unters Kinn. »Es war ein einfacher Eingriff. Ich war drinnen und wieder draußen, noch bevor die Mittagspause vorbei war.«

Er rupft an seinen Haaren, seine Augen hart blitzend. »Welche Marke ist es? Hast du sie recherchiert? Denn hormonelle Veränderungen können – ich meine, Scheiße. Wieso hast du mir nichts davon gesagt? Ich wäre mit dir gegangen, hätte mit dir die Nebenwirkungen verglichen, dir bei der Entscheidung geholfen.«

Das Lächeln, das ich ihm zuwerfe, ist schneidend und sarkastisch. »Himmel, Tris. Das wollte ich, aber weißt du … Ich fand, du hast mir schon genügend Implantate eingesetzt.«

Sein Mund verzieht sich zu einem coolen Grinsen. »Ich lasse deine Attitüde aufgrund deiner derzeitigen weiblichen Probleme durchgehen.«

»Und weil ich recht habe.«

Er ignoriert das und seufzt, während er mich mustert. »Was sollen wir also mit dir machen?«

»Mir geht es gut«, insistiere ich, aber mein Wimmern straft meine Worte Lügen. »Ich brauche bloß ein paar Stunden, bis die Krämpfe weggehen. Vielleicht kann ich euch ein wenig später in der Schule treffen oder –«

Er macht auf dem Absatz kehrt und sagt: »Ich bin gleich wieder da«, und huscht aus dem Zimmer. Kurz darauf steht Dimitri in meiner Tür, während er gerade von einem Bagel abbeißt.

»Was tut er?« Seine dunklen Augen betrachten mich und sein Kiefer erstarrt mitten in einer Kaubewegung. »Was tust du?«

»Es geht mir nicht gut«, erkläre ich zitternd. Der Winter rückt näher, was offensichtlich wird, wenn das Brownstone-Haus sein Alter zeigt. Zugige Fenster und eine suboptimale Heizungsanlage haben mich dazu gebracht, weitere Decken auf mein Bett zu stapeln. »Ist es okay, wenn ich heute Morgen zu Hause bleibe?«

Sein Mund presst sich zu einer dünnen Linie. Ich weiß, dass ich ihn technisch gesehen nicht um Erlaubnis bitten muss, da wir das im neuen Vertrag so ausgehandelt haben. Und selbst wenn ich das müsste, war Dimitri noch nie der Typ, der meine Alltagsabläufe kontrolliert. Aber ich habe bemerkt, dass ich in der Zeit, in der ich hier wohne, einige Angewohnheiten entwickelt habe. Überlebensinstinkte sozusagen.

»Ich weiß nicht.« Er legt seine Hand an den Türrahmen und nimmt einen weiteren Bissen von seinem Bagel. »Was ist los?«

»Mädchenkram.«

Sein verwirrter Blick bleibt erhalten und sein Kiefer arbeitet kauend.

»Frauenangelegenheiten.« Ich wedle mit meiner Hand über meinem Unterleib herum. »Du weißt schon …«

Die Erkenntnis erhellt sein Gesicht. »Ah, scheiße, das.« Er starrt mich einen gedehnten, nachdenklichen Moment lang an, als versuche er herauszufinden, wie das wohl aussieht, und Gott, ein Teil von mir will wirklich wissen, was er denkt, aber nicht so der andere Teil. Dimitri hat eine Vorliebe für Blut und ich habe keine Ahnung, wie tief sie reicht. Er schluckt und richtet sich auf. »Äh«, es ist ihm sichtlich unangenehm, »brauchst du was?«

Hat er mir gerade angeboten, mir mit meiner Periode zu helfen? Das ist alles viel zu seltsam.

Ich blinzle. »Nein. Ich denke, ich habe alles unter Kontrolle.«

»Ich habe einen Kerl, der mir spottbillig Schmerzmittel verkauft«, bietet er an. »Oder ich kann Ms. Crane holen.« Er lehnt sich zurück, um durch den Flur zu blicken. »Allerdings bezweifle ich, dass sie es schafft, dass du dich besser fühlst.«

Ich lache, dann verziehe ich das Gesicht, als ein weiterer Krampf mich durchzuckt. »Bitte bring sie nicht hier hoch. Sie würde mir wahrscheinlich bloß sagen, dass ich ein Weichei bin und dass echte Betthäschen keine Periode bekommen.«

Er zieht eine Augenbraue hoch, aber bevor er antworten kann, erscheint Tristian hinter ihm und schubst ihn aus dem Weg. »Ich kümmere mich schon darum, Rath. Mach dich verdammt noch mal vom Acker. Du machst alles nur noch schlimmer.«

»Ich stehe doch nur hier.«

»Ja, im Weg.« Nachdem er sich an Dimitri vorbeigeschoben hat, tritt Tristian mit einem großen Tablett an mein Bett. Aus diesem Blickwinkel sehe ich, dass darauf eine Tasse, eine Teekanne, eine Auswahl an Snacks, eine Flasche mit Ibuprofen und ein großes Glas Wasser darauf steht. Erst als er es behutsam auf meinen Nachttisch stellt, kann ich sehen, dass er ein Heizkissen unter seinen Arm geklemmt hat.

»Laut meiner Recherche«, beginnt er und steckt das Heizkissen in die Steckdose, »solltest du dich wegen der Blähungen besser von Natrium fernhalten, obwohl dir wahrscheinlich bestimmt gerade nach etwas Salzigem ist.« Ohne Tamtam zieht er mir die Decke herunter und legt mir das Heizkissen auf den Bauch. »Aber ich weiß, dass Gelüste auch die Art deines Körpers sind, dir zu sagen, was du brauchst, und da unsere Körper Tempel sind –«

Dimitri prustet. »Uralt und verfallen?«

Tristian ignoriert ihn entschieden. »– habe ich hier ein paar Snacks, um dem ein wenig entgegenzuwirken. Süß, herzhaft, knusprig, was zum Kauen. Was dein Herz begehrt.«

»Äh … danke?« Ich blicke an ihm und Dimitri vorbei und bemerke, dass nun auch Killian in der Tür steht. Na, großartig.

»Was ist los?«, fragt er.

»Deine Schwester hat ihre Tage«, sagt Dimitri und deutet mit seinem halb aufgegessenen Bagel auf mich, »und Tristian ahmt auf grässliche Weise einen Prinzen nach.«

»Ah.« Die Belustigung im Gesicht meines Stiefbruders ist nicht zu übersehen. »Verstehe.«

»Ignorier die beiden einfach«, sagt Tristian und schenkt mir unbeirrt eine Tasse Tee ein. »Der Tee ist heiß, also verbrenn dich nicht. Der Bioladen hatte eine Auswahl an Tees für diese Jahreszeit, aber ich habe mich für den mit den besten Antioxidantien entschieden. Vergiss aber nicht, das Wasser zu trinken, denn das wird helfen, die Toxine herauszuspülen, die – nach meinem Verständnis – zum größten Teil für das Völlegefühl verantwortlich sind. Ich habe auch einen Proteinriegel hier, eine Banane und eine Schüssel mit Beeren.« Er fummelt mit dem Heizkissen herum und gibt sich unbeeindruckt, als ich seine Hand wegschlage. »Das sollte gegen die Krämpfe helfen. Wenn es zu heiß wird, kannst du hier die Temperatur regeln.« Er legt den Kopf schräg und mustert mich. »Zentrieren sich deine Krämpfe eher in deiner Magengegend oder im hinteren Rücken?«

»Grundgütiger, Tristian«, grummelt Killian. »Sie hat ihre Tage, seit sie vierzehn ist. Ich bin überzeugt, dass sie das unter Kontrolle hat.«

Alle Augen im Raum schwenken auf ihn.

»Vierzehn?«, wiederholt Dimitri. »Das ist schrecklich spezifisch.«

»Wir haben uns ein Badezimmer geteilt«, sagt Killian defensiv. »Du kennst sie doch. Sie ist genauso schlampig wie du. Hat ihr Zeug überall rumstehen lassen.«

Tristian schüttelt diese Information sichtlich ab. »Story ist unsere Lady, und mein Job als ihr Lord ist es, mich um ihre Gesundheit und ihre Bedürfnisse zu kümmern. Nur weil ihr Monster ihre überlegenen Reproduktionsfunktionen nicht zu schätzen wisst, bedeutet das nicht, dass ich sie ignorieren werde.« Er dreht sich wieder zu mir um und streichelt mit seiner Hand sanft über meine Haare. Langsam wird das Ganze echt unheimlich. »Bleib heute zu Hause, Süße. Schreib mir oder ruf mich an, wenn du etwas brauchst. Ich habe Ms. Crane ausgerichtet, dass sie heute nicht so eine elende Schlampe sein soll, aber wie sich herausstellt, wird sie den Morgen über beim Arzt sein. Hast du ein Glück.« Er runzelt die Stirn. »Ich muss noch die Scherben des Tellers aufräumen, den sie mir nachgeworfen hat, bevor wir gehen.«

Es ist seltsam und überfürsorglich und ein wenig unheimlich, und ich muss eine hormonelle Jauchegrube sein, denn ich fühle mich auf merkwürdige Weise gerührt.

Ich blicke ihn verdutzt an. »Das ist … äh, wirklich nett von dir, Tristian.«

Als er sich herunterbeugt, um mich zu küssen, hält er es locker und keusch – süßer als die Schokolade, die er für mich dagelassen hat.

Und dann ruiniert er es, indem er sagt: »Ich weiß.« Ohne mein Augenrollen zu bemerken, fügt er hinzu: »Und ich habe einige Filme für dich heruntergeladen. Romantik-Komödien, Dramas, was auch immer du brauchst, damit es dir besser geht.«

»Das ist erbärmlich«, ächzt Dimitri und wirft seinen Kopf zurück. »Weiberschnulzen werden ihre Krämpfe nicht wegzaubern, du Spinner.«

Tristian wirft ihm einen dreckigen Blick zu. »Sie braucht bloß eine emotionale Hormonspülung.«

»Sie braucht nur eines«, stellt Dimitri fest und leckt sich den Streichkäse von seinem Finger. »Ich könnte das Oxycodon in einer halben Stunde haben. Du musst es nur sagen, Kleines.«

»Nein, aber trotzdem danke«, sage ich und meine es auch so. Nach all den Manipulationen und Racheakten ist es schön, einfach jemanden zu haben, der sich aufrichtig um mich kümmern will.

Tristian zögert, dann beugt er sich vor und drückt mir einen Kuss auf die Stirn. »Lass es ruhig angehen, okay?«

»In Ordnung.«

Die Jungs verlassen das Zimmer und Killian wirft mir noch einen letzten Blick zu, bevor er die Tür schließt.

Lange Zeit döse ich einfach nur und die Hitze des Kissens lullt mich in eine bequeme Benommenheit. Jedes Mal, wenn die Krämpfe mich überfallen, rolle ich mich herum, richte das Heizkissen, bis alles wieder von vorn anfängt. Die Geräusche des morgendlichen Verkehrs stehen im starken Kontrast zu der Stille des Hauses, wodurch es sich anfühlt, als wäre ich in eine Blase gehüllt. Es ist nur zu leicht, meine Augen zu schließen und darin zu verschwinden, wenn auch jedes Mal nur für einen kurzen Augenblick.

Es ist lange her, dass ich mich zum letzten Mal so normal gefühlt habe.

Als ich mich das nächste Mal bewege, entschließe ich, mich aufzusetzen und das Wasser zu trinken. Die Beeren und die Banane esse ich vielmehr, um die Schmerzmittel nicht auf leeren Magen nehmen zu müssen, als dass ich echten Hunger hätte, aber je mehr ich esse, umso eher habe ich das Gefühl, tatsächlich aufstehen zu können.

Im Badezimmer verbringe ich einige Minuten damit, einfach nur auf die leere Wand zu starren, an der einst mein Spiegel gehangen hatte. Killian und ich sprechen nicht über die Nacht, in der ich versucht habe, mir die Pulsadern aufzuschneiden, aber manchmal – während des Abendessens, in seinem Truck oder jedes Mal, wenn ich ihm einen Drink reiche – bemerke ich, wie er auf mein breites Lederarmband starrt, als würde er sich die dünne Narbe vorstellen, die sich dahinter verbirgt.

Er hat noch nie darüber gesprochen, dass er meinen Spiegel ersetzen lässt.

Nach einer langen, heißen Dusche flechte ich meine Haare zu einem lockeren Zopf und beschließe, mein Geschirr nach unten zu tragen.

Da finde ich die Schachtel.

Sie ist klein und stabil, mit einer glitzernden goldenen Schleife darum, und sie steht direkt vor meiner Tür auf dem Boden. Ich halte inne, um nicht daraufzutreten, und mache einen Schritt zurück, um das Geschenk zu begutachten. Gott weiß, was Tristian mir dort hinterlassen hat. Organische, handgewebte Tampons?

Oh nein.

Er hat doch hoffentlich nicht von Menstruationstassen erfahren?

Ich beuge mich hinunter, wissend, dass das, was darin ist, peinlich sein wird, und – seien wir ehrlich – vermutlich auf lächerliche Weise unangemessen. Ich habe zum Beispiel schon seit ich dreizehn bin keine Romantik-Komödie mehr gesehen. Ohne es weiter hinauszuzögern, löse ich hastig das Band und öffne die Schachtel.

Ich brauche einen Moment, um den Inhalt zu analysieren – etwas Beige-Rotes in einem Bett aus feinem, weißem Samt. Erst, als es über den Boden rollt, wird mir klar, dass ich es von mir geschleudert habe, hauptsächlich, weil mir mein Herz bis in meine Kehle schlägt und mein Puls so laut hämmert. So verdammt laut.

Der Flur gerät ein wenig in Schräglage.

Ich schlage die Tür zu und springe so schnell zurück, dass ich falle und hart gegen die Ecke meines Bettes knalle. Es ist schon seltsam, wie Momente sowohl langsam als auch schnell vorübergehen können. Es fühlt sich an, als dauere es Stunden, bis ich mein Telefon mit einer wild und blind um sich greifenden Hand gefunden habe, ohne die Teekanne, die ich dabei auf dem Boden zerschellen lasse, zu beachten. Aber es ist, als wäre mein Telefon urplötzlich in meiner Hand, denn die Zeit rast und pausiert in diesen winzigen, verwirrenden Abschnitten.

Meine aufgerissenen, panischen Augen sind auf die Tür gerichtet, während ich den ersten Kontakt aufrufe.

Lady: kon nachhase

Lady: komm nac Hase

Lady: KOMM NACH HAUSE

Meine Daumen sind genauso spastisch wie mein Atem, und meine Ohren lauschen in der Stille des Hauses nach den kleinsten Geräuschen. Aber es ist, wie es auch vorhin gewesen ist, als ich im Bett gelegen hatte. Leer. Still.

Trügerisch.

Mein Handy leuchtet auf, bevor der Klingelton erschallt, und ich wische hektisch über den Bildschirm, um den Anruf anzunehmen, denn ich weiß, wer es ist. »Jemand ist hier«, stürze ich heraus, und obwohl ich versuche, meine Stimme leise zu halten, kommt sie in einem schrillen, panischen Schrei aus meinem Mund.

Killian fragt nicht, wen ich meine. »Wo bist du?«, fragt er und klingt beinahe genauso kurzgefasst und angespannt, wie ich mich fühle.

»In meinem Schlafzimmer.« Aber nachdem ich das gesagt habe, stürze ich ins Badezimmer und verriegele die Tür hinter mir.

»Hast du ihn gesehen?«

»Nein«, antworte ich, denn ich weiß, er meint Ted. Hastig füge ich hinzu: »Aber ich habe den abgetrennten Finger gesehen, den er vor meiner Schlafzimmertür zurückgelassen hat, und der ist ziemlich überzeugend!«

Killian faucht einen leisen Fluch und ein Schwarm aus Geräuschen durchdringt das statische Rauschen. »Ich fahre jetzt los.«

»Tristian und Dimitri –«

Killian unterbricht mich. »Es würde zu lange dauern, sie zu holen. Ich überquere gerade den Parkplatz.« Ich versuche einzuatmen und frage mich, ob es wahnsinnig wäre, aus meinem Schlafzimmerfenster zu klettern. Ich sehe mich nach etwas um, nach egal was, etwas, womit ich mich verteidigen könnte, aber das Einzige, was ich auftreiben kann, ist der Lockenstab. Als könnte er meine Gedanken lesen, fragt er: »Du weißt, wo meine Knarre ist, stimmts?«

»Andere Seite des Flurs, unter deinem Bett«, wimmere ich und wünsche mir, ich hätte mehr darauf beharrt, eine Pistole zu bekommen. Nach dem, was mit dem Hässlichen Nick passiert ist, lässt der Gedanke an eine Pistole in meinen Händen meine Brust schwer und eng werden und etwas Furchteinflößendes windet sich in meinen Eingeweiden.

»Sie ist geladen. Wenn du sie also holst, dann – bieg ruhig noch langsamer ab, du elendes Stück Scheiße!« Den letzten Teil ruft er und es wird gefolgt von dem ohrenbetäubenden Blöken seiner Hupe.

»Okay«, sage ich und atme tief ein. »Ich renne einfach los, ja?«, frage ich unsicher, luge aus dem Bad und krieche auf meine Schlafzimmertür zu. »Bleib dran, okay?«

»Du auch«, presst er hervor, eindeutig in eine kleine Straßenschlacht verwickelt, denn seine Hupe ertönt erneut. »Ich bin in etwa fünf Minuten da.«

Ich versuche, nicht daran zu denken, was auf der anderen Seite der Tür – draußen auf dem Flur – auf mich wartet. Es sind nur wenige Schritte von meiner Tür zu Killians. Ein kurzer Sprint. Ich schaffe das.

Als ich den Knauf drehe und die Tür aufschiebe, ist jeder Muskel in meinem Körper zum Zerreißen gespannt wie die Saiten von Dimitris Piano. Mein Herz trommelt in meiner Brust, als ich durch den Spalt linse, zitternd, bereit zum Rückzug. Aber alles, was ich sehe, ist ein leerer Flur. Die Geräusche des entfernten Verkehrs vermischen sich mit dem Ticken der großen Standuhr am Ende des Korridors und mein dünner, flacher Atem schließt sich ihnen an. Aber selbst, als ich angestrengt lausche, kann ich nichts anderes hören.

Ich lasse die Tür aufschwingen und schieße über den Flur.

Es könnte jemand in Killians Zimmer sein, versteckt und bereit, mich zu packen, aber daran denke ich nicht. Ich stürze hinein, werfe mich auf den Boden und greife nach der Box, in der er seine Waffe aufbewahrt.

»Ich hab sie«, keuche ich atemlos und reiße den Lauf in Richtung des Flurs. »Ich habe die Pistole.«

»Gut«, antwortet er und seine Worte klingen beruhigend und wohlüberlegt. »Ich will, dass du Folgendes tust. Hörst du mir zu?«

»Ja«, entgegne ich keuchend. Meine Hand zittert, aber die Pistole liegt sicher in meiner Hand und besänftigt etwas von meiner Panik. Ich kann eine Pistole abfeuern. Ich habe es schon einmal getan. Ich habe ein Leben genommen, habe eine Kugel nach der anderen in einen Mann gejagt, der uns sonst umgebracht hätte. Manchmal kann ich immer noch sein Gesicht sehen, Albträume gefüllt von dem Anblick des Lochs in seiner Wange und seinen hohlen, leblosen Augen, die durch mich hindurchstarren.

»Geh und schließe die Tür. Verriegle sie.« Er wartet, bis ich gehorche. »Stell das Telefon auf Lautsprecher und leg es irgendwo hin. Ich will, dass du im Badezimmer nachsiehst. Stell sicher, dass die Luft rein ist.«

»Okay«, antworte ich und schließe beide Hände um die Waffe, genau, wie er es mir beigebracht hat, während ich auf Killians Badezimmer zuschleiche. »Ich bin jetzt auf dem Weg.« Meine Stimme zittert, aber er sagt nichts dazu. Nachdem ich das Licht angeknipst und in der Dusche nachgesehen habe, verkünde ich: »Alles klar hier.«

»Und jetzt im Wandschrank.«

Ich wiederhole seine Anweisungen und gehe sicher, dass sich niemand in den Ecken und Winkeln von Killians Schlafzimmer versteckt. Danach verlangt er: »Geh hinüber in die Ecke – die am Fenster – und warte dort auf mich. Mit dem Rücken zur Wand, verstanden?«

»Ja.«

»Ich bin beinahe da.« Nach einem ausgedehnten Moment der Stille fügt er hinzu: »Hör nicht auf zu reden.«

»Okay. Ja.« Es fühlt sich an, als wäre das alles, was ich während des Gesprächs sage. Ja. Okay. Ja. Okay.

Er scheint es zu verstehen. »Erzähl mir, was passiert ist.«

Während ich warte, erzähle ich ihm alles von der Schachtel. Dass ich beinahe darauf getreten wäre. Die goldene Schleife. Wie ich gedacht habe, dass Tristian mir etwas dort zurückgelassen hat. Ich erzähle ihm, wie ich sie geöffnet und erkannt habe, was sich darin befindet. Ein schlanker Finger, sauber am Knöchel abgetrennt und in ein Nest aus Samt gebettet.

Als ich fertig bin, fährt er vor dem Haus vor.

»Ich komme jetzt durch die Tür«, sagt er und klingt gehetzt dabei.

»Sei vorsichtig!« Ich versuche, meine Stimme auf ein Flüstern zu beschränken, aber der Gedanke an Killian, wie er in einen Hinterhalt stolpert, zieht meine Lungen zusammen. »Er könnte irgendwo da draußen sein.«

»Ich komme direkt zu dir nach oben«, sagt er, meine Sorge ignorierend. »Erschrick nicht, ich laufe jetzt die Treppe hoch.« Ich kann ihn hören, seine Schritte schnell und schwer und immer näher kommend, und ich eile durch das Zimmer, um ihm an der Tür zu begegnen.

Das Erste, was er tut, als ich ihn hereinlasse, ist, mir die Pistole aus den Händen zu nehmen und sie hinten in seinen Hosenbund zu stecken.

Das Zweite, was er tut, ist, mich an seine Brust zu ziehen.

Ich atme seinen sauberen, männlichen Duft ein, erstaunt darüber, wie sich meine Brust entspannt. Ich frage mich, wann das passiert ist. Wann habe ich aufgehört, Killian als ein notwendiges Übel zu betrachten, und angefangen, ihn als jemanden zu sehen, bei dem ich mich sicher fühle? War es in der Hütte? War es nach der Nacht im Velvet Hideaway, als er seinen eigenen Vater anschoss, um mich zu beschützen? Oder ist es gerade eben geschehen, durch seine prägnanten, gefassten Anweisungen, um mich zu beschützen?

Ganz egal, ich kann es fühlen – wie sich dieser enge, panische Beuteinstinkt auflöst, als ich den Halt seiner kräftigen Arme um mich herum spüre.

Er drückt seine Nase in meine Haare und atmet tief ein. »Es geht dir gut.«

»Ja.« Ja. Gut. »Ich meine, es … es geht mir okay.« Jetzt, da er hier ist und seine Arme um mich schlingt, laufen meine Wangen heiß an. Da liegt ein abgetrennter Finger im Flur, aber ich kann das Gefühl nicht abschütteln, dass ich überreagiere.

Als er sich von mir löst, legt er seine Hände auf meine Wangen und blickt suchend in meine Augen. »Willst du hier warten, während ich den Rest des Hauses durchsuche, oder –«

Ich schüttle den Kopf. »Ich komme mit dir.«

Sein Mund formt eine grimmige Linie. »Wieso holen wir uns nicht eine weitere Knarre, fangen oben an und arbeiten uns nach unten, hm?« Er kneift mir leicht ins Kinn, was sich herablassend anfühlen sollte, aber stattdessen nur meinen Mundwinkel zucken lässt.

»Du gehst vor.«

Die nächste Stunde folge ich ihm, wie er gründlich jedes Zimmer dieses riesigen Hauses durchsucht. Ich sehe zu, wie sich die Muskeln unter seinem Shirt bei jeder Ecke, die wir umrunden, anspannen und sie bei jeder Tür, die er aufdrückt, zucken. Es ist anders als während den Zeiten, wenn er draußen auf dem Spielfeld ist, als wäre er in eine andere Haut geschlüpft. Diese hier ist präzise und tödlich, ein starker Kontrast zu der rohen, unkontrollierten Wut von Killer Payne, dem Star-Quarterback.

Am Ende ist es beinahe enttäuschend, als wir nichts finden.

»Er muss einen Schlüssel gehabt haben«, sagt Killian, als wir das Wohnzimmer erreichen. Er wirft die Schachtel auf den Tisch und betrachtet sie mit funkelnden Augen. »Wir haben das Haus verriegelt wie Fort Knox, bevor wir gegangen sind.«

Ich erschaudere beim Anblick des ›Geschenks‹ und frage: »Kameras?« Tristian hatte geschworen, dass sie alle ausgeschaltet sind, aber ein Teil von mir bezweifelt, dass das wirklich der Fall ist.

Als Killian mir also in die Augen blickt und sagt: »Nada«, gestehe ich ein, dass ich überrascht bin.

»Oh.« Ich scheue vor der Erkenntnis zurück, dass Sicherheit und Privatsphäre in diesem Haus im Widerspruch zueinander stehen.

In diesem Moment werde ich von einer Welle von Krämpfen erfasst, und Killian muss die Grimasse in meinem Gesicht bemerken, denn er nickt mit seinem Kinn hin zur Couch und sagt: »Setz dich. Tristian und Killian werden gleich zurück sein.« Er durchquert das Zimmer, fummelt mit etwas über dem Kamin herum und kommt mit einem Glas mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit zurück. »Das löst die Nerven ein wenig«, sagt er, als er meine skeptische Miene bemerkt und die Pistole auf den Tisch legt.

Der Whiskey brennt auf seinem Weg meine Kehle hinunter, und für eine Sekunde vermisse ich es, oben im Bett zu sein und mich in meiner kleinen, unechten Blase so normal zu fühlen. Aber es ist nicht so schlimm, als Killian sich neben mich auf die Couch sinken lässt. Er ist warm und kräftig und erlaubt mir, mich gegen all diese Kraft zu lehnen, seine Schulter hart unter meiner Schläfe.

Ich merke nicht einmal, dass ich einschlafe.
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»Er ist alt.« Dimitris Stimme klingt fern und leise.

Genau wie Tristians. »Da sind nicht einmal Falten.«

»Nein, ich meine, er ist alt, wie in ›nicht frisch‹.« Einen Moment herrscht Stille, dann fügt Killian hinzu: »Vermutlich tiefgefroren. Kaum Verwesung.«

Tristian zischt plötzlich. »Nicht anfassen! Das ist ja widerlich.«

»Es ist bloß ein Finger.«

»Ein toter, verwesender Finger«, wendet Tristian ein.

»Mit einem rot lackierten Nagel«, lautet Dimitris pointierte Antwort. »Denkt ihr, was ich denke?«

»Wenn du denkst, dass es Viviennes kleiner Finger ist …«, antwortet Killian, seine Stimme ein kräftiges Rumpeln dicht neben meinem Ohr, »dann ja.«

»Sie ist schon seit Wochen tot«, erwidert Tristian mit vor Ekel gesenkter Stimme.

Dimitri sagt: »Lies die Nachricht noch mal.«

Ich versuche, durch den Treibsand des Schlummers zu schwimmen. Eine Nachricht? Ich habe nicht einmal gesehen, dass es eine Nachricht gibt, zu panisch und aufgebracht, um überhaupt nach einer zu suchen.

Tristian rezitiert: »Liebe Sweet Cherry. Es ist schon lange her, dass wir zuletzt gesprochen haben. Digitale Korrespondenz fehlt es einfach an Intimität, findest du nicht auch? Ich dachte, es wäre besser, wenn ich dir persönlich schreibe, wie damals, aber du bist so schwer zu erreichen. Diese Barbaren, mit denen du zusammenlebst, glauben tatsächlich, dass sie mich von dir trennen können. Wie albern von ihnen. Betrachte dieses Geschenk als einen kleinen Vorgeschmack für das, was mit Huren mit nicht ausreichenden Sicherheitsvorkehrungen passiert. Wir sehen uns bald. Dir auf ewig treu ergeben, Ted.«

Ich öffne meine Augen und betrachte Killians breite Brust. Irgendwann muss er sich mit mir auf die Couch gelegt haben, und nun bin ich zwischen ihm und der Couch eingekeilt, meine Beine über seine Knie geworfen, an die Wärme seines Körpers geschmiegt.

Seine Faust massiert mit einem langsamen, festen Rhythmus meinen unteren Rücken. »Wir müssen hier alles abriegeln. Keine Gäste mehr, nicht einmal LDZs. Nicht, bis wir diesen Wichser gefunden haben.«

»Einverstanden«, sagt Tristian, faltet den Zettel und stülpt den Deckel über die Schachtel. Da bemerkt er, dass ich wach bin und benommen zu ihm nach oben schiele. Da ist eine Sanftheit in seinen Augen, die mich jedes Mal überrascht, wenn ich sie dort finde. »Du brauchst ein weniger aufregendes Leben, Süße.«

»Voll und ganz deiner Meinung.«

»Ich war in einer Vorlesung.« Tristian kommt nahe genug, um mir mit seinen Knöcheln über die Wange zu streichen. »Geht es dir gut?«

Ich nicke und atme tief aus, während Killian weiter die Stelle auf meinem Rücken massiert. »Alles gut.«

Dimitri räuspert sich und nimmt die Schachtel in die Hand. »Ich suche einen Ort hierfür. Wir sollten es noch etwas auf Eis legen, nur für den Fall.« Er blickt zwischen den beiden hin und her. »Das Gefrierfach im Bierkühlschrank?«

Tristian sieht ihn entsetzt an. »Igitt! Ich will dieses Ding nicht vermischt mit meinem Bier.«

Dimitri zieht eine Augenbraue hoch. »Willst du es lieber ›vermischt‹ mit deinem Essen? Denn der ›Abgetrennte-Gliedmaßen-Gefrierschrank‹ befindet sich in unserem anderen Haus.«

»Na schön«, grummelt er und wirft einen abschätzigen Blick auf die Schachtel. »Aber leg die Box mit dem Finger in etwas Luftdichtes. Wie einen Ziplock-Beutel.« Er hält inne und verzieht das Gesicht. »Ich schwöre zu Gott, hier geschehen immer die krassesten Dinge.«

»Ich kenne das Gefühl«, sage ich und erschaudere. Pistolen und Eindringlinge. Versuchter Mord und tatsächlicher Mord. Verrottende Finger und Drohbriefe. Es fühlt sich nicht an, als würden die Dinge besser werden. Deswegen zwinge ich mich auszusprechen, was mir auf der Seele lastet, seit Killian nach Hause geeilt war. »Ich denke, wir sollten die Kameras wieder einschalten.«

Tristians Augenbrauen schießen auf seiner Stirn nach oben. »Ist das so?«

»Nicht alle«, stelle ich klar, obwohl der Enthusiasmus in seiner Stimme meine Lippen zucken lässt. »Nur die in den öffentlichen Bereichen. Findet ihr nicht?«

»Das ist eine gute Idee«, sagt Killian und verlässt meinen Rücken, um ein wenig Wärme in meinen Arm zu reiben. »Foyer, Flure, Vorder- und Hintertür. Auch die im Garten.«

Dimitri geht, um den Finger zu verstauen, während Tristian sich nach oben begibt, um sich von seinem Laptop aus um die Sicherheitsfragen zu kümmern. Selbst als wir wieder allein sind, bewegt sich niemand von uns. Es ist einfach so gemütlich hier und Killians Körper ist warm und sicher – ein weiterer Gedanke, mit dem ich nie gerechnet hätte.

Es ist seltsam. Da ist keine Wut, keine Manipulation. Bloß zwei Menschen, die einander Trost spenden. Es kann sich nur um zwei Dinge handeln: entweder bin ich Killian wirklich wichtig oder er ist einfach bloß genauso aus dem Häuschen wegen all dem, was passiert ist, wie ich.

Egal was es ist, eines schulde ich ihm.

»Danke«, sage ich und blicke in seine Augen, als er seinen Kopf zu mir dreht. »Dass du so schnell hergekommen bist und mir am Telefon durch die ganze Sache geholfen hast. Ich wollte nur –«

Sein Kuss wird auf eine Million Weisen übertragen. Er hakt einen Finger unter mein Kinn und hebt es an. Er neigt seinen Kopf zu mir herunter und hält mit schweren Augen für eine Millisekunde inne. Ich begegne ihm in der Mitte, bereit, seine Zunge auf meiner zu spüren, aber unvorbereitet auf die zärtliche Weise, wie sein Mund über meinen streicht. Ich bin seine harten, zornigen Küsse gewohnt. Küsse, die beanspruchen und bezwingen wollen. Küsse, die mich atemlos, leicht verlegen und mit schwachen Knien zurücklassen.

Dieser Kuss ist langsam und köstlich und quälend sanft.

»Kleine Schwester«, sagt er und streicht mit seinen Lippen über meine, »wir beschützen, was uns gehört.«
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In den nächsten Tagen haben wir nicht viel Zeit, um dem, was passiert ist, nachzuhängen.

Das Leben mit diesen dreien ist, wie ich bemerkt habe, eine Achterbahnfahrt mit Bergen und Tälern. Sie wandeln zwischen zwei Welten. Da ist die erste Welt, in der Eindringlinge in unser Haus einbrechen und verwesende Finger zurücklassen, und dann ist da noch die andere, in der es Footballspiele, Examen und die tägliche Monotonie des College-Lebens gibt.

Mehr und mehr überlege ich, wie es sein kann, dass ich zu beiden gehöre.

Während der Dezember dahinkriecht, die Zeit nicht gewillt, innezuhalten, damit wir zu Atem kommen können, werden meine Lords zunehmend ruhelos wegen der ganzen Sache. Ich bemerke es beim Abendessen, wenn schnippische Bemerkungen und arrogantes Grinsen von düsteren Diskussionen über Könige und ihre Verbrechen, Bordelle und Informanten, Studentenverbindungen und ihr Vermächtnis ersetzt werden. Trotz all der Spannung bleiben sie freundlich, und mit jedem ihrer schwebenden Blicke, von denen sie denken, dass ich sie nicht bemerke, vermute ich, dass es daran liegt, dass sie mich ruhig halten wollen. Ich verurteile sie nicht dafür. Ich liebe sie sogar dafür.

Welch eine sonderbare Vorstellung.

Liebe.

Es ist noch nicht sonderlich lange her, dass die Idee, einen dieser drei zu lieben – vor allem für mich – absolut lachhaft gewesen wäre. Diese Männer sind nicht dafür gemacht, geliebt zu werden. Sie sind dafür gemacht, hart und grausam zu sein und um jeden Preis gemieden zu werden. Doch jetzt habe ich auch ihre sanfte Seite gesehen. Sie ist da, wenn Killian mich nachts ansieht, bevor wir ins Bett gehen. Er will fragen, ob ich ihn hereinlasse, aber das tut er nicht. Ich bin nicht dumm. Er wandert immer noch wartend im Flur auf und ab. Aber er versucht jetzt, es zu verstecken.

Die gleiche sanfte Seite ist da, wenn Dimitri auf dem Weg zur Schule neben mir sitzt und mir süße, schmutzige Dinge an den Hals haucht, während er heimlich eine Melodie auf meinem Schenkel komponiert. Sie ist da an den Abenden, wenn ich ihn bitte, denn dann nimmt er mich mit nach oben in sein Zimmer und spielt mir etwas auf dem Klavier vor, sein dunkler Blick genauso schwer und bedeutungsvoll wie seine Musik. Sie sagt: Bleib.

Und Tristian.

Nun, auf gewisse Weise ist er der Einfachste von ihnen.

Ich fluche, als ich den Wäschekorb in der Ecke meines Schlafzimmers stehen sehe. Ich bin in ein Handtuch gewickelt und noch immer nass von der Dusche. Ich habe am vorigen Tag meine letzte saubere Unterwäsche aufgebraucht und vergessen, den Korb nach unten zu bringen, also wird mich Ms. Crane selbstverständlich umbringen.

»Scheiße«, murmle ich und wühle mich durch eine der Schubladen meiner Kommode. Nichts mehr da. Selbst die simplen aus Baumwolle, mit denen ich damals hier angekommen war, habe ich während meiner Periode aufgebraucht.

Ich nehme mein Telefon zur Hand und tippe eine Nachricht.

Lady: Ich brauche etwas.

Tristians Antwort kommt unverzüglich.

Lord T: Was du willst, Süße. Ich stehe dir zu Diensten.

Ich beiße mir auf die Unterlippe, um mir ein Lächeln zu verkneifen. Die Sache ist die: Manchmal denke ich, es ist völlig aufrichtig, als könnte ich ihn bitten, auf allen vieren hier hereinzukriechen und mir die Zehen zu lecken. Es ist ein seltsames Gefühl mich zu fragen, ob ich es ausnutzen, die Grenzen austesten sollte.

Lady: Du hast mir nicht zufällig einige BHs oder Schlüpfer gekauft, die du mir noch nicht gegeben hast?

Lord T: Hat Rath sie endlich alle an sich gerissen?

Lady: Meine sind alle in der Wäsche. Schmutzig. Auch die, die Dimitri zurückgegeben hat, als er sein Zimmer sauber gemacht hat. Diese Woche war irgendwie so verrückt und ich habe verg–

Das plötzliche Klopfen unterbricht meine Antwort. Ich sichere mein Handtuch mit einer Hand und öffne mit der anderen zögerlich die Tür. Tristian steht auf der anderen Seite, seine Haltung gelassen und cool, während seine blauen Augen über meinen Körper wandern.

Er hält eine pinke Tüte mit einer mir bekannten Aufschrift in der Hand. Seine Lieblingsunterwäscheboutique. »Die hier habe ich gekauft, bevor die neuen Regeln aufgestellt worden sind. Ich hatte sie mir aufgehoben. Für etwas Besonderes.«

»Wirklich?« Sehr unwahrscheinlich. Ich nehme sie ihm dennoch ab, dankbar für die Rettung. »Danke.«

Er lehnt sich mit einer Hand gegen den Türrahmen, sein Blick auf mein Handtuch geheftet. »Brauchst du vielleicht Hilfe beim Anziehen? Ich bin ein Meister, wenn es um BH-Verschlüsse geht.«

Als er seine Hand ausstreckt, um nach dem Rand meines Frotteehandtuchs zu greifen, schlage ich sie weg und schenke ihm ein süßes Lächeln. »Das bist du ganz sicher, Tris, aber ich denke, ich schaffe das auch so.«

Er seufzt schwer. »Na schön. Aber ich bin in meinem Zimmer, falls doch Schwierigkeiten auftreten.«

»Ich werde dran denken.«

Ich lasse ihn nach draußen treten, bevor ich die Tür schließe, und weigere mich, dem wilden Flattern in meinem Bauch wegen seines hitzigen Blicks zum Opfer zu fallen. Ich habe diesen Tag im Wohnzimmer nicht vergessen. Das würde ich ihm gegenüber nie zugeben – ich gestehe es mir selbst kaum ein –, aber auf gewisse Weise hatte er recht. Diese langen, einsamen Nächte am Telefon mit Dimitri, in denen wir es uns selbst besorgt haben. Thanksgiving in Daniels Büro, Killians Hüften, die mich bearbeitet hatten. Mein Ausflug in Dimitris Zimmer in dieser Nacht, bereit, nachzugeben.

Ich bin womöglich tatsächlich die notgeilste Person in diesem Haus.

Einen Moment später liegt das neue Set vor mir auf dem Bett. Es ist wunderschön. Der Stoff ist blassblau – beinahe silbern –, mit zarter Spitze und einer winzigen Schleife in der Mitte. Die Riemen auf der Rückseite überkreuzen sich in einer Schicht aus filigranen Schnüren. Das Höschen ist nichts, das ich gewohnt bin, in meiner Schublade zu finden, vor allem nicht von ihm. Es ist beinahe ein Tanga, der es kaum wert ist, für etwas anderes genutzt zu werden, als meine Muschi für diese kurzen Röcke zu bedecken, die sie so gern an mir sehen. Das Höschen hier ist nicht zu vergleichen mit den schlampigen Schlüpfern, die ich sonst über mich ergehen lassen muss.

Das ist die Art von Unterwäsche, die eine elegante Frau tragen würde.

Die man an einer Frau erwartet, die mit einem Mercer ausgeht.

Während ich mich frage, wofür Tristian das wohl aufgehoben hatte, trockne ich mich endgültig ab, ziehe den BH und das Höschen an und betrachte mich im Spiegel. Ich bin erstaunt, wie gut die Farben zu meiner Hautfarbe passen und wie sie sich anfühlen, als wären sie aufgemalt – wie eine zweite Haut. Irgendwie kennt Tristian jeden Teil meines Körpers.

Mein Telefon auf dem Bett summt und unsinnigerweise erröte ich, als ich danach greife.

Lord T: Wie passen die Sachen?

Lady: Perfekt.

Lord T: Bist du dir sicher, dass du nicht willst, dass ich komme und selbst nachsehe?

Lady: Das hättest du wohl gern.

Lord T: Du hast ja keine Ahnung, Süße.

Ich starre auf mein Telefon, während die letzte Nachricht von Tristian zwischen uns hängt, denn ja, auf gewisse Weise ist Tristian der Einfachste.

Aber in anderen Aspekten ist er auch der Komplizierteste.

Es wäre am einfachsten, mich in ihn zu verlieben. Mich von ihm steuern und kontrollieren zu lassen. Er ist nicht wie Killian. Tristian will sich einfach nur um mich kümmern, selbst wenn dieses Bedürfnis mitunter vollkommen fehlgeleitet ist. Aber da ist etwas an der Art, mit der er immer die Kontrolle innehat, bei der ich mich fühle, als balancierte ich am Rande einer Klippe. Eine falsche Bewegung und ich falle. Die Art, wie er mich und Killian in dieser einen Nacht geleitet hatte, uns vom Rand heißer, tobender Wut zu der dunkelsten, erotischsten Verführung geführt hat …

Das ist machtvoll.

Er ist nicht körperlich einschüchternd wie Killian oder grüblerisch und gefährlich wie Dimitri, aber er ist irrsinnig selbstbewusst, lächerlich reich und absolut kontrolliert, selbst wenn er ein Streichholz zwischen den Fingern hält, Sekunden davon entfernt, ein Feuer zu entfachen. Es macht keinen Unterschied, dass ich bereits davor unter seinen Fittichen gestanden habe. Dass ich gesehen habe, wie er ist, wenn er die Grenzen der Vernunft übertritt. Dass ich weiß, wie es sich anfühlt, vor ihm zu knien – für ihn – erzwungen von ihm. Tristian Mercer erscheint fast immer noch zu gut, um wahr zu sein.

Bei ihm will ich aufhören, mir über all das Sorgen zu machen, damit ich nur nehmen kann, haben kann, und das ist vermutlich das Unheimlichste von allem.

Ich muss hier bloß an meiner eigenen Kontrolle festhalten – zumindest ein wenig. Ich blicke hinüber zu dem Totenschädel auf meiner Kommode. In diesem Licht funkeln die Strasssteine und der Glitzer, mit denen er überzogen ist. Die Augenhöhle ist zudem mit einer Kamera ausgestattet. Selbst nachdem er jetzt all die Kameras wieder angestellt hat, gibt es keine Aufnahmequellen in meinem Zimmer.

Außer, ich aktiviere sie.

Ich spüre einen Knoten in meinem Nacken, der sich löst, als ich den Totenschädel in die Hand nehme. Es ist ein Zeugnis dessen, wie abgefuckt diese Sache zwischen uns geworden ist, dass das Ausschalten der Kameras und das Ausschließen Killians keine einfache Entscheidung war. Ich denke nicht, dass ich mir selbst erlaubt habe, zuzugeben, was Dimitri mir während all dieser langen Nächte am Telefon klarzumachen versucht hat. Ich habe vielleicht meine Privatsphäre gesichert und meine Kontrolle geltend gemacht.

Aber ich vermisse sie.

Das mit Dimitri zu navigieren, war einfach gewesen, und mit Killian wird es vermutlich etwas schwieriger – turbulenter und unvorhersehbarer –, aber immerhin ist es mir dennoch auf gewisse Weise vertraut. Letztens im Wohnzimmer habe ich erkannt, dass ich das Gewicht von Tristians Augen auf mir vermisse. Das Gefühl, dass er zusieht. Das Wissen – nein, die Vorfreude –, dass einer von ihnen jeden Moment durch diese Tür kommen und mich berühren könnte. Ich vermisse es, wie ich mich durch Tristians Hände fühle, denn er ist nicht grob wie Killian oder gewieft wie Dimitri. Er ist unerwartet und drängt mich, meine Grenzen wieder und wieder zu erkunden.

Ich schalte die Kamera an und stelle den Schädel wieder auf die Kommode, das Auge auf mein Bett gerichtet. Dann greife ich nach meinem Telefon, schieße ein Bild von dem Totenkopf und tippe: Er sieht zu. Du auch?
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Tristian

Ich starre lange auf die Nachricht und denke daran zurück, wie ich ihr vor drei Tagen gezeigt habe, wie man die Kamera in ihrem Zimmer anstellt, bevor mein Körper zum Handeln ansetzt. Es ist nicht nur der Laptop, den ich öffne, und auch nicht nur meine Finger, die über die Tastatur streichen, um den Videofeed zu laden. Es ist auch mein Schwanz, hart und aufgerichtet, der weiß, dass mein Mädchen dort unten ist, in diesen neuen Dessous.

Es sei denn, sie verarscht mich.

Gott, bitte lass sie mich nicht verarschen.

Das runde Icon auf dem Bildschirm dreht sich, während der Stream lädt, aber das Video erscheint schnell. Das Bild ist klar – ich habe mich bei dieser Kamera für 4k und Stereosound entschieden – und plötzlich füllt Story den Bildschirm aus.

»Leck mich am Arsch«, murmle ich mit pochender Erektion vor mich hin. Ich wusste, dass die Dessous scharf an ihr aussehen würden – immerhin ist sie selbst atemberaubend –, aber verdammt, sie sieht aus wie ein absolutes Supermodel. Die Körbchen des BHs schieben ihre Titten zu einem schönen, üppigen Dekolleté nach oben und ich verstehe voll und ganz, wieso Killer die beiden so gerne fickt. Ich kann mir gut vorstellen, wie sich die Spitze meines Schwanzes zwischen den Dingern durchdrückt, wissend, was sich darunter verbirgt. Die Narben sind teilweise zwischen ihnen versteckt, aber ich kann dennoch einen Blick auf etwas erhobene, verfärbte Haut erhaschen. Ich frage mich, ob der Anblick meiner in ihr Fleisch geschnitzten Initiale je aufhören wird, mein Blut zum Köcheln zu bringen.

Ich bezweifle es.

Sie geht zurück zu der Kamera, greift nach der Rückseite des Totenschädels und erlaubt mir einen netten Blick auf das Höschen. Kratzige Rückkopplungen dringen durch meine Lautsprecher, dann ihre sanfte, zaghafte Stimme. »Kannst du mich hören?«

Meine Lippen zucken und meine Stimme dringt ein paar Oktaven zu niedrig aus meinem Mund. »Laut und deutlich, Süße.«

»Nun«, sie stellt sich wieder vor die Kamera und gewährt mir einen Blick auf ihren Arsch, »was sagst du?«

»Ich sage, dass du das Wunderschönste bist, was ich je gesehen habe.« Ich lehne mich in meinem Schreibtischstuhl zurück und zucke ob meiner schmerzhaften Erektion zusammen. »Außerdem denke ich, dass, wenn Rath dieses Höschen klaut, ich sein Piano in Brand setzen werde.«

Ich kann ihn gerade da drinnen hören, wie er auf die Tasten einhackt. Seit der Nacht, in der Story in seinem Schlafzimmer verschwunden ist – ihre Fickgeräusche laut und offensichtlich – ist er ein tobender musikalischer Irrer, der zu allen Tag- und Nachtstunden spielt. Es stört mich nicht mehr, aber er hat ganz klar seine Muse wiedergefunden.

Sie lacht und streicht sich ihre Haare schüchtern hinters Ohr. »Ich werde versuchen, es zu verstecken.«

Vernünftigerweise biete ich an: »Du kannst hier nach oben kommen und sie auf meinem Gesicht verstecken.«

Gott, sie ist so verdammt sexy, wie eine unwiderstehliche Nachspeise, aber dennoch so verschämt und unsicher, während sie ihren Kopf einzieht und ihr Grinsen versteckt. »Ich weiß nicht, ob ich dir je dafür gedankt habe, dass du dich während meiner Periode so lieb um mich gekümmert hast. Und weil …« Ihre Augen huschen zur Seite und eine rosige Färbung zieht sich über ihre Wangen »… du weißt schon, wegen letztens, mit Killian.«

»Vertrau mir.« Ich greife nach unten und schließe meine Hand um meinen Schwanz. »Das Vergnügen war ganz meinerseits.«

Sie setzt sich auf die Bettkante und ich kann förmlich sehen, wie sie ihren Mut zusammensucht. Zuerst weiß ich nicht, wofür. Aber dann öffnet sie ihre Schenkel und erlaubt mir einen Blick auf ihre glatte Haut dort, die zu dem Spitzenstoff zwischen ihren Beinen führt. Meine Augenbrauen wandern über meine Stirn nach oben, als sie mit ihren Fingerspitzen neckisch über die Innenseite ihrer Schenkel fährt.

»Ich musste gerade daran denken, wie …« Ihr Kopf legt sich zur Seite und sie präsentiert mir ihren langen, schlanken Hals. »… du dich zurzeit wirklich an meine Grenzen gehalten hast.« Ihre Zähne streichen über ihre Unterlippe, während diese Finger langsam weiter nach oben klettern. »Das ist nicht leicht für dich, was?«

»Wenn du wüsstest.« Mein Kiefer spannt, während ich zusehe und erkenne, was das hier ist. »Aber ich halte meine Versprechen.«

»Ich halte meine Versprechen ebenfalls«, sagt sie und lässt ihre andere Hand mit dem Träger ihres BHs spielen, während ein eleganter Finger über die Spitze gleitet. »Obwohl ich es nicht mehr muss, habe ich mich seitdem nicht mehr angefasst. Nicht ohne Erlaubnis.«

Einen Fluch murmelnd greife ich unter den Bund meiner Shorts, nehme meinen Schwanz in meine Hand und streiche langsam darüber. »Nein? Wieso das?« Gott weiß, dass der Rest von uns unsere Schwänze bearbeitet, als schuldeten sie uns Geld.

»Ich weiß nicht«, antwortet sie und ihre Finger fahren kleine Kreise auf dieser blassen Stelle ihres inneren Schenkels. »Ich weiß einfach nicht, ob ich mich selbst dazu überwinden könnte. Nicht, wenn nicht einer von euch ein Teil davon ist. Es wäre nicht so … gut. Ich denke, ich will es mir einfach aufsparen.« Sie sagt das mit dieser kleinen nachdenklichen Falte zwischen ihren Augenbrauen, als lerne sie gerade etwas über sich. »Ich will es mir für dich aufheben.«

Mein Kopf fällt zurück und ein Stöhnen knurrt in meiner Kehle. Herrgott, dieses Mädchen. Ich versuche, mich zusammenzureißen, und halte meine Stimme leise und kontrolliert. »Willst du dich denn jetzt berühren, Süße?«

Sie nickt und beißt auf ihre Unterlippe. »Ja, aber nur, wenn du damit einverstanden bist.«

Okay, jetzt spielt sie mit mir. Ich weiß es. Sie weiß es. Aber es ist mir egal. Es ist mir sogar scheißegal, dass sie meine Schwächen kennt oder dass es eine Zeit in der Highschool gegeben hatte, in der sie diese Sache semiprofessionell getan hat. Es fühlt sich immer noch an, als gehöre das hier mir. Mir und mir allein. Es ist sexy und süß, und diese Frau ist womöglich das gefährlichste Feuer, mit dem ich je gespielt habe, aber drauf geschissen.

Alles, was ich will, ist, mich zu verbrennen.

Ich lümmle mich in meinen Stuhl – mache es mir bequem – und antworte: »Du hast meine Erlaubnis«, und hole meinen Schwanz vollends aus meinen Shorts. Er wippt dramatisch auf und ab und ich fahre mit meinem Daumen über die Lusttropfen, die sich an der Spitze gesammelt haben. »Mach es aber langsam und geh sicher, dass alles im Bild ist. Ich will alles sehen.«

»So?«, fragt sie, zieht die Träger ihres BHs herunter und lässt ihre Titten ins Freie springen. Ihre Finger zwirbeln ihren Nippel und formen ihn zu einer harten Spitze, während ihre andere Hand zwischen ihre Beine gleitet, ihr Höschen zur Seite schiebt und mir einen Blick auf ihre schöne, feuchte Möse gewährt. Sie blinzelt unschuldig in die Kamera. »Ist das so gut?«

Ja, sie weiß genau, was sie tut.

»Genau so, Süße.« Ich imitiere ihre Bewegungen, rolle meine Eier in meiner Handfläche und knete sie. »Du bist so ein braves Mädchen, nicht wahr?«

Sie lehnt sich auf dem Bett zurück, ihre Beine über die Kante drapiert, und lässt ihre Schenkel weiter aufklappen. »Nur für dich.« Ihre Fingerspitzen kreisen in einer schnellen Rubbelbewegung über ihren Kitzler und die Reibung lässt sie aufstöhnen. Meine Atmung passt sich dem Heben und Senken ihrer Brust an, aber ich bemerke, wie ihre Augen zur Seite schießen. Es braucht einen Moment, bis mir klar wird, dass sie zur Tür blickt.

Ah ja, der große Bruder ist auf der Pirsch.

»Ist er da draußen?«, frage ich und mein Schwanz zuckt bei dem Gedanken, dass sie sich für mich berührt, während er so nahe ist.

»Immer«, haucht sie und ihre Finger behalten ihren langsamen, kreisenden Rhythmus bei.

Mit meiner Faust um meinen Schwanz geschlossen, frage ich: »Wirst du ihn jemals wieder hineinlassen?«

Sie blinzelt langsam, aber ihre Bewegungen hören nicht auf. »I-ich weiß nicht.«

»Du hast mit ihm gefickt«, bemerke ich, meine Augen auf das Bild ihrer Pussy fixiert. »Zweimal. Wieso also dieses Embargo?«

»Wenn ich ihn hier reinlasse …« Sie lehnt sich wieder zurück und ihr Atem stockt. »Ich bin einfach noch nicht bereit.«

Es ist verständlich. Ich weiß, was er nachts mit ihr macht. Ich hatte ihn an diesem Tag im Wohnzimmer geleitet, aber auch erkannt, dass Killian noch eine Menge zu lernen hat. Er weiß, wie er sie besitzen kann, aber er weiß nicht, wie er ihr erlauben kann, sich zu bewegen, zu atmen und einfach zu sein. Ich bin vielleicht ein Kontrollfreak, aber ich würde lügen, wenn ich sagen würde, dass einem Teil von mir keiner dabei abgeht, sie so zu sehen. Nicht zu wissen, was sie tun wird. Dafür arbeiten zu müssen. Das langsame Vergehen der Zeit nagt an meiner Geduld und meiner Willenskraft, daran festzuhalten.

Es ist eine gewisse Art von Vorspiel.

Ich sehe zu, wie sie einen Zeigefinger an ihrem Eingang positioniert, bereit, ihn in sich zu schieben, und ich merke, wie mein Körper bei dem Gedanken erstarrt. Ohne nachzudenken, befehle ich: »Stopp.«

»Was?«, fragt sie und starrt verdutzt in die Kamera. Ihre Wangen sind rot, ihre Augen glasig und benommen, kurz davor, jeglichen Verstand abzuschotten. »Habe ich etwas falsch gemacht?«

»Nein, nein«, versichere ich ihr und lasse meine Hand langsam über meinen Schwanz gleiten. »Ich habe eine Bitte.«

Sie lässt ihren Finger langsam über ihre Öffnung gleiten. »Oh, okay.«

Ich räuspere mich und sage: »Ich weiß, dass die Vereinbarung besagt, dass wir dir nicht vorschreiben können, wen oder was du fickst, aber …« Nun, da gibt es nicht viel hinzuzufügen. Es steht in der Vereinbarung. Nichtsdestotrotz versuche ich es. »Finger dich nicht. Ich will niemanden in dir außer uns.« Ein seltsames Gefühl baut sich in meiner Brust auf, als ich höre, wie die Worte zum Leben erwachen. »Diese Muschi ist so wertvoll, Süße. Und sie gehört uns, oder etwa nicht?«

Ihre Lippen öffnen sich und ihre Augen leuchten mir durch die Kamera entgegen. »J-ja. Sie gehört euch.«

All die Anspannung in meinem Rückgrat schmilzt. »Genau. Und wenn sich deine Pussy um etwas zusammenzieht, sollte es einer unserer Schwänze sein. Findest du nicht?«

Ich habe nicht das Recht, das zu verlangen. Ich habe es willentlich aufgegeben. Aber Story nickt, ihre Lippe gefangen zwischen ihren Zähnen. »Verstehe«, sagt sie mit zitternder Stimme.

Ich schlucke ein Stöhnen herunter und reibe mit meiner Handfläche über meine Eichel. »Das ist mein Mädchen. Das brauchst du sowieso nicht. Du kannst auch so kommen, stimmts?«

Sie windet sich ob meinem Lob und ihre Augen verlassen zu keiner Zeit die Kamera, während sie ihren Kitzler reibt und nickt. »Kannst du es denn auch?«

Mein Lachen ist heiser und leise. »Ach, Schätzchen. Ich könnte kommen, indem ich dir einfach nur zusehe, wie du so mit deinem Kitzler spielst. Aber ich habe meinen Schwanz draußen.«

Ich weiß, was sie fragen wird, noch bevor die Worte ihren Mund verlassen. Ich kann es in dem Glitzern sehen, das ihre Augen aufleuchten lässt, wie sich ihre Schenkel um ihre Hand zusammenpressen. »Zeigst dus mir?«

Ich greife hastig nach meinem Telefon, aktiviere die Kamera und richte sie genau auf meinen Schwanz.

Normalerweise lasse ich mir viel Zeit mit meinen Schwanzbildern. Belichtung, Winkel und Pflege sind sehr wichtig für die Integrität meines besten Stücks. Banausen wie Rath würden egal aus welchem Winkel abdrücken, ohne auf Hintergrund und Form zu achten. Aber ein gutes Dickpic braucht Zeit und ausgiebige Überlegung. Ich knipse nicht einfach einen Schnappschuss nach einem Training. Ich lasse mir eine gute Stunde dafür Zeit und liefere den Mädchen etwas, das es wert ist, es zu öffnen und weiterzuverbreiten.

Aber jetzt?

Jetzt ist es mir scheißegal.

Ich hebe meinen Schwanz in meiner Hand an, drücke einfach auf den Auslöser und schicke das Bild übereilt ab. Einen Augenblick später greift sie nach ihrem eigenen Telefon und öffnet die Nachricht mit einem Wischen ihres Daumens.

Sie haucht dieses leise, langsame, kleine »Oh«, bei dem sich meine Lippen zu einem Grinsen verziehen.

Ich streichle weiter meinen Schwanz. »Gefällt dir, was du da siehst?«

Sie wendet ihren Blick vom Bildschirm ab und bearbeitet mit schweren Lidern weiter ihren Kitzler. »Fühlt es sich denn gut an?«

»Nicht so gut wie du«, gestehe ich und passe meinen Rhythmus ihren sacht wiegenden Hüften an. Die Worte stürzen wie eine Lawine von meinen Lippen. »Fuck, du warst letztens so feucht und perfekt. Hast schon so lange keinen so guten Fick mehr gehabt, was? Wir hätten Rath dazuholen sollen. Wir hätten dich so mit unserer Wichse vollgepumpt …«

Scheiße, das bringt sie wirklich in Fahrt und ihr Kopf fällt zurück, während ihre Finger sich auf ihre Klitoris pressen, ihr Mund geöffnet zu abgehackten Atemzügen. »W-Wie … wie würdest du …«

»Wir könnten es wie beim letzten Mal machen. Zwischen uns«, antworte ich mit rauer Stimme, während meine Faust auf und ab schnellt. »Oder …«

Die Muskeln in ihren Schenkeln spannen sich an, als sie sich der Bewegung ihrer Hand entgegenwiegt. »Oder?«

»Na ja«, biete ich an und stelle es mir lebhaft vor, »drei von uns. Drei Löcher …«

Ihr Kopf schießt hoch, ihr Blick wild und schwer, während diese Röte über ihre Brust kriecht. »Du meinst …?«

»Ich würde deine hübsche, triefende Muschi ficken.« Das Tempo meiner Hand auf meinem Schwanz steigt, als ich zusehe, wie sie erschaudert. »Rath könnte dich von hinten nehmen und dieses enge kleine Arschloch ordentlich einreiten. Killer könnte sich deinen Mund vornehmen – dein Gesicht ficken.« Sie sieht sowohl fassungslos als auch elektrifiziert aus, wodurch ich genau weiß, dass sie nur kurz davon entfernt ist, zu kommen. »Das würde dir gefallen, was, Süße? Uns alle drei gleichzeitig? Ich wette, du könntest das. Dass wir alle drei mit unserer kleinen, schmutzigen Hure Liebe machen …«

Sie stößt einen sanften, beinahe schmerzerfüllten Schrei aus, als sie kommt und ihre Schenkel ihre Hand zwischen ihren Beinen gefangen nehmen, während sie so wundervoll erzittert. Mein Höhepunkt ist dreckig, praktisch wie ein nachträglicher Einfall, wenn man bedenkt, wo sich mein Verstand befindet, verloren in all den Bildern, die ich ihr beschreibe.

Als ich wieder zu mir komme, ist sie nicht mehr im Bild, und der Stream zeigt nichts als ihr leeres Bett.

Ich starre lange Zeit auf den Bildschirm, meine Faust und mein Bauch mit meinem Saft überzogen, bis ich schließlich heiser ausatme. Erst als ich nach einer Dusche sauber in meinem Bett liege und das Licht ausknipse, erkenne ich, wie hundemüde ich bin. Es ist der erste Abend, den ich nicht unten auf dem Basketballplatz verbracht habe oder joggend auf den dunklen Straßen Forsyths, auf der Suche nach einer gesunden Art, Dampf abzulassen. Entweder das oder ich hatte mir zu dem Video von ihr und Rath in der Arena einen runtergeholt, bis ich jede Bewegung von ihnen auswendig kannte.

Was ich gebraucht hatte, war mein Mädchen, wie sie sich auf die Unterlippe beißt. Wie ich ihr all diese schmutzigen Dinge sage, die in meinem Kopf herumschwirren. Wie ich ihnen Leben einhauche. Wie ich ihren Samen in ihr Gehirn pflanze. Ich musste sehen, dass ich sie so kommen lassen kann, und beobachten, wie ihr Orgasmus sie zerreißt. Das ist es, was mich endlich beruhigt.

Als sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnen, bemerke ich, dass mein Laptop noch offen auf meinem Schreibtisch steht – und dass die Kamera noch immer alles im Nachtsichtmodus filmt. Story liegt in ihrem eigenen Bett, die Decke über ihre Brust gezogen, während ein blasses Bein träge heraushängt.

Sie hat mich nicht ausgeschlossen.

Ich lege mich auf die Seite, starre auf ihre schlafende Gestalt und versuche herauszufinden, welche Art von Bann Story Austin über mich gelegt hat. Ich weiß, dass es mehr ist als nur ihr Äußeres. Es ist ihre Willensstärke – die Art, wie sie sich wehrt –, die lodernden Emotionen unter der Oberfläche. Vielleicht war es die Art, wie sie Rath angefleht hatte, sie in dieser einen Nacht im Spiegelkabinett mit dem Griff des Messers zu ficken. Vielleicht war es der Tag im Computerraum, als sie für mich auf die Knie gefallen ist. Fuck, vielleicht war es sogar schon vor all dem. Vielleicht war es diese Nacht vor Jahren in Killians Waschküche, als sie mit diesen Augen zu mir aufgesehen hat.

Sie ist unschuldig, und doch schmutzig und verdorben, und stark genug, um etwas auszuhalten. Es entzündet etwas in mir, das niemand – noch nicht einmal Genevieve oder irgendeine andere Frau – in mir entfachen konnte. Wenn ich bei ihr bin, möchte ich, dass sie sich gut fühlt. Ich will ihr alles geben. Ich will sie nicht verbrennen.

Ich will mit ihr brennen, in hohen, leuchtenden Flammen.
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»Nein.« Die Stimme meines Vaters ist deutlich und duldet keinen Widerspruch.

»Es ist doch bloß dieses eine Jahr«, beschwöre ich ihn und wische mir mein Gesicht ab. Mein morgendliches Training ist hart gewesen und hat mich an meine Grenzen getrieben. Gewöhnlich versuche ich, es gemäßigt zu halten, aber ich wusste, dass dieser gottverdammte Anruf kommen würde. »Ich habe zu viel zu tun. Ich kann für eine dämliche Weihnachtsfeier nicht alles stehen und liegen lassen.«

»Dämlich?« Fuck. Ich kenne diesen leisen, gefährlichen Ton. »Die jährliche Mercer-Weihnachtsfeier ist auf einmal dämlich?«

»So habe ich es nicht gemeint.« Ich kann ihm nicht einfach die Wahrheit sagen, nämlich, dass ein mörderischer Psycho es auf unsere Eier abgesehen hat, wodurch die Öffentlichkeit der alljährlichen Mercer-Weihnachtsspektakel idiotisch wäre. »Ich meine nur, dass es ungelegen ist.«

»Oh, es tut mir ja so leid.« Die Stimme meines Vaters trieft nur so vor Sarkasmus. »Ich weiß, wie schrecklich schwer es sein muss, der Erbe des Mercer-Vermögens zu sein.«

»Dad«, beginne ich, aber er unterbricht mich.

»Nein, nein, nein. Ich verstehe vollkommen. Genau, wie ich vollkommen verstanden habe, wie du uns für Thanksgiving vertröstet hast. Deine Mutter und ich planen diese Veranstaltung ja erst seit März.« Himmel. Mein alter Herr ist ein echter Profi, wenn es darum geht, mir ein schlechtes Gewissen einzujagen. »Denkst du, ich bin dumm?«

Also, das kam unerwartet. »Dumm? An welcher Stelle habe ich gesagt, dass du –«

»Hier geht es um Daniel Payne«, sagt er mit harter Stimme. »Und ich denke, du solltest dich daran erinnern, wessen Sohn du bist. Du wirst am 24. um Punkt sieben Uhr hier sein. Du wirst den Smoking tragen, den deine Mutter so gewissenhaft für dich hat maßanfertigen lassen. Du wirst lächeln und Hände schütteln und so gottverdammt charmant sein, dass die Leute im nächsten Jahr immer noch über dich reden werden. Du wirst der tadellose Vertreter der Familie sein, deren Name du trägst. Ist das klar?«

Mein Vater droht nicht. Hat er noch nie und muss er auch nicht. Es ist unausgesprochen, aber eindeutig, was es bedeutet, wenn man ihm seine Forderung verwehrt.

Stumm brodelnd presse ich heraus: »Ja, Sir. Punkt sieben Uhr.«

»Das ist mein Junge«, sagt er und legt auf.

Ich werfe mein Telefon auf die Hantelbank und streiche mir mein vom Schweiß feuchtes Haar zurück. Rath weiß ja gar nicht, wie leicht er es hat. Sein Dad ist irgendein unbekannter Samenspender, den er nie kennengelernt hat, und seiner Mom ist es scheißegal, was er treibt. Killian und ich müssen in dem Wissen existieren, dass ein Arschloch den Schlüssel zu unserem Reichtum in Händen hält, und man schwenkt sie in regelmäßigen Abständen über unseren Köpfen, gerade so außerhalb unserer Reichweite.

Allerdings hat Killer sich endlich genügend Eier wachsen lassen, um zurückzuschlagen.

Ich denke darüber nach, wie sehr es mir vor dieser verdammten Party graut, während ich dusche und mich für den Unterricht umziehe. Diese Mercer-Weihnachtsparty ist immer ein riesiges Event. Es ist eher ein Ball als eine Party, mit jeder Menge Champagner und Heuchelei, und normalerweise wäre es genau mein Ding. Aber dieses Jahr habe ich wichtigere Dinge, um die ich mir Sorgen machen muss. Zum Beispiel, Izzy und Lizzy vor diesem kranken Irren zu beschützen. Oder auf Story aufzupassen. Oder herauszufinden, wer zum Henker dieser Kerl überhaupt ist. Ich habe keine Zeit für Pressetermine und Ansprachen und Walzer.

Ich bin gerade auf dem Weg nach unten, um Killian zu suchen – er wird meine Qualen verstehen –, als er mich zuerst findet.

»Wir haben in zehn Minuten ein Meeting.«

Ich halte auf dem Treppenabsatz zum ersten Stock inne und studiere die Härte, die sich über das Gesicht meines Freundes gelegt hat. »Meeting? Unser Unterricht fängt in –«

Mit geballten Fäusten erklärt er: »Das ist die einzige Zeit, die er uns gewährt.«

Aha. Killer versteht meine Qualen also wirklich.

Ich verschränke meine Arme und frage: »Du hast deinem Dad also von Vivs Finger erzählt?« Er nickt angespannt. »Und er will darüber reden? Notizen vergleichen?«

»So lautet der Plan«, sagt er und die Ader in seiner Schläfe pocht. »Jetzt oder nie.«
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Rath

Wenn all diese Anspannung nicht wäre, würde ich in diesem Aufzug, der uns gerade hinauf in Daniels Büro fährt, vermutlich einschlafen. Ich war die ganze Nacht auf gewesen und habe ein neues Stück geschrieben, von dem die Musikdirektorin gestern Morgen einen Teil gehört hatte. Sie hatte mir gesagt, ich solle nach Hause gehen und es zu Papier bringen, da es Potenzial hat, also hatte ich das auch getan. Bis vier Uhr morgens. Ich hatte geplant, auszuschlafen, bis Killian an meine Tür gehämmert und verkündet hat, dass Daniel uns sehen will – sofort.

Es ist nicht bloß der Mangel an Energie, gegen den ich ankämpfe. Es ist die Angst. Das Gewicht meiner Schulden bei Daniel lastet schwer auf meinen Schultern. Ich bereue nicht, für Story in die Arena getreten zu sein – Scheiße, nein –, aber ich habe einen Pakt mit dem Teufel geschlossen. Bisher hat Vermeidung für mich zwar funktioniert, aber ich habe das Gefühl, dass meine Zeit ausläuft. Ich kann nicht ewig den Kopf einziehen.

Zum Glück strahlen diese beiden genügend Energie aus, um damit einen verfickten Passagierjet zu betanken. Die von Killian ist leicht zu verstehen. Das ist das erste Mal, dass er seinen Dad nach diesem Reinfall von einem Thanksgivingdinner sieht. Aber nur Gott weiß, wieso Tristian so angespannt ist.

Ich muss mich das aber nicht lange fragen.

Auf halbem Wege streckt er seine Hand aus, schlägt auf den Stopp-Knopf des Aufzugs und dreht sich mit saurer Miene zu uns um. »Ich muss auf die Weihnachtsfeier meiner Familie.«

Killian und ich starren ihn ausdruckslos an, aber ich bin es, der langgezogen antwortet: »Ahh ja …«

»Und Wasser ist nass.« Killian blickt ihn mit emotionslosem Blick an. »Als wir zwölf waren, hattest du Scharlach, und du musstest trotzdem auf diese Party.«

Ich füge hinzu: »Als wir vierzehn waren, hattest du diesen Unfall mit deinem Cousin. Wie hieß er noch mal?«

»Carson«, liefert Tristian.

»Ja, und du hast dir das Schlüsselbein gebrochen, aber deinen Eltern war das egal. Du musstest trotzdem auf diese verschissene Party gehen.« Ich verdrehe die Augen. »Was ich damit sagen will, ist, dass das nicht gerade heiße Neuigkeiten sind.«

»Es ist eine schlechte Zeit«, sagt Tristian und schüttelt den Kopf. »Ich habe versucht, ihm das zu sagen, aber er hat nur …« Seine Hand ballt sich zu einer Faust und sein Kiefer zuckt. »Ich will Story mitnehmen. Als mein Date.«

Killian mustert ihn von oben bis unten und schnaubt. »Du nimmst meine Schwester nicht mit zu deinem glorifizierten Reiche-Leute-Paarungstanz.«

»Doch, das werde ich«, erwidert er kühl und unbeeindruckt. »Denn Rath hat sie mit zu seiner Aufführung genommen und du hast bald dieses Dinner an deinem Geburtstag – ja, genau das.«

Killian funkelt ihn an. »Da werde ich nicht hingehen.«

»Klar wirst du das. Es ist fürs Team, zu dem du immer noch gehörst.« Nonchalant mit den Schultern zuckend argumentiert er: »Und du wirst sie als dein Date dabeihaben wollen. Das bedeutet, dass ich auch einen Abend bekomme.«

Meine Augen schießen von links nach rechts und beobachten den Standoff.

Es sagt eine Menge darüber aus, wie beschissen dieses Meeting mit Daniel werden wird, dass Killian schließlich mit knirschenden Zähnen einknickt. »Na schön. Aber du bist verantwortlich, wenn irgendetwas passiert.«

Tristian drückt den Knopf des Aufzugs und erweckt ihn damit wieder zum Leben. »Ich kümmere mich darum.«

Als sich die Aufzugstür öffnet, treten wir alle gemeinsam hinaus, aber dann … bleiben wir urplötzlich stehen.

Viviennes Schreibtisch ist leer.

Die Lobby ist still und nichts von ihren klackernden Fingernägeln und ihrer sanften Stimme ist zu hören, und ich denke, dass den anderen vermutlich dasselbe durch den Kopf geht. Kein Wunder, dass Daniel ihre Position noch nicht neu besetzt hat. Es machte keinen Unterschied, dass sie regelmäßig seinen Schwanz lutschte. Vivienne war ein aufrichtig guter Mensch. Sie war immer freundlich zu uns, stellte sicher, dass wir versorgt waren und man uns mit Respekt behandelte, obwohl ich mir nicht sicher bin, dass wir ihn verdienten. So etwas sieht man nicht oft in dieser Welt – in der Welt der South Side –, in Daniels Welt.

Und sie ist mit unseren Initialen in ihrer Brust gestorben.

Ein krankes Spiel wird hier gespielt und ich habe die Schnauze voll davon. Ich will diesen Wichser finden und meine Klinge in seine Kehle treiben. Schön langsam.

Killian atmet tief durch. »Lasst uns das hier hinter uns bringen.«

Ich betrete Daniels Büro hinter Killian und Tristian und lasse die Schachtel locker zwischen meinen Fingern baumeln. Der gefragte Mann steht hinter seinem Schreibtisch, die Arme über seiner Brust verschränkt, und wirkt nicht sonderlich erfreut, uns zu sehen. Oh, definitiv nicht. Das hier ist kein ziviles Thanksgiving-Mittagessen in Hörweite seiner hübschen kleinen Vorzeigeehefrau.

Das hier ist reines Geschäft.

»Zeigt ihn mir.«

Ich remple mich an den beiden vorbei und werfe die Schachtel auf den Schreibtisch, wo sie mit einem lauten Klappern, da sie noch immer halb gefroren ist, landet. Dennoch lässt sie sich mit Leichtigkeit öffnen, als er danach greift. Er starrt lange auf den Inhalt – lange genug, dass mir langweilig wird und ich anfange, mich im Zimmer umzusehen. Es ist unordentlicher als sonst, der Schreibtisch mit Papieren überhäuft. Zu seiner Rechten liegt eine Pistole, was für andere allenfalls nachlässig erscheinen würde, aber wir wissen es besser. Daniel war schon immer gut darin gewesen, zu posieren und sicherzugehen, dass andere Leute sehen, was er sie sehen lassen will und nichts anderes. Seine Bildschirme sind schwarz, und nach den Falten in seinem Hemd zu urteilen, ist er schon eine ganze Weile hier. Möglicherweise schon die ganze Nacht.

»Nun«, beginnt er, schließt die Schachtel und legt sie behutsam zur Seite. »Das sieht nicht gut für euch aus, was?«

Killians Augen verengen sich. »Erzähl keinen Unsinn. Du bist klug genug, um zu wissen, dass wir es nicht gewesen sind, und wir sind klug genug, dass uns das klar ist. Wir müssen herausfinden, wer dahintersteckt.«

Daniel zuckt unbeeindruckt mit den Schultern. »Meine Leute sind absolut sauber.«

Tristian schnaubt verächtlich. »Niemand, der für dich arbeitet, ist sauber.«

»Und was sagt das über euch aus?«, fragt Daniel und lässt seinen Blick zu Tristian herumschwingen.

»Es sagt, dass ich hier bin, um das Interesse der Mercers in der South Side zu wahren«, entgegnet er, seine Stimme auf eine eisige, vorsätzliche Weise schneidend. »Vielleicht hast du vergessen, wieso mein Vater mich hierherbeordert hat, aber ich nicht.«

Daniel schnaubt. »Wann war das letzte Mal, dass du überhaupt –«

Tristian drückt unverzüglich den Rücken durch. »Deine Anteile in den Mercer-Holdings schrumpft, aber du hast deine Hand noch immer fest um die Güter. Du nimmst dir einen größeren Anteil aus den illegalen Importgebühren, als dir zusteht; du hast es geschafft, das FBI abzulenken, indem du sie auf eine sinnlose Hetzjagd nach ausländischen Arbeitern an die Docks geschickt hast; und dein brandneues Bordell hat erst vor wenigen Wochen zum ersten Mal schwarze Zahlen geschrieben.« Es ist schon eine Weile her, seit ich Tristian so gesehen habe – kalt und hart –, aber er ist in brillanter Form und wirft Killians Vater ein böses Lächeln zu. »Lass dich nicht von der Tatsache blenden, dass Killian wie ein Bruder für mich ist. Ich habe einen anderen Vater, und ich berichte ihm sofort alles, was ich sehe. Das habe ich schon immer und werde es auch in Zukunft tun.«

Dazu hat Daniel nichts zu sagen. Es gibt nur wenige Menschen in dieser Stadt, die mächtiger sind als er, und Tristians Dad ist einer von ihnen. Stattdessen wechselt er die Strategie. »Wenn ihr alles sehen könntet und nicht so sehr damit beschäftigt wärt, mit euren Schwänzen zu denken, dann könntet ihr erkennen, was direkt vor eurer Nase steht. Ihr seid nicht einmal halb so klug, wie ihr denkt.«

Meine Augen verengen sich. »Was zum Teufel soll das heißen?«

»Jemand versucht, einen Keil in unsere glückliche Familie zu treiben.« Daniel sagt das, als wären seine Worte scharfe Messer. »Diese Person steht mit uns allen in Verbindung, hegt einen Groll gegen uns alle und hat Zugang zu allem.« Er wartet einen Augenblick und blickt zwischen uns hin und her. »Unglaublich. Ihr seid wirklich unterbelichtete kleine Idioten.«

»Ich bin müde«, sagt Killian, seine Stimme harsch, aber ruhig. »Ich bin müde und ich habe zu tun, und ich habe keine Zeit für deinen Bullshit, Dad. Spucks endlich aus.«

Daniel tut genau das. »Es ist das Mädchen.«

Killians Antwort kommt prompt. »Auf keinen Fall.«

»Nein? Wo war sie denn, als dieses kleine Päckchen geliefert wurde?«, fragt er und wischt die Schachtel vom Tisch. »Wo war sie in der Nacht, in der Vivienne umgebracht wurde? Nicht in eurem Haus.«

»Wie kannst du das überhaupt wissen?«, frage ich trocken.

Aber der Schein bröckelt gerade wie alter Putz von den Wänden. Das weiß ich, weil Daniel lässig antwortet: »Ich habe in eurem Kamera-Feed nachgesehen. Und schaut mich nicht so an. Es ist nie ein Geheimnis gewesen, dass ich Zugang zum Eigentum der Lords habe. Es ist nicht meine Schuld, dass ihr alle gedacht habt, dass ich mich nicht darum scheren würde.«

Wenn das wahr ist, dann kann niemand sagen, was genau er gesehen hat. Was er gehört hat. Was er weiß.

»Das führt alles nur zurück auf dich«, bemerkt Tristian und zielt mit dem Finger auf ihn.

Daniel wirft ihm einen langen, ungläubigen Blick zu. »Oh, ihre Pussy muss echt einmalig sein. Sie führt euch tatsächlich alle drei an der Nase herum, nicht wahr?« Gelassen greift er nach einem Ordner auf seinem Schreibtisch und schlägt ihn auf. »Verbreitung sexueller Fotografien Minderjähriger.« Er hält ein Blatt Papier in die Höhe, mit an die Seite getackerten Textnachrichten und Fotos von Story aus jungen Jahren. Sweet Cherry. »Autodiebstahl.« Er hält ein weiteres Blatt mit einem körnigen Foto von Story in die Höhe. »Einbruch. Schwerer Diebstahl. Zerstörung von Eigentum. Verbrecherischer Identitätsdiebstahl …« Er blättert Seite für Seite durch die Akte. Das muss alles geschehen sein, als sie noch in Colorado gelebt hatte. »Das hier ist mein Favorit«, sagt er und hält ein steriles Autopsiefoto vom Hässlichen Nick in die Luft. »Mord.«

»Es ist nicht Story«, faucht Killian. »Und je länger du dich auf sie fokussierst, umso größer wird das Risiko, dem du uns aussetzt. Hier sind die Fakten.« Er stapft nach vorn, schlägt seine Hände flach auf den Tisch und lehnt sich mit düsterer Miene vor. »Jemand hat sich hinter deinem Rücken mit dem Hässlichen Nick verschworen. Jemand hat Vivienne umgebracht. Schau dich in deinen eigenen Reihen um: deine Lieferanten, deine Arbeiter, deine Anwälte, eine deiner Huren, irgendjemand. Das ist dein Fehler, der in dein Leben übergelaufen ist!«

Daniel absorbiert das mit sichtlich schwindender Selbstbeherrschung. Indem er die Pose seines Sohnes imitiert, beugt er sich vor und fixiert Killian mit einem bohrenden Blick. »Du hast recht, mein Sohn. Das ist mein Fehler, der überläuft. Die Wahrheit ist, dass ich mich schon um diese kleine Nutte hätte kümmern sollen, als du zum ersten Mal in ihr Schlafzimmer geschlichen bist.«

Killians Hand ist nur einen guten halben Meter von dieser Knarre auf Daniels Tisch entfernt. Alles, was nötig wäre, ist ein halbherziger Sprung, um nach ihr zu greifen – nicht, dass es nötig wäre. Er hat selbst eine in seinem Hosenbund stecken.

Tristian und ich machen uns bereit, ihn zurückzuziehen, denn obwohl der Gedanke, dass Killian seinen Dad erschießen könnte, einen gewissen Reiz hat, haben wir bereits genügend Mist, um den wir uns sorgen müssen.

Zu unserem Schock müssen wir aber nicht eingreifen.

Killian lacht bloß.

Es ist ein böses, humorloses Geräusch, das seine Schulterblätter hüpfen lässt. »Du kommst einfach nicht damit klar, dass du sie verloren hast, was?« Er nickt mit einem Blick über seine Schulter auf uns. »Du hast dein hübsches kleines ›Investment‹ an drei Männer verloren, die jünger und besser sind als du, und dann musstest du zusehen, wie wir sie langsam entweiht haben. Wie hat sich das angefühlt, Dad?« Mein Mund zieht sich zu einem gehässigen Grinsen, als er fortfährt: »Hast du zugesehen, wie ich ihr ihre Unschuld genommen habe? Hast du zugesehen, wie ich sie in diesen Nächten in meinem Bett gefickt habe?« Er legt den Kopf schräg, als wäre er ernsthaft an einer Antwort interessiert. »Hast du zugesehen, wie ich sie auf deinem Schreibtisch bei dir zu Hause gefickt habe? Hast du gesehen, wie sehr sie es gewollt hat? Denn das muss wirklich wehtun, was?«

Für einen langen, ausgedehnten Moment knirscht Daniel bloß mit den Zähnen. Oh, sein Gesicht ist ganz cool und gefasst, aber da ist dieser Muskel in seinem Kiefer, der sich unentwegt windet. Niemand weiß besser, wie man ihn zur Weißglut treibt, wie seine eigene Schöpfung: Killer Payne.

»Ich erinnere mich noch an den Tag, an dem du geboren wurdest«, sagt Daniel und heuchelt eine Nostalgie, die ihm keiner von uns abkauft. »Du kamst eine Woche zu spät. Wusstest du das? Deine Mutter hatte gewartet und gewartet. Einmal kam ich herein und sie weinte, weil sie es so satthatte, von dir in ihrem winzigen Bauch gequält zu werden.« Es ist ein leiser, beinahe pathologischer Tiefschlag, und Killian nimmt ihn auf, wie ich es von ihm erwarte; er weicht zurück. Die Augen seines Vaters blitzen zufrieden auf. »Du kamst blutverschmiert und schreiend, als würden wir dir etwas schulden. Mein Gott, du warst so ein riesiges Baby. Viel größer, als du hättest sein sollen. Ihr Körper war danach nie wieder derselbe, weißt du? Erst hast du sie aufquellen lassen, dann hast du dich aus ihr hinaus ins Freie gerissen. Ein grausamer kleiner Barbar von deinem ersten Atemzug an.«

Tristian ist der Erste, der das Zucken sieht, und springt vor und zieht Killian zurück, bevor die Faust, die er vorschnellen lässt, das Gesicht seines Vaters treffen kann.

»Und ihr beiden«, sagt er und seine Augen huschen von Tristian hinüber zu mir. »Ihr seid noch nicht einmal meine eigenen Kinder, und doch gebe ich euch eine Chance und unterstütze euch. Ich habe euch Privilegien gewährt, die ich nicht einmal meinen treusten Soldaten zugestehe.«

Wut schäumt in mir hoch und ich platze heraus: »Indem du mir erlaubt hast, deine Stieftochter zu kaufen?«

Tristians Mund öffnet sich leicht, als hätte er es jetzt erst herausgefunden. Killian … Die Art, wie er seine Augen starr auf seinen Vater fixiert hält, impliziert, dass er es bereits wusste. Woher? Wer weiß? Er ist der Sohn seines Vaters.

»Ja, Dimitri«, sagt Daniel ruhig. »Das Recht, zu verhandeln, ist ein Privileg, das ich dir wegen unserer persönlichen Beziehung zugestanden habe.«

»Du bist ein krankes Dreckschwein.«

Daniel lacht, und es ist genau derselbe Klang wie der seines Sohnes vor nur wenigen Augenblicken. Leer, freudlos. »Zu Ehren der Opfer, die gebracht wurden, um Killian in diese Welt zu holen, denke ich, werde ich euch bis zu seinem Geburtstag geben.« Killians ruckende Anstrengungen, aus Tristians Griff zu entkommen, ignorierend, richtet sich Daniel auf und schnieft. »Bis dahin habt ihr Zeit, mir einen überzeugenderen Verdächtigen zu liefern. Ansonsten kümmere ich mich um sie, und keiner von euch wird mich aufhalten.«

»Ich bin fertig mit dir, und sie genauso«, spuckt Killian und streicht sich sein Shirt glatt. »Wir werden dieses Arschloch selbst finden.«

Er lässt die Schachtel dort, wo sie ist, und stürmt aus dem Büro und in die leere Lobby mit dieser drückenden Stille. Tristian und ich folgen ihm dicht auf den Fersen, aber bevor wir über die Schwelle treten können, ertönt erneut Daniels Stimme.

»Rath kann bleiben.« Er wirkt völlig gelassen, als ich mich umdrehe und ihn mit hochgezogenen Brauen ansehe. »Da du darauf zu sprechen gekommen bist, können wir uns genauso gut gleich um die Angelegenheit kümmern.«

Verflucht sei meine große Klappe.

So viel zum Thema ›den Kopf einziehen‹.

Ich drehe mich zu Tristian um, der die Angst in meinen Augen sehen muss.

»Nein«, sagt er und seine Augen schießen zu Daniel. »Scheiß auf diesen Kerl, Rath. Komm.«

Mit gesenkter Stimme erkläre ich: »Ich habe … Schulden.«

»Ich habe Geld«, argumentiert er, aber ich schüttle meinen Kopf.

»Wir wissen beide, dass er es nicht annehmen wird.«

Tristian blickt suchend in meine Augen, dann murmelt er fluchend vor sich hin. »Hast du deine Knarre?« Als ich mein Shirt hochziehe, huschen seine Augen nach unten auf das matt funkelnde Metall in meinem Hosenbund. Er bohrt mir einen Finger in die Brust. »Ruf uns verdammt noch mal an, wenn irgendetwas hier krumm läuft. Ich meine es ernst. Lass dich von ihm nicht in etwas schubsen, mit dem du nicht allein fertig wirst. Killer hat ihn vielleicht abgeschrieben, aber er ist immer noch für dich da.«

Ich schließe die Tür vor den Dolchen, die Daniels Blicke nach uns schleudern. »Killer hat recht, weißt du?« Als ich mich zu ihm umdrehe, setzt sich Daniel in seinen Schreibtischsessel und sieht auffällig abgelenkt aus. So eine offensichtliche Taktik, so zu tun, als würde ihn nichts davon wirklich interessieren. »Story ist nicht gewalttätig, bis man sie in eine Ecke drängt, und selbst dann geht es mehr darum, jemand anderen zu beschützen. Bei ihr dreht sich alles um den emotionalen Schlag. Wenn sie dir wehtun wollen würde, würde sie es nicht tun, indem sie eine Unschuldige ausschaltet.«

Ich sage all das, weil ich es irgendwie verstehe. Aus seinem Blickwinkel sieht es für sie nicht gut aus. Aber er hat nicht diesen herzzerreißenden Blick in ihren Augen gesehen, als sie von Vivienne erfahren hat. Er hat nicht Nacht für Nacht mit ihr am Telefon verbracht und zugehört, wie sie ihm ihre Albträume über den Hässlichen Nick, tot und blutend in dieser Gasse, anvertraut hat. Er hat sie danach in dieser Hütte nicht in seinen Armen gehalten, hat nicht ihr Schluchzen an seiner Brust gespürt – ein Schluchzen, das sie so angestrengt zu verstecken versucht hatte. Er kennt sie nicht.

Nicht, wie wir sie kennen.

»Du wirst hinunter in die Avenue gehen«, beginnt er und sortiert die Papiere auf seinem Schreibtisch. »Dort gibt es eine Ware, die ich bewegt haben möchte. Nicholas wird sich dort mit dir treffen.«

»Ist es das wirklich wert?«, frage ich, mehr sauer als neugierig darüber. »Ist dir der Sieg den Verlust deines Sohnes wert?«

Da blickt Daniel endlich zu mir auf und er muss die Frage nicht beantworten. Ich kann es glasklar in seinen Augen sehen, dass die Zeit, in der er sich für ihn interessiert hat, endgültig vorüber ist.

Dennoch antwortet er.

»Ich habe den Jungen in der Sekunde abgeschrieben, in der sie euer Haus betreten hat.«
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Eine Minute, nachdem ich um die Ecke getreten bin, kommt er aus den Schatten. Der Schöne Nick huscht in die Gasse und sieht dabei irgendwie fehl am Platze und doch genau am rechten Ort aus. Er fühlt sich hier unten wohl, in der Avenue, mit den Zuhältern und den Huren, die Muskeln in seinem Körper entspannt und locker. Aber sein Gesicht? Nun ja, ich stehe nicht gerade auf Kerle, aber jeder weiß, dass dieser Bursche seinem Namen gerecht wird. Die in seine Schläfen gestochene Tinte mindert sein gutes Aussehen nicht. Es gibt einen Grund, weswegen Daniel vorhatte, Story in dieser Nacht in der Arena von ihm schänden zu lassen.

»Hey, Mann«, sagt er und streckt mir seine Faust entgegen. Ich starre einen Moment darauf hinab und deute die Geste als das, was sie bedeuten soll: Nichts für ungut. Der Gedanke daran, was dieser Typ in der Arena mit meiner Lady anstellen wollte, bringt mich dazu, ihm die Tattoos mit dem Messer, das in meinem Stiefel steckt, vom Leib schälen zu wollen.

Aber das wäre nicht fair.

Er hängt genauso in Daniels Scheiße fest wie ich. Verdammt, Nick hat bestimmt seine eigenen Schulden, die er in der Arena abbezahlen muss. In unserer Welt sucht man sich seine Feinde mit Sorgfalt aus. Man kalkuliert, schaut, ob es sich lohnt. Nick als Feind wäre es nicht wert. Er und die Herzöge stehen so weit unten auf der Liste von Leuten, die uns ans Bein gepisst haben, dass es schwer ist, sich auch nur ansatzweise für sie zu interessieren. Bis wir herausgefunden haben, wer zum Teufel Ted ist, und ihn aufgehalten haben, erscheint dieses ganze Verbindungszeug – Das Spiel, die Partys – im Vergleich ehrlich gesagt irgendwie trivial.

Ich strecke meinen Arm aus und drücke meine Faust gegen seine, der Beginn eines übertriebenen Oldschool-South-Side-Handschlags, den zu meistern sich weder Tristian noch Killian je die Mühe gemacht haben. Letzten Endes ist Nick ein guter Kerl, obwohl er schon ein wenig zu lange unter Daniels Pantoffel steht. Wie Killian ist auch Nick ein Vermächtnis der Forsyth. Ein Vermächtnis der Herzöge, um genau zu sein. Durch und durch ein waschechter Bruin. Aber im Gegensatz zu Killian hat er auf den Thron verzichtet. Hat all den Ruhm seinem großen Bruder Sy überlassen, damit er mit dem Rest von uns in der Gosse spielen kann.

Nick sieht mich mit diesem leichten, lässigen Grinsen an, als wüsste er Bescheid.

Ich bin vielleicht ein Lord, aber hier unten sind er und ich Ebenbürtige.

»Also«, fange ich an, vergrabe meine Hände in den Taschen und folge ihm den Bürgersteig entlang. »Hast du ne Ahnung, worums bei dem Job geht?«

»Bloß was transportieren«, sagt er gelassen. Zu gelassen. Drogen? Waffen? Huren? Was auch immer es ist, es kann nichts Gutes sein. Ich habe mich in Daniels kleine Sexshow eingemischt, und ich bin nicht dumm genug, um zu glauben, dass er es einfach gut sein lassen wird. Klar, er hat das Geld genommen, das ich ihm angeboten habe, um derjenige sein zu dürfen, der in der Arena Sex mit Story hat, aber er hat es nicht fürs Geld getan. Er mag Geld, aber er liebt Macht, und indem er mir jeden Cent genommen hatte, hat er mich genau dorthin manövriert, wo er mich haben will. Verzweifelt. Pleite. Verschuldet. Das nervöse Rumoren in meiner Magengrube sagt mir, dass der Ort, an den Nick mich führt, kein angenehmer sein wird.

Nach einem Moment des Schweigens lässt Nick seine Schultern rollen. »Ich habe gehört, eure Lady nimmt am Silvester-Clash teil«, sagt er und deutet mir mit einem Nicken, ihm eine Treppe hinaufzufolgen. Ich bemerke, dass wir uns in einem schäbigen Stundenhotel befinden. Vor der Eingangstür stapelt sich der Müll und ein Typ mit Aknenarben auf der Wange sieht mich mit einem ›Brauchste was?‹-Blick an. Ich starre ihn durchdringend an, dann blicke ich weg. Was auch immer er verkauft – ich passe.

»Sie wollte es so«, erwidere ich und folge ihm in die säuerlich riechende Lobby. Das Licht wirft einen kränklichen, gelbsüchtigen Schein auf den älteren Mann, der am Empfangstresen sitzt. »Sie steht auf diese ganzen Wohltätigkeitsdinger für die South-Side-Kids.«

»Eine kleine Weltverbesserin, hm? Wieso zum Teufel treibt sie sich nur mit euch rum?« Er sagt es beiläufig, eindeutig als Witz gemeint. Nur ist es kein Witz, und wir beide wissen es.

»Wir sind ihre Lords und sie ist unsere Lady«, lautet meine Antwort. »So läuft das nun mal.«

Bei meinen Worten wirft er mir einen kurzen Blick zu, als hätte ich gerade etwas unabsichtlich Tiefgründiges gesagt. »Hey, Earl«, ruft er dem alten Mann zu. Earl nickt, aber blickt nicht von der Zeitung auf, die er liest. Es scheint, als wäre Nick heute schon einmal hier gewesen. Er macht sich auf den Weg die Treppe hinauf und sieht zu mir zurück. »Na ja, ich für meinen Teil setze all mein Geld auf sie.«

»Ach ja?« Ich folge ihm das schmale Treppenhaus hinauf, die Stufen mit altem, abgetretenem Teppich überzogen. »Wieso das? Ist die Herzogin denn nicht … von den Herzögen trainiert worden?«

Nicks Lachen ist leise, aber dennoch rumpelnd. »Die Herzogin ist in Form, aber die Lady ist taffer. Jedes andere Weib wäre in der Arena zusammengebrochen, sogar einige von denen, die hier oben arbeiten.« Er zieht seine Augenbraue hoch. »Aber nicht eure Lady. Sie tut, was nötig ist. Ich wette, sie spielt auch mit unfairen Mitteln, was? Wenn es wirklich ums Eingemachte geht?« Als alles, was er von mir bekommt, ein leerer Blick ist, zuckt er mit den Schultern. »Außerdem habe ich gehört, dass sie mit der Gräfin auf dem Kriegsfuß ist. Wer will nicht sehen, wie diese hinterfotzige Schlampe bekommt, was sie verdient?«

Er überwindet die drei Treppenabsätze in einem lockeren Laufschritt und ist kaum außer Atem, als er den Flur erreicht. Er meidet vielleicht die Herzöge, aber es ist wohlbekannt, dass er immer noch kämpft. Daniel behält ihn nicht nur wegen seines guten Aussehens um sich.

Ich folge ihm durch den schummrig beleuchteten Flur und bemerke dabei die sich von den Wänden ablösende Tapete und den entfernten Geruch von Urin. Ich schwöre, wenn Daniel mich hierherbestellt hat, um eine Leiche zu beseitigen, mache ich auf dem Absatz kehrt und erschieße ihn höchstpersönlich. Nick bleibt vor einer Tür stehen und zückt einen flachen Messingschlüssel.

Als er ihn ins Schlüsselloch steckt und umdreht, mache ich mich auf das gefasst, was im Inneren auf mich wartet, wobei ich in Erwartung von Gestank nach Verwesung und Körpersäften den Atem anhalte. Es muss aber mein Glückstag sein, denn auf dem Bett liegt keine Leiche.

Aber jemand anderes.

Ein Mädchen, in etwa in Storys Alter, liegt eingerollt auf dem Bett und starrt auf den flackernden Fernseher. Sie hat blonde Haare, die aussehen, als hätten sie schon bessere Duschköpfe gesehen, und Beine bis zum Boden. Definitiv attraktiv.

Aber der Blick, den sie uns zuwirft, ist hässlich.

»Ich dachte, wir hätten alle zugestimmt, dass er euch nicht mehr schicken soll«, zischt sie. Ihre Miene ist so strafend, dass man beinahe diesen Sekundenbruchteil von trüber Melancholie auf ihrem Gesicht vergisst, bevor sie erkannt hatte, dass wir eingetreten sind.

»Entspann dich, kleines Vögelchen.« Nick schiebt seine Hand in seine Hosentasche und lässt sie mit einem knisternden Bonbonpapier wieder erscheinen. »Ich hab dir auch was Süßes mitgebracht.«

Sie funkelt ihn noch immer an, aber unter der dichten, verachtungsvollen Spannung in ihren Zügen erblüht eine subtile, überraschte Sehnsucht. »Her damit«, sagt sie mit schroffer Stimme.

»Nicht, bevor wir fertig sind.« Nick steckt sich die Leckerei wieder in die Tasche und wendet seinen Blick zu mir. »Ich versuchs hier ein bisschen mit positiver Bestärkung. Du verstehst schon, Schoßhündchen brauchen Struktur.«

»Was zur Hölle soll das hier?«, frage ich nervös. Ein schneller Blick durch den Raum enthüllt eine kleine Box abgebracht in der Ecke nahe der Decke. Es ist gleich klar, was das ist. Mit geballten Fäusten presse ich hervor: »Wenn er denkt, dass ich noch eine Show mache –«

Eine eisige Härte legt sich auf Nicks Gesicht. »Auf keinen Fall. Ich hab dir doch gesagt: Wir sind hier, um zu transportieren.« Mit verengtem Blick stellt er klar: »Genauer, ich bin hier, um zu transportieren. Du bist hier, um die ganze Sache peinlich zu machen, weil Daniel denkt, ich würde ihr nichts tun, wenn jemand anderes in der Nähe ist. Fürs Protokoll: Er irrt sich.« Nicks Blick schwenkt mit einem düsteren Lächeln zurück zu dem Mädchen. »Meine Selbstbeherrschung ist tadellos.«

»Beherrsch das, du Scheißkerl.« Sie streckt ihm mit böse blitzenden Augen ihren Mittelfinger entgegen. »Und wenn du was zum Abendessen bringst, dann besser nicht wieder diese beschissenen Tacos. Ich bin mir sicher, dass ich eine Rattenaorta in dem Fleisch gefunden habe.«

»Dir auch einen guten Nachmittag«, sagt Nick und begegnet ihrem zornigen Blick mit einem Grinsen. »Zeit, deine Flügel ein wenig auszustrecken.«

Ihr Körper erstarrt leicht, kaum sichtbar, aber ich bemerke es. »Jetzt?« Ihr Ton ist sorgsam gleichgültig, aber darunter verbirgt sich Unruhe. Wenn man Daniels Vergangenheit mit Story bedenkt, muss ich nicht zu lange darüber nachdenken, welche Scheiße er mit diesem Mädchen abzieht.

»Jetzt, kleines Vögelchen.« Nick knistert erneut mit dem Bonbonpapier. »Deine neue Bude wartet auf dich.«

»Wunderbar«, murmelt sie, stellt den Fernseher mit der Fernbedienung aus und wirft sie aufs Bett.

Unsicher, was ich hier zu tun habe, mustere ich das Mädchen, als sie vom Bett gleitet. Trotz der Kälte trägt sie nur ein schwarzes T-Shirt und abgeschnittene Jeans-Shorts, die das Tattoo zeigen, das sich von ihrer Wade hinauf zu ihrem Schenkel schlängelt. Ihre Füße sind nackt, aber auf dem Boden bei der Kommode stehen ein Paar Flipflops.

Nick bückt sich, um sie aufzuheben, und wirft sie ihr zu. »Jemand hier hat seine Privilegien auf Schuhe verloren«, sagt er zu mir und greift sich ihre Tasche von dem senfgelben Stuhl. »Die kleine süße Lavinia hier tritt.« Er stopft ihre Kosmetiktasche hinein und wirft ihr eine Jacke zu. »Es ist kalt. Zieh das an.«

»Lavinia«, wiederhole ich, denn der Name kommt mir bekannt vor. »Wie in Lavinia Lucia? Lionel Lucias Tochter?« Ich trete einen Schritt zurück und erstarre. »Was zur Hölle geht hier vor sich? Denn Daniel ist schlimm genug. Zwei Königen ans Bein zu pissen, ist nicht die Art von Feuer, mit dem ich gerne spiele.« Lionel Lucia ist der König der Grafen, ein Richter auf Staatsebene, und niemand, bei dem ich es mir verscherzen will.

»Je weniger du weißt, umso besser.« Nick wirft mir die Tasche zu und ich fange sie auf. »Aber um Lionel Lucia musst du dir keine Sorgen machen. Sagen wir einfach, dass die gesamte Royalty weiß, was hier geschieht. Verstanden?« Ich verstehe es verdammt noch mal ganz sicher nicht, aber als Nick sagt: »Los geht’s«, greife ich die Tasche mit einer Hand und taste mit meiner anderen nach meiner Pistole, aufs Schlimmste vorbereitet. Sie trödelt am Bett herum, also packt er sie am Arm und reißt sie hinaus in den Flur. Schnaubend zischt er: »Wieso muss ich dich immer überall hinschleifen?« Er sagt es mit leiser Stimme, nahe an ihrem Ohr, als sollte ich es nicht hören. »Flirtest du etwa so? Denn wenn du es rau magst, musst du dich gar nicht so anstrengen, kleiner Vogel.«

Ich folge ihm, schließe die Tür und bleibe ihnen dicht auf den Fersen. Das Mädchen versucht, Abstand zwischen sich und Nick zu bringen, aber er hat sie gut im Griff und reißt sie immer wieder zurück.

»Bleib in der Nähe«, sagt er an mich gewandt. »Wir gehen zur Hintertür raus. Der Van parkt in der Gasse.«

Alles erscheint wie ein einfacher Plan.

Wir schaffen Lavinia auf die Rückbank, und ich muss verrückt sein – ich muss ernsthaft eine Schraube locker haben –, denn es ist, als übernimmt dieser Instinkt die Kontrolle. Der Daniel-Instinkt. Die Psychologieabteilung der Forsyth könnte bestimmt Jahre damit verbringen, es zu sezieren: Dieses Ding, tief vergraben in meinem Gehirn, das mich in den Soldatenmodus schalten lässt. Das ist es auch, was mich in den Van huschen und ihr den Sicherheitsgurt über den Schoß ziehen lässt.

In der einen Sekunde schnalle ich sie noch an, und in der nächsten fliege ich davon, lande auf dem Arsch und fasse mir an die Schulter. »Au, fuck!«

Nick lacht träge. »Hab dir doch gesagt, dass sie tritt.«

Ohne nachzudenken, greife ich nach der Knarre und springe auf. Denn das ist die Sache mit dem Danielmodus. Er nimmt keine Rücksicht auf süße, kleine störrische Esel. »Du verdammtes Miststück«, spucke ich ihr entgegen.

Aber Nick schubst mich zurück, sein Gesicht eine steife, emotionslose Maske. »Steck das verdammte Ding weg, Rathbone. Wenn du ihr wehtust –«

Mit knirschenden Zähnen reibe ich mir das Schlüsselbein. »Ich scheiß auf Daniels Ware.«

»Sie ist nicht Daniels Ware«, sagt er, seine Stimme ein leises Zischen. »Sie ist Eigentum der Könige. Das macht sie unantastbar, bis sie etwas anderes sagen.« Nicks blitzender Blick huscht hinunter zu der Pistole, während er sich zwischen mich und das Mädchen zwängt, eine Hand auf seiner eigenen Knarre. »Und vertrau mir, wenn ich sage, dass sie nicht die Einzigen sind, um die du dir Sorgen machen solltest.« Er türmt sich groß vor mir auf, als würde er nur zu gerne den Bruin loslassen – den Bären mit all seinen Klauen –, und da trifft es mich.

Ich verdrehe die Augen und stecke die Waffe wieder in meinen Hosenbund. Fuck. Er steht auf die Kleine. »So ist das also.«

Mit zusammengekniffenen Augen sagt er: »Ja, so ist das«, dann dreht er sich um, um ihre Tür zu schließen. Bevor es dazu kommt, trifft ihn ein Klecks Spucke ins Gesicht, der langsam über seine Backe läuft, während er wie erstarrt dasteht. Nick blinzelt in ihr finsteres Gesicht, während er, ohne mit der Wimper zu zucken, den Kragen seinen Shirts hochzieht, um es sich wegzuwischen. Einen Augenblick lang herrscht völlige Stille.

Und dann das Knistern von Bonbonpapier.

Er wirft ihr das Bonbon in den Schoß, bevor er die Tür zuschlägt und sich mit einem zerklüfteten Lächeln zu mir umdreht. »Ist Liebe nicht etwas Tolles?«

Ich bin in keiner Position, kranke Beziehungen kritisieren zu dürfen, aber als ich mich auf den Beifahrersitz setze und über meine Schulter auf das Mädchen blicke, das eingerollt auf der Rückbank sitzt, weiß ich eines mit Sicherheit.

Was auch immer hier mit Lavinia Lucia vor sich geht, es ist ein verdammtes Desaster.

Und ich will nichts damit zu tun haben.
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Story

»Wie hat er gefragt?«, fragt Mom, ihre Stimme schrill und aufgeregt. »Ich will alle Details hören. Lass nichts aus!«

Mein Gesicht wird heiß, obwohl die Kälte mich erschaudern lässt. Die Temperatur ist um fünfzehn Grad gesunken, als der Dezember schließlich gekommen ist, und nun wickle ich meinen Mantel im Wind eng um mich. Ich hasse kaltes Wetter, aber ich mochte die Weihnachtszeit schon immer. Ich weiß nicht, ob es die Musik ist, die hübschen Lichter oder die Tatsache, dass alle ein bisschen weniger feindlich gesinnt zu sein scheinen, aber es ist meine liebste Zeit des Jahres.

»Er hat sich hingesetzt«, beginne ich, aber sie unterbricht mich sofort.

»Wo warst du?«

Ich verdrehe die Augen und beginne von Neuem. »Wir waren zum Mittagessen im Studentenwerk verabredet.« Wie immer. Tristian schreibt mir nicht mehr vor, was ich zu essen habe, aber er geht dennoch sicher, dass ich Zugang zu seinem eigenen persönlichen Menü habe. Manchmal entscheide ich mich dafür und genieße den zufriedenen Kuss, den er mir dann auf den Hals drückt. Manchmal esse ich auch mein fettiges Stück Fünfzig-Cent-Pizza und lasse meine Schultern tanzen, wenn er das Gesicht verzieht und angewidert vor sich hin grummelt. »Er hat sich hingesetzt und etwas von seiner ekligen Suppe gegessen, und dann hat er gefragt, ob du und ich Pläne für Weihnachten hätten.«

»Die wir natürlich nicht haben.« Ich kann ihre Schnute förmlich hören.

»Die wir natürlich nicht haben«, wiederhole ich und erinnere mich an die Erleichterung in seinem Gesicht. »Dann hat er mich gefragt, ob ich ihn zur Weihnachtsfeier seiner Familie eskortieren möchte.«

»Ihn eskortieren!«, schwärmt sie. »Wie wortgewandt!«

Ich lasse sie noch eine Weile darüber quasseln, während ich einem Händchen haltenden Pärchen ausweiche und dabei in die Schaufenster blicke. Ich bin auf der Jagd nach einem Geschenk für die Jungs, und es läuft nicht gerade gut. Was schenkt man Jungs, die alles haben? Keinen abgetrennten Finger, so viel weiß ich.

Ignorierend, dass ich zu pleite bin, um etwas Besonderes kaufen zu können, ist es dennoch schön, einfach wie ein normaler Mensch herumlaufen zu können. Die Seitenstraßen Forsyths sind festlich geschmückt, komplett mit Zuckerstangen und Rentieren und feierlichen Akzenten aus Lichterketten und Girlanden, während das Tageslicht langsam schwindet. Es ist schon komisch, wie es mich nostalgisch nach etwas macht, das ich nie gehabt habe. Als ich ein Kind war, war unser Weihnachtsbaum vielleicht dreißig Zentimeter groß und aus Pfeifenreinigern gemacht.

Dennoch ist es eine große Sache, dass die Jungs mir erlauben, diese Besorgungen ohne sie zu machen. Es ist selten, dass man mich unbeaufsichtigt losziehen lässt, wenn man bedenkt, wie angespannt sie seit dem Einbruch sind. Scheiße, wenn man bedenkt, wie angespannt ich seit dem Einbruch bin, habe ich es kaum noch in mir, zu protestieren. Aber ich habe mittlerweile schon lange mit der einen oder anderen Version von Ted zu tun. Ich lasse mir Weihnachten nicht von diesem Arschloch versauen. Nicht dieses Weihnachten. Nicht, nachdem ich endlich ein Zuhause gefunden habe – egal wie nervenaufreibend es ist, dort zu leben – und etwas, das zwar chaotisch und schmerzvoll ist, aber verwirrend nah dran, es eine Familie nennen zu können.

Ich habe Geschenke zu kaufen und für eine Party zu shoppen, also ho fucking ho!

Santa ist in der Stadt, Stalker oder nicht.

Natürlich sind das leichtfertige Gedanken für jemanden wie mich, der ich noch immer ihren Tracker unter der Haut trage.

»Story, hörst du mir überhaupt zu?«

»Ja, Mom.« Ich weiche einem Wohlfahrts-Santa aus. »Ich höre dir zu.«

Nichts, nicht einmal die Stimme meiner Mutter auf der anderen Seite der Leitung oder die Tatsache, dass ich auf der Suche nach dem perfekten Outfit für die Mercer-Weihnachtsfeier bin, kann meine Festtagslaune trüben.

»Ich kann nur wiederholen, dass Nägel und Augenbrauen ein Muss sind. Gute Körperpflege ist ein Signal an die Reichen. Sie erschnuppern Nachlässigkeit eine Meile entfernt. Oh!« Hier senkt sie ihre Stimme. »Und bitte sag mir, dass du bereits gewachst bist. Männer wie die Mercers erwarten eine gewisse … äh, sagen wir, Geschmeidigkeit da unten.«

»Urgh, Mom, widerlich!« Mein Gesicht ist vielleicht verzerrt mit Abscheu, aber sehen wir der Tatsache ins Auge. Sie hat nicht unrecht. »Ich habe einen Termin in einem Salon, aber das ist keine große Sache. Tristian und ich gehen nicht miteinander aus.«

Ich hatte ihr das immer und immer wieder gesagt, da ich nicht weiß, wie ich ihr sagen soll, dass ich in gewisser Weise – und zwar auf die verdrehteste Weise überhaupt – mit ihnen allen dreien ausgehe. Ich meine, ist es nicht das, was wir tun? Scheiße, was weiß ich? Ich bin noch nie irgendjemandes Freundin gewesen.

»Wenn er dich auf diese Party eingeladen hat, dann bedeutet es etwas. Sie planen dieses Event das ganze Jahr über. Ich habe gehört, es gibt sogar Paparazzi!« Ihre Stimme klingt ein wenig verbittert. »Nicht einmal dein Vater und ich bekommen eine Einladung. Es ist unfassbar exklusiv.«

Ich zucke zusammen, als ich darüber nachdenke, dass ein Verbrecherboss und eine ehemalige Prostituierte anscheinend nun mal nicht ins Mercer-Muster passen. Sosehr ich auch mit meiner Mutter darüber streiten möchte, vermutlich hat sie recht. Eine solche Einladung von Tristian ist eine Deklaration. Ich bin mir nur nicht sicher, was er da deklarieren will oder wem.

»Dann fühle ich mich geehrt, dass ich eingeladen bin«, ist das, was ich laut ausspreche.

»Meine Güte, und dann gibt es da noch den Tanz.« Sie klingt wie jemand, der gerade auf Öl gestoßen ist, und die Worte kommen schnell und hektisch aus ihrem Mund. »Jedes Jahr führen die Mercer-Männer ihre Begleitungen um Punkt Mitternacht auf die Tanzfläche. Selbst in der nächsten Woche spricht man von nichts anderem. Solch eine verschwenderische Tradition, findest du nicht? Oh, ich wette, er nimmt dich! Weißt du, wie man Walzer tanzt?« Sie lacht, schrill und aufgedreht. »Was rede ich da? Nicht einmal ich weiß, wie man Walzer tanzt!«

Ich blinzle und versuche, ihre Worte genauso schnell zu verarbeiten, wie sie aus ihr heraussprudeln. »Ich weiß nicht, wie man Walzer tanzt, aber wenn es so … na ja, so groß ist, dann bezweifle ich, dass ich ein Teil davon sein werde.«

Mom prustet abfällig über meine Worte, und ich kann mir regelrecht vorstellen, wie sie mit einer Hand abwinkt. »Er nimmt dich mit auf die Party, dann muss er dich auch mit auf die Tanzfläche nehmen. Wenn nicht, dann drehe ich ihm persönlich den Hals um.«

Ich grinse. »Was auch immer du sagst, Mom.«

»Und du bist dir sicher, dass du mit der Sache am Weihnachtsfeiertag einverstanden bist?«, fragt sie.

»Das geht schon okay«, sage ich und versuche nicht so zu klingen, als wäre es zu okay. Denn das ist es. Okay. ›Okay!‹ sogar. Gott, es sind die besten Neuigkeiten des ganzen Jahres. Nachdem sie mich aufs Internat geschickt hatten und Killian aufs College gegangen ist, hatten die Paynes anscheinend aufgehört, als bombenfeste Familieneinheit zu feiern. Halleluja. »Amüsiert ihr zwei euch nur auf eurer Kreuzfahrt.«

Sie seufzt und das statische Rauschen kratzt durch den Lautsprecher des Telefons. »Es ist bloß das erste Jahr, dass du wieder zu Hause bist, und uns ist so viel entgangen –«

»Nein, Mom, es ist wirklich okay. Dieses Semester ist anstrengend gewesen. Ich musste mich an den Collegealltag gewöhnen und all das. Ehrlich, ich freue mich einfach nur auf eine Pause, bevor es wieder losgeht.« Ich erwähne nicht, dass die Jungs eine Art alljährliche Weihnachtsparty geplant haben, die sich viel lustiger anhört, als den ganzen Tag Geh-dem-Stiefvater-aus-dem-Weg zu spielen. »Ihr habt euch auch eine Pause verdient. Ich weiß, dass Daniel wegen Vivienne immer noch ganz durch den Wind ist.«

»Du hast recht«, gibt sie schließlich nach. Es ist alles eine gute Show. Ich weiß mit Gewissheit, dass meine Mom schon all ihre Bikinis gepackt hat und abflugbereit ist. »Er hat wirklich mal etwas Schönes verdient, findest du nicht? Er arbeitet so hart. Zurzeit gab es sogar Nächte, in denen er gar nicht mehr nach Hause kommt. Er schläft dann einfach dort in seinem Büro, zu sehr mit Arbeit beschäftigt, um es noch nach Hause zu schaffen. Er ist so ein fürsorglicher Mensch.«

Ich verdrehe die Augen, aber als sie sich wieder fokussieren, bleibe ich abrupt stehen. »Scheiße.« Die Straße vor mir ist von einer dichten Menschenmasse blockiert, die darauf warten, den einzigen Spielzeugladen in Forsyth zu betreten. Ich trete auf die Straße, um sie zu umgehen, aber das ohrenbetäubende Schmettern einer Hupe lässt mich zurück auf den Gehsteig hüpfen.

»Was ist?«, fragt sie besorgt.

»Ach, nichts.« Ich sehe mich um und bemerke den kleinen Park, der eine Abkürzung zu der Straße mit den anderen Läden bildet. »Ich – Ich muss bloß los, okay? Es ist echt viel los hier und ich will meinen Termin nicht verpassen.«

»Na schön, aber ich will alle Details dieser Party hören, okay? Lass mich nicht auf Umwegen davon erfahren.«

Lächelnd antworte ich: »Versprochen.«

Bevor ich auflege, befiehlt sie noch: »Und du lernst besser, wie man Walzer tanzt! Schau es dir online an!«

Ich stecke das Telefon zurück in meine Hosentasche und suche nach einer Lücke im Verkehr, um die Straße zu überqueren. Als ich eine finde, jogge ich über den Asphalt und in den Park. Von außen sieht es aus wie ein direkter Weg zu den Shops auf der anderen Seite, aber sobald ich in der Mitte bin, erkenne ich, dass der Weg einen Schlenker zu einem großen Springbrunnen macht. Ich sehe auf die Uhr und hoffe, dass keines der Geschäfte bald zumacht.

Das Telefon in meiner Tasche summt. Ich weiß sofort, dass es einer der Jungs ist. Es war klar, dass jede Abweichung von meinen genehmigten Wegen sie nervös machen würde. Ich wische mit meinem Finger über den Bildschirm und meine Lippen zucken beim Gedanken daran, wie einer – vielleicht auch sie alle – vor dem GPS sitzen und an ihren Fingernägeln kauen. Das helle Licht des Bildschirms blendet mich, aber nicht genug, dass ich die Worte nicht ausmachen kann.

Dieses Blau steht dir gut, Sweet Cherry.

Ich erstarre und meine Hand greift an meinen Mantel. An meinen blauen Mantel. Ich wirble herum und sehe mich um, aber im Park ist es friedlich und still, das einzige Geräusch das Gurgeln des Brunnens und der entfernte Verkehr.

Wieder brummt mein Telefon.

Aber ich bevorzuge die Spitze, die du in der Arena angehabt hast. Trägst du sie auch heute wieder darunter?

Ich mache einen taumelnden Schritt nach vorn, dann zwei weitere, schnellere, während meine Augen zwischen meinem Telefon und dem Weg vor mir hin und her schießen.

Oder hat Rath das in seiner obersten Schublade, zusammen mit all den anderen Trophäen, die er dir gestohlen hat?

Angst kriecht mein Rückgrat hinauf und ich sehe einen Schatten, der sich auf der anderen Seite des Springbrunnens bewegt. Zumindest denke ich, dass es ein Schatten war. Ich blinzle, das Herz in meiner Brust rast, dann ein weiteres Stolpern in die andere Richtung, mit dem ich den Weg ganz verlasse. In der Ferne dröhnt eine Hupe, hinter dem bewaldeten Bereich, in den ich gestolpert bin, aber ich bin nicht weit von der Straße entfernt. Wenn ich einfach weitergehe, habe ich den Park schnell verlassen.

Ich bin bereits weit von dem Brunnen entfernt, als mein Telefon erneut brummt.

Ich sollte nicht nachsehen, aber ich tue es dennoch.

Hat es dir gefallen, wie sich das Messer in deiner Hand angefühlt hat, als du ihn geschnitten hast? Ich weiß, dass ich es genossen habe, diese Buchstaben in Viviennes Fleisch zu ritzen. Du hast meine Initiale bereits auf dir, aber ich freue mich schon, dir eine weitere zu verpassen. Wäre das nicht schön, Sweet Cherry?

Er weiß alles über uns. Nicht nur, wo wir wohnen und wie er uns finden kann, sondern auch, wer wir sind. Wo wir sind. Was wir miteinander tun. Wieso wir es tun. »Wer bist du?«, frage ich laut, mehr an mich selbst gerichtet als an irgendjemand anderen. Das Knacken eines Zweiges versetzt mich in einen Laufmarsch, und ich ignoriere das Telefon, als es erneut vibriert. Ich kann nicht sagen, ob da wirklich jemand im Park ist oder ob Ted nur mit mir spielt, aber ich werde nicht hierbleiben, um es herauszufinden. Durch die Dornen und das Gestrüpp sehe ich das Leuchten von Lichtern vor mir, und als ich den Gehsteig wieder unter meinen Füßen spüre, bleibe ich nicht stehen, bis ich den nächstgelegenen Laden erreiche. Ich stoße die Tür auf und trete in das helle Licht der Leuchtstoffröhren eines winzigen Gemischtwarenladens.

Mein Telefon brummt erneut mit einer ungelesenen Nachricht. Ich husche in einen Gang, und trotz meines Instinkts, so zu tun, als würde sie nicht existieren, lese ich die Nachricht.

Ich bin näher, als du glaubst, aber weit genug entfernt, dass du mich nie finden wirst.

Meine Hand zittert, während ich auf die Botschaft starre und die Panik mich überfällt. Was habe ich mir dabei gedacht, mich derart ins Leben zu stürzen? Dass es sich schön anfühlt, sich normal zu geben? Dass es sich lohnen würde, mich auf ein Katz-und-Maus-Spiel einzulassen, nur weil es bedeutet, dass ich durch die Straßen schlendern und mir ein paar Lichter ansehen kann? Dumm. So unfassbar dumm.

Ich suche nach der Straßenkarte auf meinem Handy, setze eine Stecknadel und schicke meinen Standort an die Gruppe. Ich füge einen Text hinzu.

Lady: Ich brauche eine Mitfahrgelegenheit.

»Lady?«

Tränen vernebeln meine Sicht und ich wische sie davon, so frustriert, dass mir nicht einmal etwas Simples wie eine Weihnachtsshoppingtour vergönnt ist, ohne dass er es ruiniert. Frustriert, dass es funktioniert. Dass ich zittere.

Frustriert und einfach …

So.

Verdammt.

Wütend.

Eine Hand landet auf meiner Schulter. »Äh … Story?«

»Fass mich nicht an!« Ich springe zurück, während ich die Worte kreische. Das Erste, was ich sehe, ist, dass ich vor einem Regal mit Frauenhygieneprodukten stehe, Schachteln mit Binden und Tampons säuberlich vor mir aufgereiht. Das Zweite ist Autumn, die Prinzessin – die ehemalige Prinzessin –, die ihre Hände in die Luft wirft.

Mit einer hält sie eine Schachtel Tampons umklammert. »Ich bins nur.«

Ich presse meine Hand auf die Brust und versuche zu atmen. »Oh, Shit, Autumn.« Ich vertraue keiner der adeligen Schlampen, aber Autumn ist zumindest kein Killer. Sie hat die vergangenen drei Monate versucht, schwanger zu werden, und die Tamponschachtel und die Ringe unter ihren Augen implizieren, dass sie größere Probleme hat als das Stalken einer Rivalin.

»Du siehst –«, beginnt sie, aber schluckt den Rest hinunter. »Alles okay?«

»Ja, alles gut.« Ich schniefe und weigere mich, vor diesem Mädchen Schwäche zu zeigen. Ich nicke auf die Tamponschachtel. »Und du?«

Ihre Augen senken sich und ihre Lippen pressen sich zu einer dünnen, angespannten Linie zusammen. »Na ja, ich bin nicht schwanger. Wahrscheinlich hat es schon jeder gehört.« Ich muss nicht antworten. Die Royals sind wie ein tratschender Haufen Strickfrauen. Sie und ich, wir wissen es beide. Ich erwarte nicht, dass sie noch etwas hinzufügt. Doch aus irgendeinem Grund tut sie es doch. »Sie haben mich rausgeworfen.« Ihr Schulterzucken ist lässig und beiläufig, aber ihre feuchten Augen strafen ihre Geste Lügen. »Und die Prinzen haben mich bereits ersetzt. Kannst du das glauben? Ich meine …, wie können sie denn wissen, dass es mein Uterus ist, der nicht richtig funktioniert? Vielleicht sind es ja ihre beschissenen Spermien?«

Das bezweifle ich.

Ich schürze die Lippen und verhindere so, dass die Worte ungewollt herausschlüpfen. Die Prinzen haben bestimmt ihre Stärksten und Fruchtbarsten gewählt, um ihre irrsinnige Tradition fortzuführen. »Ich meine, willst du denn wirklich bis ans Ende deines Lebens an diese Kerle gebunden sein? Wer will schon der glorifizierte Brutkasten irgendwelcher reichen Kids sein?«

»Glorifizierter Brutkasten?« Autumns Gesicht zerfällt zu völligem Entsetzen. »Es ist eine Ehre, eine Prinzessin zu sein. Du verstehst das immer noch nicht, was?« Als sie zur Antwort nichts als meinen leeren Blick bekommt, erklärt sie: »Man hätte sich bis ans Lebensende um mich gekümmert. Mein Kind hätte den gleichen Status wie ein echter Adeliger gehabt. Wir hätten ausgesorgt, Lady. Weißt du, wie viele Mütter da draußen es lieben würden, in einer solchen Position zu sein? Ihrem Kind das bestmögliche Leben bieten zu können? Ihnen ein Vermächtnis und Stolz und einen Platz in der Welt geben zu können?«

Es ist eine unangenehme Parallele zu meiner Mutter, was auch der einzige Grund ist, weswegen ich sage: »Ich finde, ein Kind sollte in der Lage sein dürfen, sich seinen eigenen Platz im Leben zu suchen. Das klingt einfach nur nach einer Menge Erwartungen, um die ein Baby nie gebeten hat.«

All die Schwermütigkeit, die Sorgen und der Schmerz in ihren Augen verschwinden mit einem Blitzen. Sie werden ersetzt von etwas Eisernem und Kaltem, und bevor sie auch nur den Mund öffnet, weiß ich, dass das, was folgt, tief schneiden wird. »Was weißt du schon davon?«, spottet sie und reißt eine Packung Binden aus dem Regal. »Alles, was deine Lords wollen, ist besitzen. Land, Territorium«, sie mustert mich von oben bis unten und schnaubt, als sie meine ausgelatschten Sneakers sieht, »trashige Pussys mit billigen Accessoires. Der völlige Mangel an Zukunft, den diese drei Ganoven zu bieten haben, ist den Preis nicht wert. Zumindest wollten meine Prinzen mehr von mir als ein paar Minuten in meiner Muschi.« Mit hochgezogener Augenbraue versetzt sie mir ihren letzten Stich. »Besser ein glorifizierter Brustkasten als eine billige Hure.«

Es muss das Adrenalin sein, das noch immer durch meine Adern fließt – das Umlegen eines Hebels, der sie von einem harmlosen Mädchen zu einem Feind werden lässt –, das mich zu dem treibt, was ich als Nächstes tue. Ich lasse meine Hände vorschnellen und versetze ihren Schultern einen heftigen Stoß. Der Schubs schickt sie in die Regale hinter ihr, der Ausdruck fassungslosen Unglaubens wie eingefroren auf ihrem schlaffen Gesicht. »Hör zu, Autumn.« Ich trete vor und schnipse ihr gegen die Brust. »Ich werde mich nicht rechtfertigen und dir erklären, was zwischen meinen Lords und mir läuft, aber es gibt eines, das ich mit Sicherheit weiß. Sie würden mich nicht auf die Straße setzen wie Müll. Niemals.« Ich kann sehen, wie es sie erreicht und sich direkt durch ihre Fassade gräbt. Ihr Mund schnappt zu. Zufrieden fahre ich fort. »Willst du auch wissen, wieso? Weil ich ihre Lady bin. Wo wir vier herkommen, bedeutet das mehr, als dass wir einander benutzen, um in der Welt ein wenig voranzukommen.« Ihre Zähne sind nun aufeinandergepresst und ihr Kiefer zuckt, während ihre Augen wütend blitzen. »Und hier ist noch etwas, über das du nachdenken kannst, während du dir diese Baumwolle in die Möse schiebst. Die neue Prinzessin? Sie ist hübscher als du, Autumn. Sie können ihre Finger nicht von ihr lassen. Ich bin mir sicher, dass es bald eine Bekanntmachung geben wird. Wusstest du, dass sogar Wetten abgeschlossen werden? Jeder wusste, dass du es nicht packen wirst. Meine Lords haben fett abgesahnt.« Ich werfe ihr ein schneidendes, gemeines Lächeln zu. »Vielleicht lasse ich sie das Geld dafür einsetzen, ihrer Hure ein Paar neue Schuhe zu kaufen.«

Autumns Gesicht wird rot und Tränen füllen ihre Augen. Sie sieht aus, als hätte ich sie geohrfeigt, was nicht so weit von der Wahrheit entfernt ist. In der Sekunde, in der sich ihre Lippen zitternd öffnen, um etwas zu sagen, wird die Stille von dem schrillen Klingeln der Glocke an der Ladentür gebrochen.

Dimitris Stimme ertönt und wird durch die Gänge getragen. »Story? Wo bist du?«

»Ich bin hier«, sage ich und stolziere davon. Ich bin auf dem Weg zum vorderen Teil des Ladens, aber Dimitri findet mich zuerst, als sein Kopf am Ende des Ganges auftaucht. Ich atme erleichtert aus, als ich ihn erblicke, und meine Muskeln haben Mühe, sich zu entspannen, als er mir entgegenschlendert. Es wird ein wenig einfacher, als er mich mit gefurchter Stirn sofort an seine Brust zieht.

»Ist etwas passiert?«, fragt er und seine Lippen streichen über meine Stirn.

Ich schüttle den Kopf, aber dann sage ich: »Später, okay?« Er blickt suchend in meine Augen, aber er bohrt nicht weiter, sondern lässt zu, dass ich mich an seinen warmen Körper schmiege. »Du warst schnell.« Das Brownstone liegt mindestens zwanzig Minuten entfernt und ich bin kaum länger als fünf Minuten hier.

»Ja, ich war …«

Als er schweigt, blicke ich auf und betrachte seine dunklen Augen und sein zerzaustes Haar. Er trägt die Lederjacke, die er mir vor Wochen auf einem dunklen Parkplatz gegeben hat, der sich wie der Rand des Universums angefühlt hat. »Du warst in der Nähe, stimmts? Weil du paranoid warst.«

Nun legt er seine Hände auf meine Wangen und seine Piercings bewegen sich, als sich sein langsames Lächeln auf seinen Lippen zeigt. »Erwischt.« Genau hier, vor Autumn und all den Tampons, die sie auch weiterhin brauchen wird, lehnt sich Dimitri vor und drückt einen sanften, langen Kuss auf meine Lippen. An sie gepresst fragt er: »Gehen wir wieder nach Hause?«

Und ich antworte.

»Ja.«
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Tristian

Killian verschränkt seine Arme vor der Brust und beobachtet mich mit sich wölbenden Unterarmmuskeln, wie ich den Schnaps herunterkippe. Im Gegensatz zu Rath ist Killer gut darin, sich um seinen Körper zu kümmern. Ihn in Form zu bringen. Ihn effizient und nützlich zu machen. Einst habe ich ihn um seine Statur beneidet, darum, wie seine Muskeln so enorm werden. Wenige Menschen sind sich darüber im Klaren, aber ich war ein wenig mager, als ich damals die ersten Wachstumsschübe bekam. Natürlich hatte ich meinen Körper bald ausgefüllt, nach vielen Morgen mit einer von einem Trainer ausgearbeiteten Trainingsroutine. Aber ich hatte mich schon früh damit abgefunden, dass ich nie so sein würde. Gewaltig. Bedrohlich. Dass ich andere nie mit meiner bloßen Gegenwart nervös machen würde. In unseren Teenagerjahren gab es eine Zeit, zu der ich versucht habe, dasselbe zu stemmen, was Killer damals stemmte, und es hatte mich beinahe umgebracht. Den Scheiß habe ich schnell wieder sein lassen.

»Tristian«, beginnt er, und dem Klang seiner Stimme nach zu urteilen, hat er eine Menge darüber zu sagen, was heute Abend passieren wird. Ich sehe zu, wie er ansetzt und wieder verstummt und sichtlich all seinen Kummer diesbezüglich zusammensucht. Am Ende sagt er: »Was tust du da?«

»Vorglühen.« Ich schlucke die brennende Flüssigkeit herunter und begegne seinem Blick im Spiegel über der Bar. Er trägt ein T-Shirt und eine Jogginghose, aber ich trage einen Dreitausend-Dollar-Smoking, handverlesen von der größten Karen in der Stadt: meiner Mutter. Heute Nacht wäre ich viel lieber er. »Die Mercer-Weihnachtsfeier ist eine subtile Form von Folter. Es ist am besten, wenn ich mich lockermache, bevor ich hingehe.«

»Und du hast beschlossen, Story dort hineinzuziehen?«

Ich stelle das Glas auf die Theke und fahre mit meinen Fingern durch meine Haare – und arrangiere es so zu einem perfekten Mix aus unordentlich und gestylt. »Sie packt das.«

»Und deine Eltern?«

Er kennt die Antwort darauf nur zu gut. Das tun wir alle. Obwohl meine Mutter auf dem Football-Spiel, auf dem sie sich zuerst getroffen haben, gute Miene zum bösen Spiel gemacht hatte, waren das bloß gesellschaftliche Nettigkeiten. Auf dieselbe Weise akzeptiert sie auch Posey. Es reicht kaum bis unter die Oberfläche und ist vollkommen künstlich. Während des Spiels ist Killian der Star, und das ist es wert, die Paynes als Gesellschaft zu akzeptieren. Aber außerhalb dessen fällt ihr Status. Beachtlich. Die Wahrheit ist, dass unser Blut und unser Geld blauer sind als die Eier eines Priesters. Es gibt Erwartungen, und Story Austin erfüllt diese Kriterien nicht.

»Sie werden’s überleben«, entgegne ich, ohne es selbst wirklich zu glauben, aber es gibt einen Grund, weswegen ich Story mit zu mir nach Hause bringe. Es ist ein Statement. Eines, das sie akzeptieren müssen. Als er nichts anderes tut, als mich anzufunkeln, versuche ich es mit: »Verdammt, Killer. Ich dachte, wenn es einen gibt, der das Bedürfnis versteht, sein Leben ein wenig aufmischen zu wollen, dann bist du es.«

»Sie ist keine Bombe, mit der du Chaos stiften kannst, sie ist unsere Lady.« Er umrundet die Bar und fixiert mich mit einem strengen Blick. »Stoß sie nicht in euren verdrehten Familien-Bullshit, nur um deinen Standpunkt klarzumachen.«

Ich mustere seinen drohenden Blick, die Art, wie die Sehnen an seinem Hals zu pulsieren beginnen, und ziehe eine Augenbraue hoch. »Das darfst also nur du?«

Er zieht seine Brauen tief nach unten. »Fick dich.«

»Das hier wäre um so vieles einfacher, wenn wir einfach unsere Weihnachtsparty schmeißen könnten.« Rath zieht erst den einen, dann den anderen Ohrenstöpsel aus den Ohren und blickt von seinem Telefon auf. »Du könntest deine große Geste dort vorführen, ohne deinen Status eines perfekten Sohnes zu besudeln.«

»Denkst du, ich erkläre meine Absichten für Story auf der Weihnachtsparty der Lords?«

Es ist, als würden diese Leute mich gar nicht kennen.

Die LDZ-Party wird gewöhnlich an Heiligabend abgehalten und umfasst zwei Blöcke rund um das Brownstone-Haus. Da die Lords der Adel der South Side sind, prallen die beiden Welten oft zusammen und machen es wild genug, dass die Leute noch am Saint Patrick’s Day darüber reden. Ich kann mich an die Party im letzten Jahr kaum erinnern, abgesehen davon, dass ich die Barone im Jingle Bells Pong fertiggemacht und Killian eine zierliche kleine Brünette unten auf dem Billardtisch gevögelt hatte. Sie hatte Glöckchen an ihren zwei Zöpfen, die jedes Mal geklingelt haben, als er sich in sie gerammt hatte. Das Jahr davor führte zu einer beachtlichen Opferstatistik: neun Vorladungen wegen Unsittlichkeit in der Öffentlichkeit, vier Fälle von Alkoholvergiftung, drei Beiträge zur Straffälligkeit von Minderjährigen und zwei Übergriffe mit tödlichen Waffen. Der Christmas Bash der Lords ist berüchtigt genug, um die Hälfte der hiesigen Polizeistaffel anrücken zu lassen.

Aber nicht so in diesem Jahr.

Ted hat uns dazu gezwungen, die Türen zu verriegeln und uns abzuschotten. Wir haben noch immer Großes geplant, nur wird diesmal alles etwas kleiner ausfallen. Nur wir vier. Ich weigere mich, mir auch Weihnachten von Ted wegnehmen zu lassen. Dieser Mistkerl hat dieses Jahr schon genug ruiniert.

»Ich glaube, du stehst einfach auf Bestrafung«, sagt Rath, stopft sich wieder die Ohren und wendet sich erneut seinem Handy zu. Wir haben vielleicht die Party herunterreduziert, aber er wird dennoch eine teuflische Playlist zusammenstellen.

»Hier geht es nicht darum, ein Exempel zu statuieren«, sage ich an Killer gewandt, während ich meine Fliege richte. »Sie soll verstehen, was sie ist.« Mit einem durchdringenden Blick betone ich: »Für uns und für mich.«

Ich weiß, dass er mich verstanden hat, als er seine Arme sinken lässt und diese einschüchternde Pose aufgibt. »Himmel, Tris.« Er fährt sich mit den Fingern durch die Haare und sieht ausnahmsweise einmal ratlos aus. »Wenn es das ist, was du willst, kannst du ihr da nicht einfach einen verdammten Blumenstrauß schenken oder so?«

Ich lege meine Hand auf seine Schulter und schüttle ihn ein wenig. »Bruder, was denkst du nur von mir?«

Wir werden von dem Klick-klack von Absätzen unterbrochen, das sich uns durch den Korridor nähert. Ich schlucke gerade den Rest meines Drinks herunter, als Story das Wohnzimmer betritt und durch den geschwungenen Türbogen hereingeschwebt kommt, eine Erscheinung wie aus einem Film. Ein Feuerball lodert in meiner Brust, und ich weiß, dass es nicht der Whiskey ist. »Grundgütiger«, murmle ich und vergesse mein Glas.

Raths Augen wandern träge zur Tür, doch dann richtet er sich auf. »Leck mich doch«, murmelt er.

Selbst Killian ist sprachlos und sein Gesicht erschlafft, während er sie mustert. Wir sehen unsere Lady nicht oft derart gekleidet, was vermutlich etwas Gutes ist. Wir würden sonst absolut nichts auf die Reihe kriegen.

»Was?«, fragt sie und blickt hinunter auf ihr Abendkleid. Es ist aus engem grünem Samt, der auf ihrem Oberkörper haftet wie eine zweite Haut. Der Stoff betont jede der schlanken Kurven ihrer weiblichen Figur, und es ist egal, dass der Ausschnitt nicht tief genug reicht, um ihr Dekolleté zu zeigen. Killer und ich wissen, was sich darunter befindet. Panik flackert in ihren Augen. »Ist das hier nicht gut? Ich war in der Boutique, die du vorgeschlagen hast. Die Frau, die mir geholfen hatte, hat gesagt, es wäre angemessen für eine schicke Party. Ist es zu viel? Zu wenig?« Als wir sie bloß weiter anstarren, sinken ihre Schultern herab. »Gebt mir irgendetwas, mit dem ich arbeiten kann, Jungs.«

»Oh, mir fallen einige Dinge ein, die wir dir geben könnten.« Ich durchquere den Raum und tue so, als würde ich nicht gerade ausrechnen, wie ich sie am besten aus diesem Kleid schälen kann. Lässt sich der enge Rock über ihre Hüften schieben? Gibt es einen Reißverschluss? Gott, bitte sag mir, dass sie keinen BH trägt. »Wir sind nur sprachlos vor Entzücken.«

Killian hinter mir räuspert sich. »Ja, kleine Schwester. Du hast dich … angemessen zurechtgemacht.«

Sie wirft ihm einen Blick zu, denn Killian lebt in diesem undeutlichen Bereich in und um ›du Arschloch‹ herum, aber ich weiß, dass er es ernst meint.

Sie ist atemberaubend.

Bevor ich mich ihr nähere, biege ich zum Ohrensessel in der Ecke ab und greife dahinter, um diese eine Sache hervorzuholen, wegen der ich vorhin unterwegs war, um sie zu kaufen. Mit dem raschelnden Papier in der Hand reiche ich ihr das Bouquet. »Für meine Begleitung.« Ich werfe Killian ein listiges Grinsen über meine Schulter zu.

Sie starrt blinzelnd auf die Blumen und ihre makellos roten Lippen ziehen sich zu einem schockierten Lächeln. »Oh mein Gott, die sind wunderschön, Tristian!« Sichtlich überrascht laufen ihre Wangen rot an, als sie den Strauß auf ihren Arm legt. Es sind fünfzig, die ich aufgrund der Saison erst mal finden musste. Nachdem sie einige Blütenblätter befühlt hat, begegnet sie endlich neugierig meinem Blick. »Wieso schenkst du mir immer Margeriten?« Nach einem Moment fügt sie hastig hinzu: »Nicht, dass ich Margeriten nicht lieben würde.«

»Weißt du denn nicht mehr?« Ich deute zur Tür. »Am ersten Tag, als du hier reinkamst, trugst du dieses kleine Sommerkleid, und darauf waren –«

»Margeriten«, beendet sie den Satz und reißt erschrocken ihren Kopf hoch. »Daran erinnerst du dich noch?«

Oh, ich erinnere mich an alles. Ich erinnere mich, wie sie die Träger über ihre Schultern gestrichen hatte, um uns ihre Titten zu präsentieren. Ich erinnere mich, wie sehr ich sie einfach vornüberbeugen und sie mit meinem Schwanz füllen wollte. Ich erinnere mich, wie ich bemerkt hatte, wie sie vor der Kulisse der dunklen Brownstone-Wand aussah, zart und süß, wie ein warmer Sonnenstrahl.

Wie die Margeriten auf ihrem Kleid.

»Wie könnte ich das vergessen?«, sage ich und fahre mit meinem Knöchel unter ihrem Kinn entlang.

»Bitte erschieß mich«, grummelt Killian.

»Beachte ihn nicht.« Ich schlüpfe in mein Jackett und werfe ihr ein schelmisches Grinsen zu. »Nur wenige Männer wissen, wie man eine Lady behandelt.« Ehe ich ihre Hand in meine Armbeuge haken kann, springt sie zurück.

»Ich muss die hier erst noch in eine Vase stellen! Ich bin in zwei Sekunden wieder da.« Und damit eilt das Klick-klack in die Küche davon. Ich warte gehorsam, meine Hände hinter dem Rücken verschränkt, bis sie zurückgeklackert kommt, eine Vase an ihre Brust gedrückt. Killian und ich sehen stumm zu, wie sie die Blumen darin arrangiert.

Sie stellt sie auf dem Kaminsims ab, zwischen den darüber aufgehängten Tierschädeln, und wirft uns ein sonniges Lächeln zu. »Hellt das Zimmer gut auf, findet ihr nicht?«

Nickend tue ich so, als hätte ich nicht gerade auf ihren Arsch gestarrt. »Absolut.«

Dimitri erhebt sich, um auf sie zuzugehen und ihre Aufmerksamkeit von den Blumen wegzulenken. »Baby, sieh mich an.« Das tut sie auch und dreht sich mit fragender Miene zu ihm um. Er antwortet, indem er ihr Kinn berührt und sie mit seinen Augen durchbohrt. »Reiche Leute – Mercer-reiche Leute – sind Arschlöcher.«

»Hey!« Ich funkle ihn an, aber eher halbherzig. »Diese Behauptung fechte ich an.«

Dimitri ignoriert mich. »Sie sind hochnäsige Snobs, und wenn dich jemand wie Dreck behandelt, dann steht es dir völlig frei, ihnen zu sagen, wohin sie sich ihre Meinung stecken können. Verstanden?«

Story nickt langsam. »Verstanden.«

»Gut.« Und damit lehnt er sich vor, um ihr einen Kuss auf die Lippen zu drücken, und ich verdrehe die Augen, als dieser einfach nicht enden mag.

Ich blicke auf meine Uhr. »Heb schon endlich dein Bein und piss sie an. Der Wagen wartet draußen.«

Endlich reißt er sich von ihr los und lässt sie benommen und mit glasigen Augen zurück. Mit einem hektischen Blinzeln befreit sie sich aus ihrer Trance. »Viel Glück«, sagt er und dreht sie zu mir herum.

Und dann lässt Killian seine Hand mit einem schönen lauten Klatschen auf ihren Arsch sausen.

Sie stolpert, ihre Stimme voller Zorn, als sie aufschreit: »Wichser!«

Killian zwinkert ihr ausdruckslos zu.

Ich lege ihr meine Hand auf den Rücken und begleite sie aus dem Wohnzimmer. »Wartet nicht auf uns!«

Im Foyer fragt sie: »Wann hast du das letzte Mal ein Date zu einem dieser Feiern gebracht? Meine Mom hat es klingen lassen, als wäre es eine ganz große Sache.« Sie legt nachdenklich die Stirn in Falten. »Ich habe keine Ahnung, was man dort von mir erwartet.«

Ich helfe ihr in ihre Jacke und ignoriere entschieden ihre erste Frage. »Man erwartet, dass du fantastisch aussiehst und mir zuhörst, wie ich mich über die Horsd'œuvres beschwere. Das Erste hast du bereits im Sack.« Ich drehe sie herum und streiche mit einem Finger über ihren nackten Hals. »Im Ernst, Story, du siehst großartig aus. Wenn meine Mutter mich nicht wie einen Köter verprügeln würde, wenn ich noch später komme, als ich es eh schon tue«, ich lehne mich vor und streiche mit meinen Lippen über ihr Ohr, »dann würde ich dir dieses Kleid hier und jetzt vom Leib ficken.«

Sie wirft mir einen genervten Blick zu, aber der wird schnell von Nervosität ersetzt. »Tristian, ich meine es ernst. Bist du dir sicher, dass das eine gute Idee ist? Ich weiß kaum, wie man sich wie eine normale Frau verhält.«

»Süße.« Ich lege meine Hände auf ihre Wangen und streiche mit meinen Daumen über die weiche Haut. »Du bist keine normale Frau.« Sie ist die Frau, die einen Mann erschossen hat, um uns zu beschützen. Sie ist die Frau, die die Gewalt meiner Dunkelheit ertragen hat, zu Zeiten, in denen ich das Licht nicht finden konnte, und dann war sie noch die Frau, die mir für all das vergeben hat. Sie war die Frau, die durch diese Tür marschiert ist und so hell geleuchtet hat, dass ich seitdem nichts anderes mehr sehen kann. In einem Moment unaussprechlicher Schwäche gestehe ich: »Bei einer normalen Frau würde ich mich niemals so fühlen.«

Sie starrt mir entgegen und ihre Lippen öffnen sich, als wäre sie hypnotisiert. »Was meinst du?«

Ich versuche zu antworten. Das tue ich wirklich. Aber die Worte bleiben irgendwo in meiner Brust stecken, eng um eine Angst gewickelt, die ich kaum benennen kann. Ich räuspere mich und öffne die Tür hinaus in die Kälte und Dunkelheit, wissend, dass sie den Weg erhellen wird.

»Im Moment fühle ich mich, als komme ich zu spät«, sage ich und schiebe sie aus dem Haus.
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»Wow«, sagt sie und starrt eulenhaft aus dem Fenster, während wir uns unserem Ziel nähern. »Dieses Anwesen ist ja der Hammer! Mieten deine Eltern es jedes Jahr oder ändern sie jedes Mal den Veranstaltungsort?« Als ich nicht antworte, dreht sie sich zu mir um und betrachtet meinen ausdruckslosen Blick. »Warte.« Sie fährt herum, um einen weiteren Blick auf die Villa zu werfen, und ihr Unterkiefer klappt herunter. »Unmöglich. Das ist niemals dein Haus.«

Das schiere Entsetzen in ihrem Gesicht, als wir aus dem Wagen steigen, ist das Einzige, was mich davon abhält, darüber zu prahlen, woran ich normalerweise absolut gewöhnt bin. Es ist kein Haus. Es ist ein weitläufiges Anwesen mit Villa und allem Drum und Dran. Mercer Manor lässt die protzige Enormität des Velvet Hideaways im Vergleich nahezu mikroskopisch aussehen.

»Story«, beginne ich, aber sie schüttelt den Kopf.

»Ich weiß nicht, ob ich das kann.«

»Hey, nein«, sage ich und schlinge meinen Arm um ihre Taille. »Ich weiß, dass diese Party einschüchternd wirken muss, aber du hast meine Mutter doch schon damals auf dem Spiel kennengelernt. Und Dad hat eine Schwäche für schöne Frauen, also hast du ihn bereits in der Tasche.« Ich küsse ihre Stirn. »Außerdem werden die Mädchen da sein, und sie werden so begeistert sein, dich zu sehen.«

Die Erwähnung der Zwillinge erweicht etwas der harten Panik in ihren Augen. »Es ist nur … Deine Eltern haben den Tratsch und die Gerüchte von mir in der Highschool bestimmt gehört. Und zumindest dein Dad hat eine erschreckend gute Vorstellung davon, was zwischen den Lords und ihrer Lady abgeht.« Sie dreht das Armband an ihrem Handgelenk. »Ich will keine Aufmerksamkeit erregen.«

Sie hat nicht unrecht. Meine Eltern haben den Tratsch gehört. Verdammt, meine Mutter hat ihren gesamten Bridge-Club für genau solcherlei Dinge auf Kurzwahl, und mein Vater kennt definitiv die Rolle einer Lady. Aus eigener Erfahrung. Und das bezieht sich nicht einmal auf die Meinung meiner Eltern über ihre Mutter oder die zwielichtige Seite von Daniels Geschäften.

»Sie werden sich benehmen.« Denn das werden sie auch. »Du bist mein Gast. Du bist meine Begleitung.«

Sie ergreift meinen Arm und lässt mich stehenbleiben. »Du hast noch nie ein echtes Date auf diese Party mitgebracht, stimmts?«

Das hier ist ein wahres Minenfeld. Wenn ich ihr die Wahrheit sage – dass ich während der Highschool schon zweimal meine Ex Gen als Date mitgebracht hatte –, vermittelt ihr das eine falsche Vorstellung. Unsere Eltern waren Freunde, und es war weniger eine Einladung als eine solide Erwartung. Aber Genevieve ist für mich gestorben, genau wie diese Erinnerung.

Andererseits, wenn ich ihr sage, dass sie recht hat – dass ich nie eine echte, absichtliche Verabredung mitgebracht hatte –, dann wird sie das noch nervöser machen. Es ist eine Situation, in der es keinen Gewinner geben kann.

Also entschließe ich mich, gar nichts zu sagen, und stupse sie bloß die gewaltigen, mit rotem Teppich überzogenen Stufen hinauf. »Wenn es zu viel wird, sag Bescheid. In diesem Haus gibt es eine Menge Orte zum Verstecken. Du weißt schon«, ich schlinge meinen Arm um ihre Taille, »versteckte Korridore und geheime Vorratskammern.«

Sie sieht mit diesem Blick zu dem Haus auf, als würde es geradezu bedrohlich über ihr aufragen. »Wirklich?«

Mit einem Schulterzucken bekräftige ich: »Was bringt es, solch ein Haus zu haben, wenn es keine versteckten Winkel gibt, in denen man sein handverlesenes Personal ficken kann?«

Der Blick, den sie mir zuwirft, ist fassungslos und ein wenig verärgert von der Möglichkeit, dass ich die Wahrheit erzähle. Was ich auch tue. Völlig. Aber es ist zu spät, um weitere Fragen zu stellen, denn die Eingangstür öffnet sich und eine Gestalt erscheint auf der Schwelle. »Master Tristian.« Der Mann nickt. »Eine Freude, Sie zu sehen, Sir.«

Sein Gesicht ist steinern und emotionslos, aber ich grinse ihm breit entgegen. »Benedict! Wie geht es Ihnen?«

»Sehr gut, Sir.«

»Benedict, das ist meine Lady Story Austin. Story, das hier ist Benedict. Er war schon ein Teil unserer Familie, da war ich noch gar nicht geboren.«

»Schön, Sie kennenzulernen«, sagt sie und hält ihm sittsam eine Hand hin.

Der gute alte Benny ignoriert die Geste und mustert sie mit einem kühlen Blick. Dieser Tratsch, um den sich Story Sorgen macht? Er beginnt bei den Dienern. Er wendet sich zu mir um. »Ihre Mutter ist bereits im Ballsaal. Sie wird begeistert sein zu erfahren, dass Sie angekommen sind.« Er hebt eine Augenbraue. »Mit einem Gast. Und sogar durch die Vordertür.«

Das Wort ›Gast‹ betont er, aber ich ignoriere den alten Mann. Er ist beinahe genauso zänkisch wie Ms. Crane. Ich führe Story an ihm vorbei und helfe ihr aus ihrem Mantel. »Ich habe hier möglicherweise den Ruf, mich hintenrum ins Haus zu schleichen. Aber ich verspreche dir, dass du dieses Haus immer nur durch die Vordertür betreten wirst.« Ich kneife ihr schön fest in den Arsch. »Ich dagegen habe gegen ein wenig Hintertür-Action nichts einzuwenden.«

»Tristian!« Ihre Wangen glühen in einem vorzüglichen Rot, während sie sich zu Benedict umblickt, um zu sehen, ob er das gehört hat. Der Diener jedoch starrt scheinbar unwissend geradeaus.

»Keine Sorge. Er wird dafür bezahlt, uns zu ignorieren.« Ich werfe ihm erst ihren Mantel zu, dann meinen.

»Zieh so etwas ja nicht vor deiner Mutter ab.« Sie schlägt meine Hand von ihrem Hintern weg. »Himmel.«

»Gott, ich liebe es, wenn du so verlegen bist und rot wirst.« Ich verschränke meine Finger in ihren. »Komm schon, meine Mom hat diese neue Köchin eingestellt, die sich auf farmfrische vegane Cuisine spezialisiert und ich bin gespannt zu sehen, ob sie all dem Hype gerecht wird.«

Story betrachtet die ausgeklügelten Dekorationen und ich wiederum betrachte ihre Reaktion und das Leuchten ihrer Augen beim Anblick der Girlanden und Weihnachtskugeln. Ich halte sie dicht bei mir, als wir den großen Treppenaufgang passieren und den Korridor mit dem Marmorboden und den Weihnachtsbäumen entlanggehen.

»Ich schätze, Blau und Silber sind das Thema des Jahres«, bemerke ich, als sie ihren Schritt verlangsamt, um die Bäume zu inspizieren. »Viel besser als das Rotkariert von letztem Jahr. Bei uns sah es aus wie auf einem verdammten Holzfällerkongress.«

Story streicht sanft und mit großen Augen über eine Weihnachtskugel und sagt beinahe im Flüsterton: »Das müssen mindestens zwanzig Bäume sein. Und sie sind alle so … so …«

»Professionell dekoriert?« Ich verkneife mir ein Lachen über ihr kindliches Staunen. »Ja, Mutter engagiert Innendesigner, um die hier aufstellen zu lassen. Dann engagiert sie Schneider und Stylisten und Caterer – alles, um sicherzugehen, dass alles makellos zum Thema passt.« Wir kommen an einem älteren Paar vorbei, an deren Name ich mich nicht erinnere, aber zum Glück reicht ein maskulines Nicken in Richtung des Ehemannes. »Manchmal denke ich, dass sie Zwillinge wollte, weil sie dadurch die Gelegenheit bekommt, mit zueinander passenden Farben zu spielen.«

Sie scheint etwas von ihrem Erstaunen abgeschüttelt zu haben. »Als ich die Mädchen beim letzten Mal gesehen habe, haben sie tatsächlich zusammengepasst.«

Schnaubend korrigiere ich sie: »Nein, das hat sie schon vor Jahren aufgegeben. Ich meinte mich und meinen Zwilling.«

Sie reißt ihren Kopf herum. »Du hast einen Zwilling?!«

Nun muss ich aber doch lachen. Sie klingt sowohl entsetzt als auch fasziniert von der Idee, dass ich einen Klon habe. »Für eine Sekunde hatte ich das. Zwillinge liegen in der Familie. Aber er kam tot auf die Welt.«

»Oh.« Ihre Gesichtszüge entgleisen. »Gott, Tristian, das tut mir so leid. Das ist ja schrecklich.«

Ich zucke leichtfertig mit den Schultern. Es gibt Zeiten, zu denen ich mich frage, ob die Dinge anders wären, wenn mein Vater einen Ersatzerben zur Hand hätte. Vielleicht würde dann weniger Druck auf mir lasten. Vielleicht hätte er dann einen Liebling und der andere könnte einfach tun und lassen, was er will. Vielleicht trage ich die Erwartungen von zwei Söhnen und die Enttäuschung, nur einen zu haben. Aber das hier ist alles, was ich je gekannt habe. Es ist schwer, etwas zu vermissen, das man nie gehabt hat. »Ich war bloß ein Baby. Es ist keine große Sache für mich.« Bevor sie die Frage aussprechen kann, die ich bereits nicht mehr hören kann, stöhne ich auf. »Bitte frag mich jetzt nicht, ob ich mich fühle, als würde ein Teil von mir fehlen. Ich hasse diesen gefühlsduseligen Zwillingsbullshit. Die ganze Namenssache ist schon ohne die Leute, die ihre Interpretationen beisteuern, schlimm genug.«

»Die Namenssache?«, fragt sie mit schräg gelegtem Kopf.

Müde erkläre ich: »Ich sollte Tristian heißen und er Christian.« Ich strecke eine Hand aus. »Daher Tristian. Und wenn du wirklich meine Meinung über die Dämlichkeit von abgestimmten Zwillingsnamen hören willst, werden wir noch die ganze Nacht hier sein.«

Sie drückt meinen Arm und wirft mir ein sanftes Grinsen zu. »Dann werde ich nicht fragen.«

Der Ballsaal ist mit unzähligen Menschen gefüllt, die meine Eltern kennen, von Familie und Freunde über Geschäftspartner und soziale Bekanntschaften hinzu allerlei Leuten, von denen meine Mutter denkt, dass sie damit die Position auf der sozialen Leiter von ihr und meinem Vater verbessern kann. Es ist so überfüllt und laut, dass unsere Ankunft keine großen Wellen schlägt. Ich ziehe Story an meine Seite und flüstere ihr die kleinen Details ins Ohr. »Diese Gruppe Männer dort? Das ist der Social Club meines Vaters. Zusammen sind sie ungefähr einhundert Milliarden wert.«

»Dollar?«, quietscht sie.

Ich nicke und deute auf einen weiteren Mann. »Das da ist Robert Wilson, der Präsident von Wilson Tech.«

»Der Kerl, der eine Rakete baut, die aussieht wie ein Schwanz?«

»Genau der.« Ich grinse und nicke zu der Rothaarigen in unserer Nähe hinüber. »Die Frau an seiner Seite ist seine dritte Frau Lacey. Sie war die Baronin, als ich in meinem ersten Jahr war.«

Lacey schenkt mir ein züchtiges Lächeln, als wir an ihr vorbeiziehen, und Story dreht sich, um einen besseren Blick zu erhaschen. »Du verarschst mich doch.«

Ich blicke sie ernst an. »Nicht im Geringsten.«

»Tristian!« Mein Name erhebt sich in einem hochfrequenten Kreischen über den Partylärm. Einen Augenblick später schieben sich Izzy und Lizzy hartnäckig zwischen einer Frau in einem Perlenkleid und einem Mann in einem grauen Anzug hindurch. »Du bist gekommen!«

»Hab euch doch gesagt, dass ich komme«, sage ich und lasse Storys Hand los, um nach Lizzy zu greifen. Ich hebe sie hoch und umarme sie innig, dann tue ich dasselbe mit Izzy. Dann fallen beide über Story her, klammern sich an ihre Hüfte und umarmen sie stürmisch.

»Er hat uns gar nicht gesagt, dass du auch kommst«, sagt Lizzy und funkelt mich böse an.

»Es sollte eine Überraschung werden«, insistiere ich und tätschle ihren Kopf. »Ich habe Story gerade erzählt, dass diese gefühlsduseligen Zwillingsmythen totaler Quatsch sind.«

Lizzy blickt Story an und nickt. »Als Izzy sich den Knöchel verletzt hat, habe ich rein gar nichts gefühlt, ich war bloß genervt. Denn sie jammert eine Menge.«

»Hey!«, ruft Izzy und versetzt ihrer Schwester einen verspielten Schubs. »Du würdest auch jammern, wenn du zwei Wochen lang mit Krücken herumlaufen müsstest.«

Story lacht. »Wann war das denn?«

»Letztes Jahr.« Izzy zupft an dem Kragen ihres blauen Rüschenkleids.

So schön es auch ist, zu sehen, dass Story und die Mädchen sich verstehen, so weiß ich doch, dass, wenn sie in der Nähe sind, meine Mutter nicht fern sein kann. Es war nicht leicht für sie gewesen, die Zwillinge zu bekommen. Sie ist durch die Hölle gegangen, um ein zweites Mal schwanger zu werden, wodurch sie ein wenig zu einer Helikopter-Mom geworden ist.

Und tatsächlich, einen Moment später hat sie uns gefunden.

»Tristian, Schatz«, sagt sie lächelnd und huscht dazu. Ich lehne mich vor, um ihre Wange zu küssen, und halte inne, als sie mir auf aggressiv fröhliche Weise ins Ohr zischt: »Erzähl mir nicht, dass du dein Studentenverbindungs-Sexspielzeug mit auf unsere Weihnachtsfeier gebracht hast.«

Der Kommentar überrascht mich nicht. Nein, ich habe sogar darauf gewartet, aber dennoch lässt er mich meine Deckung hochnehmen. Ich lege ein passendes Lächeln auf und sage: »Mutter, du erinnerst dich doch noch an Story, Killians Stiefschwester?«

»Selbstverständlich, ja.« Sie blickt augenblicklich hinunter auf die Zwillinge, anscheinend unwillig, Story weiteren Augenkontakt zuzugestehen. »Ich denke, es ist an der Zeit, dass ihr beiden nach oben geht.«

»Aber –«

»Ihr kennt die Regeln«, sagt meiner Mutter mit strengem Gesicht. »Ihr könnt eine Stunde lang hier sein. Danach nur noch die Erwachsenen. Es ist bereit halb elf, was bedeutet, dass ihr mich lange genug ausgetrickst habt.«

Izzy macht den Mund auf, um erneut zu protestieren, aber ich lasse mich auf Augenhöhe zu ihr hinuntersinken. »Wollt ihr hier wirklich mit einem Haufen langweiliger Erwachsener rumhängen?« Lizzy nickt. Sie ist nicht dumm. »Passt auf, ich lasse euch von Benedict eine Überraschung nach oben schicken. Sie wird es wert sein.«

Izzy beäugt mich skeptisch. »Eine gute Überraschung? Oder dein ekliges, gesundes Zeug?«

Story neben mir prustet und handelt sich einen alarmierten Blick von meiner Mutter ein. Sie beugt sich herunter und legt ihre Hand neben ihren Mund, um ihr gespielt zuzuflüstern: »Keine Sorge, ich gehe sicher, dass es das gute Zeug sein wird.«

Lizzys Gesicht leuchtet auf. »Danke, Story!« Beide umarmen sie, bevor sie die Nacht den spießigen alten Menschen überlassen.

Als sie die Treppe hinauf verschwinden, sagt meine Mutter: »Sie scheinen Sie zu mögen, Miss Payne.«

Als Story diesen Namen hört, reißt sie ihren Blick zu ihr herum. »Oh! Mein Nachname ist eigentlich Austin. Und diese beiden sind solch liebenswerte Mädchen.«

Mutter tätschelt meine Wange. »Genau wie ihr Bruder.«

»Oh ja, er ist der Beste«, sagt Story, aber ich sehe das dunkle Flackern in ihren Augen. Es ist kurz, aber ich weiß es zu deuten. Ich bin alles andere als liebenswert zu diesem Mädchen gewesen. Habe sie gezwungen, meinen Schwanz bis zum Anschlag in den Mund zu nehmen. Ich habe sie in der Öffentlichkeit geschändet. Habe sie festgehalten, während Rath sie mit einem Messer gefickt hat. Ich habe meine Initiale in ihre Brust geritzt. »Ich kann mich glücklich schätzen.«

Ich habe versucht, es wiedergutzumachen. Ich habe die Kameras ausgeschaltet. Ich habe meine Hände für mich behalten, wenn wir in der Öffentlichkeit waren. Ich habe sie während ihrer Periode umschwärmt und mich nicht einmal über die industriell verarbeiteten Kohlenhydrate mokiert, die sie gegessen hat. Ich habe sogar zugestimmt, dass sie an diesem Wrestling-Match teilnimmt. Ich weiß besser als jeder andere, wie es ist, seinen eigenen Weg zu beschreiten und sich unter der Fuchtel einschränkender Erwartungen herauskämpfen zu müssen. Aber obwohl wir Fortschritte gemacht haben, weiß ich nicht, wie ich ihr beweisen kann, dass ich es ernst meine. Dass ich es wahrlich und aufrichtig ernst meine.

Außer vielleicht, indem ich sie hierherbringe.

Ich schlängle meinen Arm um ihre Taille und ziehe sie an mich. »Ich weiß, was du denkst, Mutter, aber ich habe meine Walzerkenntnisse aufgefrischt und bin mir zu achtzig Prozent sicher, dass ich da draußen nicht flach auf meinem Gesicht landen werde.«

Ich kann mich nicht daran erinnern, meine Mutter jemals sprachlos gesehen zu haben. Es ist eine strikte Regel, dass sie niemals ihren Mund geschlossen hält, egal in welcher Situation. Aber in diesem Moment starrt sie mich nur an und nichts kommt aus ihrem Mund. Es ist nicht so, als würde sie es nicht versuchen. Ihre Lippen öffnen sich und ihre Brust schwillt mit einem Atemzug an, aber dann entweicht die Luft bloß wie ein Phantom aus ihren Nasenlöchern.

Story an meiner Seite ist steif, und der einzige Grund, weswegen ich meinen Blick von dem entsetzten Gesicht meiner Mutter abwende, ist, um ihr ein ermutigendes Lächeln zuzuwerfen.

»Keine Sorge, Süße. Ich weiß, wie man führt.«

»Die Carters!«, ruft meine Mutter plötzlich, ihr Blick auf eine Stelle irgendwo jenseits meiner Schulter gerichtet. Die Erleichterung in ihren Augen kommt mir sofort suspekt vor, was auch, wie sich gleich herausstellt, gerechtfertigt ist. Sie rappelt sich wieder zu einer perfekten Gastgeberin auf und fügt strahlend hinzu: »Ich hätte nicht gedacht, dass Holden kommen würde, wenn man bedenkt, wie krank er gewesen ist. Und doch sind sie hier, siehst du?« Sie winkt und deutet mir, ihrem Blick zu folgen.

Dummerweise tue ich das auch.

Alle Farbe weicht aus meinem Gesicht.

Auf der anderen Seite des Raums steht Genevieve, gekleidet in Scharlachrot und Schwarz, und sie starrt mich an. Lächelnd hebt sie ihre Hand und winkt mir verhalten zu.

Mein Arm fällt von Storys Hüfte ab, als ich meine Mutter beim Handgelenk packe und zische: »Was hat die hier verloren, verdammte Scheiße?«

»Tristian!«, schimpft sie empört und schüttelt sich los. »Achte auf deine Worte! Die Carters sind unsere ältesten Freunde und sie machen eine schreckliche Zeit durch.«

Mein Kiefer schnappt zu, als ich versuche, den Zorn unter Kontrolle zu bekommen, der in meiner Brust tobt. »Das beantwortet meine Frage nicht.«

Meine Mutter wirft mir einen müden Blick zu. »Gen ist ihre Tochter und die Einladung war an die Familie gerichtet. Du kannst eins und eins selbst zusammenzählen.«

Oh, das kann ich ganz bestimmt.

Das hier ist ein Hinterhalt.

Story wirkt beinahe genauso überrumpelt, wie ich mich fühle, und fährt herum, um einen Blick auf das Objekt meiner ewigen Bitterkeit zu werfen. Ich könnte Unsterblichkeit erlangen, in einer Million Jahre am Rande der Welt stehen und den Hitzetod des Universums beobachten, und sie wäre immer noch dort hinten in meinen Gedanken.

Diese Schlampe.

»Das wusste ich nicht.« Ich presse die Worte heraus, mehr an Story gewandt als an meine hinterhältige Mutter, aber sie ist es, die antwortet.

»Nun, du hättest es gewusst«, sagt meine Mutter und wirft mir einen schneidenden Blick zu, »wenn du dich mehr in die Familie einbringen würdest und dich weniger mit anderen …« Sie presst ihre Lippen zu einem verkniffenen Lächeln und durchbohrt Story mit ihrem Blick, »Aktivitäten beschäftigen würdest.«

Ich imitiere ihr grausames Lächeln. »Du bist so verdammt unverschämt, dass ich gar nicht weiß, wo ich anfangen soll.« Ihr Lächeln entgleist, aber bevor sie mich tadeln kann, verlange ich: »Du organisierst hier einen solchen Hinterhalt und erwartest, dass ich meine Zunge hüte?« Ich drehe mich zu Story um und streiche mit den Fingerspitzen über das breite Lederarmband um ihrem Handgelenk. »Schätzchen«, sage ich so ruhig wie möglich. »Wie wäre es, wenn du in die Küche gehst und sicherstellst, dass sie etwas besonders Süßes zu den Zwillingen nach oben schicken?« Ich starre durch den Raum. »Ich muss einen Augenblick mit meiner Mutter reden.«

»Wir können auch gehen«, sagt sie leise. »Ich weiß –«

Meine Augen fahren zu Story herum. »Jetzt, Story.«

Sie weicht zurück, und ich weiß, wieso. Es gibt nur wenige Dinge, die diese eisige Schärfe in mir zum Vorschein bringen, und eines davon steht auf der anderen Seite dieses Saals. Ich kann ihr nicht erklären, wieso Gen mich so fest im Griff hat. Aus Storys Sicht sieht es wahrscheinlich falsch aus, weil es bedeutet, dass man immer noch etwas für jemanden empfindet, wenn man jemanden derart hasst – auf so wahre, chaotische, rotglühende Weise. Es bedeutet, dass sie einem immer noch wehtun können, weil man sie lässt. Es bedeutet, dass sie mietfrei in deinem Kopf wohnen, dort einen Platz einnehmen und dich in den Wahnsinn treiben.

Doch das ist nicht die Realität.

Vermutlich verunsichert, was sie mit meiner Dunkelheit anfangen soll, wenn sie nicht auf sie gerichtet ist, nickt Story mir langsam zu. Ich deute mit dem Kinn in Richtung der Küche und sie tritt einen zögerlichen Schritt vor, mit einem letzten besorgten Blick auf mich, bevor sie durch die Menge davonhuscht.

»Lass uns hingehen und Hallo sagen«, sagt Mutter, meine offensichtliche Wut ignorierend. »Sieht sie nicht zauberhaft aus?«

»Hör auf«, sage ich. »Geh und hol Vater. Wir müssen reden.«

Sie hält inne und wirft mir einen langen Blick zu. »Tristian, wir sind hier auf einer Party. Wir können nicht einfach gehen.«

»Wir können es privat tun oder genau hier.« Meine Stimme ist leise, gefährlich und drohend. »Was ziehst du vor?«

Sie hält meinem Blick eine lange Zeit stand, bis sie schließlich versteht. Trotz ist nicht mein Ding. Vor allem, weil sie mich gewöhnlich tun lassen, was ich will. Aber die Dinge verändern sich. Und zwar schnell. Ich bin kein Kind mehr, das nachts lange fortbleibt, das säuft, bis es kotzt, und Dreier mit Debütantinnen hat. Ich bin Teil von etwas Größerem, und der Einsatz ist höher. Die kleine Box, in der sie dachten, dass ich in ihr aufwachsen werde, kann mich nicht mehr länger halten.

»Ich hole deinen Vater und wir treffen uns mit dir in der Bibliothek.«

Gut. Das gibt mir Zeit, mir einen Drink zu holen.

Sie ergreift mein Revers und ihre perfekt manikürten Finger graben sich in den Stoff. »Aber denk ja nicht, dass ich klein beigeben werde, nur weil ich dir eine Gelegenheit gebe, dich zu äußern«, sagt sie leise. »Ich habe mich in den vergangenen Jahren mit einer Menge von deinem Unsinn abgegeben, aber hier hereinzukommen und deine Absichten mit diesem«, ihr Gesicht verzieht sich, »Abschaum kundzutun, steht vollkommen außer Frage.«

Sie stakst davon und lässt mich inmitten dieses Saals allein. Grenzen sind gezogen worden. Ich bin heute Abend hierhergekommen, um ein Zeichen zu setzen. Um mein Leben ein wenig in die Luft zu sprengen, es niederzubrennen und zu sehen, was in der Asche überlebt. Die Tatsache, dass Genevieve hier ist, ändert nichts.

Wenn überhaupt, dann lässt es das Feuer sogar noch heißer brennen.
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Story

Ich weiß nicht, was an Genevieve Carter es ist, das Tristian von einem charmanten, attraktiven Verehrer in einen kaltherzigen, furchteinflößenden Mann verwandelt, aber sie tut es nun einmal. Ich versuche, mich von der abrupten Art, wie er mich fortgeschickt und mit der er auf die Anwesenheit seiner Ex-Freundin auf dieser Party reagiert hat, nicht kränken zu lassen, aber Tristians Komplexe, wenn es um sie geht, bringen etwas in mir zum Schäumen. Sie hatte ihn betrogen, ihn gedemütigt und seinen unerschütterlichen Narzissmus angegriffen. Und dennoch geht sie ihm nahe, selbst nach all dieser Zeit. Gen war der Katalysator dafür, dass er mich in dieser Nacht in der Waschküche angegangen hatte. Egal, was sich in unserem Leben verändert, Gen und diese Nacht – diese zehn Minuten der absoluten Grausamkeit und Erniedrigung – stehen immer noch zwischen uns.

Ich wusste, dass es eine schlechte Idee war, hierherzukommen. Alles an dieser Party steigt mir über den Kopf. Die erfolgreichen Menschen, das prachtvolle Anwesen, der Glitzer und der Glamour, die Kleider und die Dekorationen … Verdammt, die Kosten des Caterings allein könnten vermutlich das Lehrgeld für mein Semester an der Forsyth decken. Selbst Daniels Lebensstil ist bloß ein Bruchteil von dem der Mercers, und technisch gesehen bin ich nicht einmal eine Payne. Ich bin die Tochter einer Sexarbeiterin, die derzeit vertraglich gebunden ist, drei Männern zu dienen. Kein Wunder, dass Tristian mich zum Personal in die Küche geschickt hat. Das ist die Art von Ort, an den ich gehöre.

Das Mindeste, was ich tun kann, ist, Tristians Versprechen an die Mädchen zu erfüllen. Wenn jemand etwas Süßes verdient, dann sind es diese beiden. Aber ich schaffe es nicht in die Küche. Stattdessen ergreife ich den Arm eines Kellners und sage ihm genau, was ich brauche. »Schokolade. Kekse. Eiscreme. Süßigkeiten. Alles, was Sie haben. Lassen Sie es Benedict bitte aufs Zimmer der Zwillinge schicken.«

Seine Augen mustern mich kurz, aber ich muss autoritär genug aussehen, denn er nickt. »Sehr wohl, Ma’am.«

Jetzt, da ich das erledigt habe, tue ich genau das, was ich nicht tun sollte.

Ich suche nach Tristian.

Was auch immer mit seinen Eltern und Genevieve vor sich geht, es hat auch mit mir zu tun, und ich lasse mich nicht überrumpeln. Ich entdecke seinen blonden Schopf, als er gerade in einen Korridor abbiegt. Wegen des überfüllten Raums und einer Frau, die mich aufhält, um mich zu fragen, wo ich meine Schuhe herhabe, kann ich bloß noch sehen, wie die dunkle Holztür zuschwingt, während ich mich von der Party losreiße und durch den Flur eile. Die Tür fällt nicht ganz ins Schloss.

Als ich mich der Tür nähere, ist es unverkennbar, dass ich Tristian und seine Eltern gefunden habe. Die Stimme seines Vaters dringt durch den Korridor.

»Die einfache Tatsache, dass ich verstehe, was es bedeutet, ein Lord zu sein, ist der einzige Grund, weswegen ich zugelassen habe, dass es so weit kommt. Die Partys und die Exzesse – einschließlich eurer Heldentaten mit eurer Lady – sind Teil dieser Phase deines Lebens, eine, die ich ermutige, aber sie hierherzubringen –«

»Ihre Mutter ist eine Prostituierte, Tristian!«, meldet sich seine Mutter mit streitlustiger Stimme zu Wort.

Doch ich rechne es Tristian hoch an, als er entgegnet: »Sie war eine Prostituierte, Mutter. Und lasst uns ehrlich sein. Es ist nicht der Prostituiertenteil, mit dem ihr Probleme habt. Die Hälfte der Frauen in diesem Ballsaal nutzen Sex, um im Leben voranzukommen. Ihr blickt nur verachtend auf Posey hinab, weil sie nicht genügend dafür berechnet hat.«

Einen Moment herrscht Stille, dann zischt seine Mutter: »Ich musste wegen des Geschäfts deines Vaters mit Daniel Payne gute Miene zum bösen Spiel machen, aber um keinen Preis der Welt werde ich heute um Mitternacht zulassen, dass du mit diesem Mädchen den Tanzboden betrittst.«

»Aber du denkst, Genevieve ist eine gute Wahl?«, sagt Tristian leise knurrend. »Die Schlampe, die mich gedemütigt hat, und zwar vor der ganzen –«

Seine Mutter schnaubt. »Das war vor Jahren, Tristian! Ihr wart beide Kinder. Sie hat einen Fehler gemacht, aber selbst ihr ist klar, dass es an der Zeit ist, erwachsen zu werden, Buße zu tun und sich wieder daran zu machen, eine stabile Zukunft mit einem guten Partner aufzubauen. Mit einem angemessenen Partner.«

»Sie ist keine Zuchtstute und ich bin nicht euer gottverdammter Zuchthengst.« Ich zucke zusammen, als ich die Schärfe in seiner Stimme höre. »Nichts davon geht euch etwas an.«

»Doch, das tut es«, erschallt die Stimme seines Vaters. »Es ist Geschäft. Du hast eine Verpflichtung, und zwar nicht gegenüber der South Side oder Daniel Payne. Du bist kein Gangster, Tristian. Du bist ein Mercer, und du hast deinen Ruf schon genug geschädigt. Du wirst ihn mit Sicherheit nicht mit irgendeiner Bekanntmachung in Bezug auf euer Hausflittchen noch weiter ruinieren.« Sein Vater lacht gehässig auf. »Jeder weiß, dass die Mädchen der Royals nur für zwei Dinge gut sind, und beide befinden sich zwischen ihren Beinen.«

»Pass auf, was du sagst«, faucht Tristian, aber sein Vater walzt ihn einfach nieder. »Ich habe dieses verzogene, launische privilegierte Verhalten lang genug geduldet. Himmel, Sohn, man hat dich mit einer Waffe bedroht!«

»Und dieser Dreckskerl ist tot«, wendet Tristian ein. »Dank Story.«

»Wir können diese Art von Leuten nicht in der Nähe der Zwillinge dulden«, sagt seine Mutter, ihr Ton jetzt sanfter, als flehe sie ihn an, zu verstehen. »Du weißt, dass ich recht habe. Dein Vater erhöht seit Wochen die Sicherheitsmaßnahmen für die beiden. Du machst dich kaputt, indem du alle zwei Tage hierherfährst und ihnen ständig schreibst. Etwas hat dir Angst eingejagt, und du kannst mir nicht erzählen, dass sie nichts damit zu tun hat.«

Das ist mir alles neu. Tristian hat Angst um die Zwillinge? Er ist so oft hier?

»Ich habe es unter Kontrolle.« Es klingt, als presst er diese Worte zwischen knirschenden Zähnen hervor, und sie sacken schwer in meinen Magen. Denn er hat recht. Ich kann es in seiner Stimme hören – ich kann mir vorstellen, wie dieser stählerne Schatten über sein Gesicht huscht, als er die Worte ausspricht.

Er hat Angst um sie.

Bisher war es für mich okay gewesen. Ich weiß, was Tristian und ich haben. Ich weiß, dass es tief reicht, aber ich bin mir absolut im Klaren darüber, dass es unkonventionell und schwer instand zu halten ist. Es ist dunkel und schmutzig, sexy und verdorben, und könnte jemandem wie seiner Mutter niemals klargemacht werden. Ich entzünde das Streichholz und er legt das Feuer. Er befiehlt mir, mich zu verbiegen, und ich lasse mich von ihm vorwärtsdrängen, bis ich kurz davorstehe, zu zerbrechen.

Aber es gibt einige Dinge, die er einfach nicht kontrollieren kann, und der absolute Albtraum, auch bekannt als mein Leben, ist eines von ihnen.

Mein Herz pocht bis in meine Kehle, als ich von der Tür zurücktrete, ohne zu wissen, wohin ich gehen soll. Ich wandere lange umher, bis ich den Korridor finde, durch den wir den Ballsaal betreten haben. Links und rechts von mir funkeln die Weihnachtsbäume, aber nichts davon dringt zu mir durch – nicht wie vorhin, als wir angekommen waren und mir beim Anblick vor Freude das Herz aufgegangen ist. Nun wirken das Blau und das Silber zu kalt, die Lichter zu grell, die Zweige lauernd und gierig. Auf einmal fühle ich mich nackt, als könnte mich ein Blick entlarven, eine Betrügerin in einem schicken Abendkleid und glänzenden Schuhen.

Als ich endlich ein Badezimmer finde, in dem ich mich verkriechen kann, tun mir die Füße weh.

Der Raum ist hell erleuchtet und beinahe genauso groß wie mein Zimmer zu Hause. Über zwei dekorativen Waschbecken hängt ein gewaltiger Spiegel und an jedem liegt ein Stapel aufwendig bestickter Handtücher. Das Bad ist tadellos gefliest – vermutlich noch mehr Marmor – und an der Deckenlampe hängen Kristalle. Ich konzentriere mich auf diese Details, um meine Atmung zu entschleunigen, und greife in meine kleine Handtasche, um mein Telefon herauszuziehen.

Er geht beim vierten Klingeln ran.

»Was ist passiert.« Es ist keine Frage. Killian ist einfach hoffnungslos pessimistisch, was das angeht.

»Er hat sie bedroht, nicht wahr?« Meine Lungen fühlen sich an wie zugeschnürt, aber ich zwinge einen schaudernden Atemzug heraus. »Die Zwillinge. Ted hat sie bedroht.« Eine lange Zeit herrscht Stille, bis Killian endlich antwortet.

»Auf gewisse Weise.«

Ich blinzle eine plötzliche Welle von Tränen davon und meine Stimme bricht, als ich sage: »Ich sollte nicht hier sein.«

»Willst du denn dort sein?«, fragt er. »Ted und all die Snobs einmal außer Acht gelassen. Willst du mit Tris plaudern und all diesen dämlichen Ballsaal-Tanzscheiß mitmachen, Küsse unterm Mistelzweig und so ein Dreck?«

Meine Antwort kommt einfach. »Ja.«

»Dann scheiß auf ihn.« Ich kann Killians verachtendes Schulterzucken förmlich hören. »Im Ernst, scheiß auf Ted und die ganze Scheiße, die er mitgebracht hat. Wenn du etwas willst, solltest du es dir einfach nehmen, verdammt.«

Schniefend füge ich hinzu: »Seine Eltern hassen mich. Sie denken, dass ich Abschaum bin, der seinen Namen beschmutzt.«

»Dann scheiß auch auf sie.«

»Killian …« Ich ächze und lehne mich gegen den Tresen. »Sie haben seine Ex eingeladen, um sein echtes Date zu sein.«

Zumindest das ringt ihm eine Reaktion ab. »Sie haben was?«

»Du hättest den Blick auf dem Gesicht seiner Mutter sehen müssen, als er darüber gesprochen hat, dass er später mit mir tanzen will. Und sein Dad hat gesagt …« Meine Stimme verklingt und ich winde mich innerlich bei der Erinnerung an seine Worte.

Killians Stimme ist auf unheilvolle Weise leise. »Was hat sein Dad gesagt?«

Ich verdrehe die Augen über meine eigene Empfindlichkeit. »Er sagte, das Einzige an mir, das etwas wert ist, ist zwischen meinen Beinen.«

»Und er hat völlig recht.«

Ich erstarre, das Telefon an mein Ohr gepresst, und drehe mich um.

Genevieve steht in der offenen Tür, schlank und mager in ihrem Paillettenkleid. Sie hält eine Champagnerflöte in der Hand, und ich muss völlig in meiner Diskussion mit Killian versunken gewesen sein, dass ich nicht gemerkt habe, wie die Tür aufgegangen ist.

»Ich ruf dich zurück«, sage ich und ignoriere Killians Protest, als ich auflege und mein Handy wieder in meine Handtasche gleiten lasse. »Gen.« All diese Gefühle der Minderwertigkeit kommen mit einem Mal zurück. Nicht nur wegen Tristian, sondern weil ich immer das komische Mädchen in der Highschool gewesen bin. Gen war die Bienenkönigin und ich war nie etwas anderes als eine Arbeiterin, kaum wert, beachtet zu werden. »Ich wusste nicht, dass du heute Abend hier sein würdest.«

»Tristian anscheinend auch nicht.« Sie stolziert in ihrer katzenhaften Art auf mich zu, selbstsicher und geübt auf ihren Fünfzehn-Zentimeter-Absätzen. »Ich weiß, dass du mit euren Adelsspielchen zu tun hast, aber Tristian ist mehr als nur ein Lord. Das weißt du doch, oder?« Sie blinzelt mich mit ihren großen blauen Augen an. »Er ist nicht die verzogene Brut eines Verbrecherbosses oder irgendeine dreckige Straßentöle aus der South Side. Er ist ein Mercer. Und Mercers haben ihre eigenen Regeln und Traditionen.« Sie streckt ihre Hand aus, um das Lederarmband um meinem Handgelenk zu berühren, anscheinend unbeeindruckt, als ich meine Hand wegreiße. »Mädchen wie du bleiben nicht. Zumindest nicht in der Öffentlichkeit und nicht lange.« Sie sagt nichts, was ich mir nicht schon selbst gedacht habe, aber ich hasse es, wie sie mich dabei ansieht, sowohl hochnäsig als auch mitleidsvoll. »Ich versuche nicht, gemein zu sein. Ich denke nur, es wäre dir gegenüber nicht fair, wenn ich es beschönigen würde.«

»Tristian ist anders«, sage ich und weiß, wie schwach das klingt, denn nicht einmal ich glaube es. Nicht, dass ich ihr die Genugtuung lassen würde, indem ich es zugebe. Sie versteht nicht, was wir durchgemacht haben. Die Kugeln und das Blutvergießen. Feuer und Asche. Himmel, ich trage den Anfangsbuchstaben dieses Mannes in meine Brust graviert. »Ob es seine Eltern akzeptieren oder nicht, er ist Teil von etwas Größerem.«

Sie lacht, ihre Zähne gerade und weiß. »Nichts ist größer als die Mercers. Die Wahrheit ist, du bist einfach nur eine bequeme Pussy, in die er seine Wichse entladen kann.« Mit schief gelegtem Kopf wirft sie mir einen abschätzigen Blick zu. »Aber ich habe mich gefragt … Fickt er immer noch wie ein Roboter? Mehr interessiert darin, wie er aussieht, als daran, wie es sich anfühlt?« Sie kommt ganz nah und flüstert mir ins Ohr. »Er sieht überall hin, aber nicht auf dich, wenn er kommt, stimmts?«

Meine Hand schnellt hoch und schließt sich um ihre Gurgel, und meine spitzen Nägel graben sich in ihr Fleisch.

»Ah!«, keucht sie und reißt ihre Hände in die Höhe. »Lass mich –«

»Nicht, bevor du nicht eine Sache verstanden hast, du Miststück.« Spöttisch grinsend ramme ich sie gegen die Wand und höre kaum, wie die Champagnerflöte auf dem Boden zerschellt. »Nur, weil du nicht weißt, wie man mit einem Mann wie Tristian Mercer umgeht, heißt das noch lange nicht, dass ich das auch nicht tue.« Meine Finger drücken noch fester zu und ich genieße es – wie sie ihre Brauen schmerzerfüllt zusammenzieht, das bittere Blitzen in ihren Augen. Der Zorn überfällt mich, denn die Sache ist …, ich erinnere mich.

Ich erinnere mich an den verstörenden, verlorenen Blick in seinen Augen an diesem Tag in der Schule, als ich im Lernraum für ihn auf die Knie gesunken bin. Er hat nirgendwo anders hingesehen. Kein einziges Mal. Ich habe auch das allerkleinste Stück quälender Verzweiflung in seinen Augen gesehen.

»Ich will deine völlige Unterwerfung. Zeig es mir.«

Ich erinnere mich auch an die sanften Küsse danach. An die Art, wie seine Lippen aussehen, wenn er mich Süße nennt. Wie es sich anfühlt, wenn er mir sagt, dass ich sein braves Mädchen bin. An den Anblick seines erschlaffenden Gesichts, wenn ich ihn in den Mund nehme. Das Gewicht seiner Augen, die immer auf mir ruhen. Der Druck seiner Arme um meine Taille, wenn wir auf dem Campus sind und ich zulasse, dass er seine Show abzieht, indem er mich als sein Eigentum einfordert. All diese Erinnerungen krachen wie eine Flutwelle auf mich ein – Berührungen, Blicke, seine Finger, wie sie mir eine Locke aus dem Gesicht streichen – und nichts daran erscheint etwas anderes als auf schmerzhafte Weise menschlich zu sein.

Ich weiß genau, was Tristian will.

»Ich will mich für dich ganz klar ausdrücken, Gen. Der Grund, weswegen es sich angefühlt hat, als hättest du einen Roboter gefickt, als du mit ihm zusammen gewesen bist? Es liegt daran, dass du falsch warst. Tristian konnte dich nicht ansehen, weil du eine unechte, unbeteiligte Fotze warst.« Jetzt bin ich diejenige, die lächelt, wobei ich sichergehe, dass ich all meine Zähne zeige. »Aber was wir haben, ist mehr als Sex – welcher, das versichere ich dir, überweltlich ist.« Ich schubse sie hart gegen die Wand. Wir sind einander so nahe, dass ich spüren kann, wie das Herz in ihrer Brust rast. »Er würde für mich töten, Genevieve. Jemanden für mich erschießen. Ein Gebäude abfackeln. Er würde alles tun, was nötig ist, um mich zu beschützen.« Mit bedrohlich zusammengepressten Augen frage ich sie: »Hast du einen Mann in deinem Leben, der so etwas für dich tun würde?«

Ich starre sie an und warte auf eine Antwort, und endlich schüttelt sie den Kopf und krächzt ein kurzes: »Nein.«

»Nun, ich habe drei«, knurre ich und lasse sie mit einem letzten Schubs gegen ihre Luftröhre los. »Du kannst ja darüber nachdenken, wenn du heute Nacht schlafen gehst, allein in deinem Bett. Denn vielleicht kann er zwar nicht mir gehören«, ich donnere meine Hand gegen die Wand neben ihrem Kopf und meine Nase berührt beinahe die ihre, »aber Tristian wird niemals dir gehören. Das werde ich verdammt noch mal sicherstellen. Ich werde den Mercers zeigen, wer von uns der wahre Abschaum ist. Ich werde deinen Ruf ruinieren. Ich werde dafür sorgen, dass du von der Forsyth fliegst. Ich lasse dich aus dieser ganzen verdammten Stadt ins Exil jagen, wenn es sein muss. Und, Gen?« Sie hustet dramatisch und reibt ihre Kehle. Es gibt nur noch eines, das sie wissen muss. »Ich bin keine wankelmütige kleine Schlampe wie du. Ich halte meine Versprechen.«

Erst als ich zurücktrete, sehe ich die Gestalt in der Tür. Ich halte mich davon ab, zurückzuschrecken, als mir klar wird, dass wir beobachtet werden, obwohl ich nicht weiß, wieso es mich überrascht.

Beobachten ist nun mal das, was Tristian tut.

Ich bin mir nicht sicher, was ich erwarte. Vielleicht ein Tadeln oder auch ein Anfeuern oder vielleicht bringt er ja auch seine eigenen Tiefschläge mit ein. Immerhin verdient er das. Aber was ich bekomme, ist um so vieles verwirrender.

Er starrt mich an, sein Gesicht eine reglose, unlesbare Maske. »Verschwinde aus meinem Haus.« Zuerst denke ich, er spricht mit mir, denn sein Blick weicht nicht von mir, als er die Worte herauspresst. Aber dann wendet er den Blick doch ab – eine kurze Bewegung seiner Augen zu ihr – und seine Nasenflügel beben. »Sofort.« Es ist ein leiser, aber unmissverständlich tödlicher Befehl.

»Ihr Psychos verdient einander«, knurrt sie und drängt sich erst an mir, dann an ihm vorbei. Sie huscht durch den Korridor davon, wobei ihre Absätze klicken wie ein Maschinengewehr.

Er spricht erst, als das Geräusch vollkommen verklungen ist. »Du hast gehört, was meine Eltern vorhin gesagt haben.«

Ich blicke weg, aber alles, was ich dafür bekomme, ist die Reflexion meines Gesichts. Rote Wangen. Wilde Augen. Lippen, die sich zu einer schmalen Linie zusammenpressen. »Sie haben unrecht, was Gen angeht«, sage ich an ihn gewandt und bringe den Mut auf, ihm wieder in die Augen zu sehen. »Aber sie haben nicht unrecht, was mich angeht.«

Er beobachtet mich, während die Geräusche der Party durch die Flure schallen, ohne die angespannte Stille zwischen uns zu stören. »Du hast mich vorhin gefragt, wie ich mich bei dir fühle«, beginnt er und bewegt sich endlich. Tristian tritt vor, langsam und entschlossen, bis er direkt vor mir steht. »Willst du es noch immer wissen?«

Ich schlucke und greife nach dem Tresen hinter mir. »Ja«, gestehe ich leise.

Seine blauen Augen durchbohren mich, und sosehr ich es auch versuche, ich kann die Sanftheit in ihnen nicht finden. »Bei dir fühle ich mich so tierisch gereizt«, sagt er und funkelt auf mich herunter. »Du lässt nicht zu, dass ich mich um dich kümmere, obwohl du dich nicht einmal um dich selbst kümmerst. Du bittest nicht um Hilfe. Du bist dickköpfig und impulsiv. Am liebsten würde ich dich in dein gottverdammtes Zimmer sperren und dich nie wieder herauslassen.« Seine Worte sind stumpf, ohne jeglichen Tonfall oder Wärme. Aber als ich wegsehe, schießt seine Hand vor, ergreift mein Kinn und zwingt mich, zu ihm aufzublicken, als er fortfährt. »Bei dir fühle ich mich machtlos, weil ich dich nicht mehr herumkommandieren kann. Ich muss warten und einfach verdammt noch mal«, seine freie Hand gräbt sich in mein Kleid, direkt an meinem Schenkel, »hoffen, dass du das Richtige tust. Dass du nachts nach Hause kommst. Dass du uns anrufst, wenn etwas passiert. Dass ich morgens nicht aufwache und dein Schlafzimmer leer vorfinde und all deine Sachen weg sind.« Nach einer Pause fügt er hinzu: »Oder Schlimmeres.«

Ich setze an und sage: »Tristian«, aber die Worte bleiben in meiner Kehle stecken, als er mein Kleid hochreißt, während der Muskel hinten in seinem Kiefer zuckt.

»Bei dir fühle ich mich hilflos. Ich mache mir den größten Teil des Tages Sorgen um dich, und ich bin nicht wie die anderen. Sie hätten dich damals einfach gehen lassen. Aber ich?« Da ist ein Funke der Angst in seinen Augen, wie ich beunruhigt feststelle. »Ich wäre dir gefolgt. Ich wäre dein nächster Ted geworden. Ich wäre schlimmer gewesen. Und weißt du auch, warum?« Er beantwortet seine eigene Frage, während er meinen Rock über meine Hüften schiebt und ihn um meine Hüften schlingt. »Weil ich weiß, dass du mich zurückwillst. Ich hätte dich Tag und Nacht verfolgt. Es ist Wahnsinn. Und es gefällt mir nicht.«

Als er nach seinem Gürtel greift, tue ich nichts als dazustehen und ihn anzustarren, wie ein Reh im Scheinwerferlicht eines Autos, eine Mücke unter einem Mikroskop. Denn bei ihm fühle ich mich genauso.

Es ist Wahnsinn.

Und ich will es.

Ich weiß es, obwohl ich eine Scheißangst davor habe. Vor der Art, wie er mich mit diesen verhangenen Augen beobachtet. Davor, wie sehr er wie der Mann aussieht, der mich vor Jahren in der Waschküche auf die Knie gezwungen hat, und davor, wie er nicht wie dieser Mann aussieht. Ich habe Angst davor, dass sein Dad recht hat, dass das alles ist, wofür ich gut bin, und ich habe Angst um ihn.

»Bei dir fühle ich all das«, sagt er und greift in seine Hose. »Aber vor allen Dingen?« Er packt meine Hüfte und drückt mich gegen das Waschbecken, unaufhaltsam, während er sich zwischen meine Schenkel zwängt. »Vor allen Dingen fühle ich mich, als wäre es mir egal. Als wäre mir das alles egal. Dass ich gereizt bin und besorgt und so verdammt verrückt von dem Gedanken, dass du abhauen könntest …« Er fasst zwischen uns und ergreift mein Höschen, und ich zucke zusammen, als meine Augen zur Tür schießen.

Sie steht weit offen.

»Die Leute werden uns sehen.« Meine Worte sind hektisch und panisch, aber sie machen keinen Unterschied, denn Killians Worte ringen noch immer in meinen Ohren.

»Wenn du etwas willst, solltest du es dir einfach nehmen.«

Ich spreize meine Schenkel für ihn.

»Sollen sie es doch sehen«, ist, was er entgegnet, während er sich in Position bringt und seinen Schwanz in mich schiebt.

Mein Mund öffnet sich zu einem Keuchen und meine Finger krallen sich in seine Schultern, aber ich sage nichts. Die Worte, die ich brauche, sind fest in meiner Brust eingeschlossen, aufgespießt von dem Gewicht seines schweren, durchdringenden Blicks, während er mich füllt.

»Wenn du denkst, dass ich nicht dir gehören kann«, das langsame Ziehen seines Schwanzes entlockt meiner Kehle ein Wimmern, »dann hast du nicht richtig aufgepasst, Schätzchen.« Er stützt sich mit einer Hand auf dem Spiegel hinter uns ab und wickelt seine andere um meine Haare, während er sich in mich rammt.

Die Stöße seiner Hüften sind kurz und berechnet, und seine Augen verlassen meine kein einziges Mal. Es ist beinahe zu viel, seinem Blick standzuhalten, denn in ihnen sehe ich genau das, was mir vorhin klar geworden ist. Was Tristian mehr will als alles andere. Es ist das, was ihn gemein macht. Es ist das, was ihn antreibt. Es ist diese eine Sache, die Gen ihm nie geben konnte. Es ist der Grund, weswegen ihr Anblick an seinen Eingeweiden nagt, und es liegt wahrscheinlich nicht einmal daran, dass er sie einst geliebt hat. Es ist, weil er sich töricht fühlt, ihr je geglaubt zu haben.

Tristian Mercer will einfach nur jemanden, der ihn will.

Nicht für sein Geld oder seinen Status oder sein gutes Aussehen oder sein charmantes Lächeln, oder für seine Zukunft oder seine Vergangenheit. Er will jemanden, der ihn nackt, ohne all das, gesehen hat und das, was übrig ist, noch immer ansprechend findet.

Ich berühre seinen Kiefer und meine Finger streicheln über den starren Muskel dort, und es stimmt, dass ich mich an seine Sanftheit und Wärme und seine süßen Berührungen erinnere. Aber dazu erinnere ich mich auch an seine Härte, seine Kälte und seine Grausamkeit. Wie auch Killian und Dimitri ist er nicht nur eines. Nichts, das sich so gut anfühlt, kann je einfach sein.

Ich streichle seine Wange, während er mich fickt, seine Stirn gegen meine eigene gelehnt, und die Worte purzeln in einem Flattern aus unserem scharfen, geteilten Atem aus meinem Mund. »Ich glaube, dass ich dich womöglich liebe.«

Da erstarrt er, einfach so – so nahe, dass ich das Spannen und Lockern seiner Muskeln spüren kann, während er versucht, sie zu beruhigen. So nahe, dass ich sehen kann, wie sich seine Lippen öffnen und seine Augen schließen. Nahe genug, dass ich bloß meinen Kopf leicht schräg legen muss, um unsere Lippen miteinander verschmelzen zu lassen.

Dann ist alles anders.

Ich schlinge meine Beine um seine Hüfte, als seine Zunge tief und energisch in meinen Mund eindringt. Er greift nach unten, um meine Hüften zu packen und mich auf den Rand des Tresens zu hieven, dann bohrt er sich in mich. So tief – ich bin so voll von ihm –, dass ich ihn nie wieder gehen lassen will. Meine Waden brennen unter der Anstrengung, ihn dichter an mich zu ziehen, und selbst als er in meinen Mund ächzt und sich in mich rammt, wieder und wieder, frage ich mich, ob man das überhaupt ›ficken‹ nennen kann.

Vielleicht gehen Leute durch den Flur, aber keiner von uns würde es über dem Geräusch unseres harten Atems hören. Es ist hektisch und unkoordiniert, und so weiß ich, dass Tristian es auch spürt, was auch immer es ist, was ich da fühle – Liebe, Hingebung, Verlangen.

Denn wir müssen so hässlich aussehen.

Da ist keine Show. Kein Flair und keine Affektiertheit. Tristian gräbt seine Finger in meine Hüften und bleckt die Zähne, während er sich zwischen meine angespannten Schenkel hämmert, und es ist so vollkommen animalisch.

Genau, wie er vorhin gesagt hat.

Wahnsinn.

Er blickt kein einziges Mal in den Spiegel hinter mir.

»Wage es nicht«, presst er hervor, seine Wangen rot von der Anstrengung, mit der er sich in mich drängt. »Wenn du je mit dem Gedanken spielst, abzuhauen … Wage es nicht.«

Und ich keuche: »Das werde ich nicht, das werde ich nicht«, denn vielleicht ist es das, was ich tun sollte. Ich sollte sie zurücklassen und all diese Verwesung mit mir nehmen. Ich sollte sicherstellen, dass sie alle in Sicherheit sind. Die Lords, meine Mutter, die Zwillinge, Ms. Crane. Diese Teile unserer Welt, die die seltsame Gestalt einer Familie annehmen … Ich sollte sie beschützen. Sie alle verdienen um so vieles mehr als meinen Bullshit.

Aber am Ende bin ich selbstsüchtig genug, um Killians Ratschlag anzunehmen.

»Wenn du etwas willst, solltest du es dir auch nehmen.«

Vielleicht bedeutet es, dass ich ein schlechter Mensch bin.

Oder vielleicht bedeutet es, dass ich endlich etwas gefunden habe, das es wert ist, dafür zu kämpfen.

Das ist es, woran ich denke, als mein Körper unter meinem Orgasmus erschaudert. Meine Hände, meine Arme, meine Beine und Fußgelenke – alles klammert ihn dichter an mich, während ich erbebe und meine Zähne sich zu einem erstickten Winseln zusammenpressen. Er antwortet mit einem rohen, raubtierhaften Laut, so dicht an mich gedrängt, dass ich einen Moment lang denke, dass er gleich mit mir auf diesen Tresen klettert und mich einfach durch ihn hindurchfickt.

Schließlich ist es ein harter Stoß seiner Hüften, der das Ende markiert. Er stöhnt in die Luft hinaus, die wir zwischen unseren Mündern teilen, und rammt mich gegen den Spiegel, während sein Körper verkrampft. Einen Augenblick lang herrscht eine zerschmetternde Stille, dann spüre ich ihn in mir, wie er pulsiert, heiß und nass, während er mich langsam füllt.

Als er ausatmet, nimmt sein Atem all seine Anspannung mit sich und lässt ihn schlaff und gesättigt an mich gelehnt zurück.

Er keucht noch immer atemlos gegen meinen Hals, selbst noch Minuten danach. Ich fahre träge mit meinen Fingern durch seine Haare und genieße unsere Nähe. Sein Atem ist feucht und warm und sein Schwanz in mir ist weich geworden. Jeder könnte jetzt an uns vorbeigehen und uns sehen. Ich bin zerzaust und ein wenig wund, aber ich will nicht, dass er sich bewegt.

Als er sich schließlich doch aus mir zurückzieht, fühle ich den Verlust wie einen körperlichen Schmerz.

Auf seiner Stirn glitzert der Schweiß, als er sich von mir löst und mein Kleid weit genug anhebt, um zuzusehen, wie sein verbrauchter Schwanz aus mir herausschlüpft. Es ist peinlich, wie ich mich winde, ihm nachjage, ihn zurückhaben will, aber er streichelt meine Wange und sagt: »Schhhh.«

All die Wärme und Sanftheit, die ich vorhin noch vermisst habe, sind jetzt wieder gegenwärtig in der Art, wie er meinen Mundwinkel küsst, meine Wange, meine Schläfe. Es ist, als hätte er all dieses Feuer aus seinen Adern in meinen Körper gepumpt, damit es mich von innen wärmt. Als ich meine Augen schließe, drückt er einen Kuss auf jedes Augenlid, federleicht und so süß. Es hilft mir, diese kalten, maskierten Momente von vorhin als das zu sehen, was sie sind: ein Privileg, sie sehen zu dürfen. Wenn ich jemand anderes wäre, hätte er sie übertüncht, hätte ein Lächeln aufgesetzt und seinen Charme vorgespielt. Aber er will, dass ich es sehe – dass ich weiß, dass er nicht immer der sanfte, gutaussehende Mann sein wird, der mich umschwärmt und verwöhnt. Manchmal ist er der raue, kalte Arsch, der den Vorhang einfach fallen lassen muss.

Er will wissen, dass mich das nicht verjagen wird.

»Du bist perfekt«, sagt er und greift zwischen uns, um zu fühlen, wie er aus mir herausläuft. Er streicht mit seinen Lippen über meinen Kiefer, flüstert: »Gott, du bist so verdammt perfekt«, und benutzt zwei Finger, um seine Wichse wieder in mich zu schieben. »Und du gehörst mir.«

Ich unterdrücke ein Stöhnen, als seine Finger in mich gleiten, hinein und wieder heraus, rein und raus, auf folternde Weise langsam. »Aber deine Eltern«, argumentiere ich und unterwerfe mich sofort dem Kuss, den er auf meine Lippen drückt.

»Das ist mir egal«, sagt er und durchbohrt mich mit seinem verhangenen Blick. »Sie können mich nicht aufhalten. Niemand kann das außer dir.« Aber du wirst es nicht tun. Er sagt es nicht, aber ich sehe es in seinem Grinsen, während er mich träge fingert.

»Deine Schwestern.« Sein Lächeln entgleist und die Hand zwischen meinen Schenkeln hält inne. Ich protestiere nicht, als er sich von mir löst. »Ich kann nicht zulassen, dass sie wegen dem hier verletzt werden. Sie sind bloß süße, unschuldige Kinder.«

»Story, sieh mich an.« Sein Gesicht ist wieder steinern, als er mehrere Papiertücher aus der Box am Waschbecken zupft und meine Schenkel sauber wischt. Er wirft sie in den Abfall und wäscht sich hastig die Hände. »Denkst du wirklich, ich würde je zulassen, dass ihnen etwas zustößt?«

»Zulassen?«, frage ich und fühle mich so müde. »Natürlich nicht.«

Als ich hinunterblicke, um mein Kleid zu richten, reißt er mein Kinn hoch, sein Mund zu einer unglücklichen Linie zusammengepresst. »Denkst du, dieser Kerl ist besser als ich? Als wir?«

Sofort antworte ich: »Nein.«

»Dann vertraue darauf.« Das Rätsel in seinen Augen entwirrt sich und erlaubt mir einen Blick auf den Entschluss dahinter.

Vertrauen.

Es ist nie etwas gewesen, das mir leichtfällt, und das Flehen in seinen Augen sagt mir, dass er es weiß. Trotzdem nicke ich ihm langsam zu und arbeite angestrengt daran, meinen Entschluss zu fassen. »Ich vertraue dir.«

Da verändert sich seine Miene wieder und die Intensität des Moments wechselt so schnell, dass ich kaum mithalten kann. »Dann komm.« Brüsk trocknet Tristian sich die Hände, bevor er mir eine hinhält. Als ich meine Hand in seine lege, hebt er mich vom Tresen und streicht vorsichtig mein Kleid und meine Haare glatt. »Komm mit. Es sind nur noch wenige Minuten.«
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Tristians Fingerspitzen kitzeln auf meinem Rücken, als er sich zu mir herunterbeugt und in mein Ohr flüstert. »Um Mitternacht – in zwei Minuten – werden alle Mercer-Männer ihre Frauen auf diese Tanzfläche führen. Siehst du diesen Kerl da drüben? Das ist mein Onkel.« Er deutet auf zwei weitere. »Sein ältester Sohn ist verheiratet und sein jüngster verlobt.« Eine Pause. »Natürlich meine Eltern.« Er nickt nach rechts. »Drei weitere Cousins da drüben.«

»Bist du dir sicher, dass du das durchziehen willst?« Meine Augen huschen weit aufgerissen und panisch durch die Menge.

»Meiner Familie und all den anderen Aufschneidern in diesem Raum zu zeigen, dass du mir gehörst?« Er drückt mir einen Kuss auf den Hals. »Süße, es gibt nichts, was ich lieber tue.«

Meine Unsicherheit bezieht sich mehr auf mich als auf ihn. Er hat sich mir in diesem Badezimmer geöffnet und ich glaube ihm. Aber die forschenden Blicke der Männer und Frauen in diesem Raum – nun, ich hatte bereits die Aufmerksamkeit von vielen Menschen. Von Dutzenden von Männern, als ich in der Arena gewesen bin. Eine gesamte Studentenverbindung, als Killian mich gezwungen hatte, ihm im LDZ-Keller einen zu blasen. Momente, die mich erschüttert und bis aufs Mark verändert zurückgelassen haben.

Und auf irgendeine Weise ist nichts davon so einschüchternd wie dieser Moment.

Der Song endet und Tristians Finger verschränken sich mit meinen, genau in dem Moment, in dem irgendwo tief im Haus eine Uhr ertönt und sich dem zwölften Schlag nähert. Die Pärchen, die er mir gezeigt hatte, betreten den Tanzboden, eines nach dem anderen, und gehen in Position. Ich beobachte die Frauen und ihr aufgeregtes Grinsen, ihre Rücken gerade in perfekter Haltung, und versuche mir vorzustellen, dass ich genauso aussehe. Als würde ich dazugehören. Als wäre das kein Moment, den ich gerade rücksichtslos stehle.

Keiner hier weiß, dass mein Herz droht, aus meiner Brust zu springen, als Tristian mich geschmeidig in die Mitte des Saals führt. Ich gebe mir alle Mühe, nicht die anderen anzusehen, um nicht die Verachtung auf den Gesichtern seiner Eltern zu bemerken. Ich bin schon öfter eingefordert worden, mit Messern und Trackern und Blutergüssen und Schnitten. Aber noch nie sanft, stolz, formell.

Tristian Mercer hat mich zu Größerem erhoben. Die Sekunde, in der seine eine Hand auf meiner Hüfte zu ruhen kommt und die andere meine eigene umfasst, bin ich nicht länger Story Austin, Tochter einer Sexarbeiterin, Lady der LDZ-Lords. Ich bin Story Austin, Tristians Partnerin.

»Durchatmen«, sagt er leise, seine Augen funkelnd mit einem Licht, das ich noch nie an ihm gesehen habe. »Schultern durchdrücken.« Mir wird klar, dass er das hier genießt. Er sonnt sich in der Öffentlichkeit all dessen. In der Bekanntgabe. Es sollte mich nicht überraschen. Das ist ein Mann, dem man sein ganzes Leben die Wichtigkeit von Ansehen gelehrt hat. Dass einem erst dann etwas gehört, wenn man es stolz präsentiert und den Neid gesehen hat, der auf einen zurückgeworfen wird.

Ich hole tief Luft, richte mich auf, drücke meine Schultern zurück und halte meine Augen starr auf seinen gerichtet. Ich sehe eine kurze Bewegung über seiner Schulter und blicke hinauf zum Balkon. Izzy und Lizzy lugen strahlend zwischen zwei gewaltigen Topfpflanzen hindurch. Beide winken sie mir zu, als sie mich entdecken, und ich komme nicht umhin zu lächeln. »Immerhin sind nicht alle aus deiner Familie gegen das hier«, sage ich und nicke diskret in ihre Richtung.

Er dreht den Kopf, folgt meinem Blick und grinst. »Du hast ihnen bergeweise Zucker geschickt. Du bist ihre Favoritin.«

»Das bezweifle ich«, sage ich und streiche sein Revers glatt. »Sie verehren dich.«

»Nicht so sehr, wie ich dich verehre.« Der letzte Glockenschlag der Uhr erschallt und die Musik beginnt. Sein Griff festigt sich und er sagt: »Lass dich einfach von mir führen.«

Meine ersten Schritte sind zaghaft, aber bald schon wirbelt er mich herum und ich bin gefesselt von dem Rhythmus der Musik und seinen Armen. Ich ignoriere alle anderen, all die Musik und düsteren Blicke, die Bedrohungen außerhalb dieses Hauses und das Drama, das uns erwartet, und schwelge einfach darin, dass Tristian Mercer, heute und für alle Zeit, genauso mir gehört, wie ich ihm gehöre.
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Story

In dem Traum ist es kalt.

Ich bin mir nicht sicher, wann es geschehen ist. Zuerst hatte ich getanzt, glitt in eleganten Drehungen über den Marmorboden, verschlungen in Tristians Arme, und im nächsten Augenblick werde ich davon überspült. Es ist nicht kalt wie in der letzten Nacht auf dem Weg nach Hause, als die Kälte der Winterluft in meine Knochen gedrungen ist. Es ist eine erfrischende Kälte, beruhigend auf meiner überhitzten Haut, unterbrochen von einem Flattern aus Wärme und Weichheit. Ich schmiege mich daran, denn obwohl ich mir nicht sicher bin, wieso, weiß ich, dass es eine gute Kälte ist. Gut, wie blaue Augen. Vertraut. Tröstend. Sicher.

Die Wärme gleitet meinen Körper hinauf, von meiner Hüfte zu meinen Brüsten, wo sie einen Moment innehält, sanft und feucht um meine Brustwarze, und dann hinauf zu meinem Schlüsselbein. Meinem Hals. Meinem Ohr.

Tristians Flüstern dringt kaum durch meinen gemütlichen Nebel. »Wenn dein Bruder dich jetzt sehen könnte, würde er in seine Hose abspritzen.« Dann erklingt ein tiefes, leises Lachen, aber die Erwähnung von Killians Namen trifft mich mit der Wucht einer Granate.

Sie explodiert in meiner Brust, eine Sehnsucht so tief und heftig in mir, dass mein Bauch sich mit dem Verlangen danach zusammenzieht. Nach ihm. Ich brauche Killians Hände auf mir. Ich brauche seinen Mund auf meinen schläfrigen Lippen, wie er sie für seine Zunge aufschiebt. Gott, wie lang ist es her, dass ich seine gedämpfte Stimme in meinem Ohr gehört habe und er mir sagt, wie steif ich ihn mache? Wann war das letzte Mal, dass er meine Knie auseinandergezwängt und mich ganz für sich allein beansprucht hat? War es nicht schon Monate her, dass er auf mir gelegen hatte, während ich schlief, und sich ganz vorsichtig zwischen meine Schenkel gedrängt hatte?

Ich wusste, dass ich es vermisse, aber in diesem Moment ist es schlimmer denn je, denn statt ihm ist Tristian hier, und ich liebe ihn. Ich liebe Tristian. Aber er ist nicht Killian, und der verlockende Tonfall seines Flüsterns füllt seinen Platz nicht aus. Er macht das Fehlen nur noch deutlicher, als zeige er mir, dass etwas fehlt.

Gedankenverloren seufze ich: »Killian …«

Kurz höre ich einen scharfen Atemzug, dann Tristians sanften Bass. »Vermisst du ihn, Süße?« Da ist ein Rascheln an meinem Ohr, dann ein Kitzeln in meinen Haaren. »Du vermisst es, wie Killer dich mit seinem Schwanz aufweckt, was?«

»Mmmm«, brumme ich und drehe meinen Kopf, als könnte ich so seine Lippen mit meinen finden. Doch das kann ich nicht, und es ergibt keinen Sinn.

Es ergibt keinen Sinn, dass Killian nicht hier ist.

»Pssssch«, sagt Tristian, und dann ist die Wärme an meiner Stirn. Ein Kuss, um die Furche dort zu glätten. »Du weißt, dass du ihn haben kannst, wann immer du ihn willst. Keine Sorge.«

Die Stimme lockt mich dichter an die Oberfläche und ich strecke meine Zehen und kämpfe gegen das Gewicht des Schlafs, um ihr zu folgen. Als ich blinzelnd meine Augen öffne, bemerke ich, dass Tristian die Decke heruntergezogen und unsere nackten Körper entblößt hat. Er liegt aufgestützt auf seinem Ellbogen, während er auf mich hinunterblickt, seine Schläfe auf seiner Faust ruhend. Seine andere Hand hält sein Telefon. Erst als er es senkt, wird mir klar, dass er mich aufgenommen hat.

»Urgh«, grummle ich und versuche, meine Blöße zu bedecken. »Keine Videos.«

Er grinst reumütig, schließt meine Hand in seine und verschränkt unsere Finger miteinander. »Sorry. Mir ist nichts eingefallen, was ich Killer dieses Jahr schenken könnte. Es ist so schwer, ihm etwas zu kaufen.«

»Es ist bei euch allen schwer, etwas für euch zu kaufen.« Ich reibe meine Augen und spüre immer noch die Schwere der Erschöpfung.

»Willst du, dass ich es lösche?«, fragt er und streicht mit seinem Daumen über meinen Handrücken. »Ich kann es tun. Du kannst mir dabei zusehen.«

Ich brauche eine Sekunde, um darüber nachzudenken – darüber, dass Killian mich so sieht, so verzweifelt und lechzend nach ihm. Einerseits könnte es eine schreckliche Provokation sein. Andererseits …

Na ja.

Wäre es eine schreckliche Provokation.

Ich schüttle leicht den Kopf.

»Gnadenlos.« Tristian grinst mich an. »Das ist mein Mädchen. Seine Miene verdunkelt sich, selbst als seine Augen über meinen nackten Körper wandern. »Er wird etwas brauchen, um die nächsten Monate zu überstehen.«

»Was?« Ich strecke meine Waden. »Wieso?«

»Diese Entscheidung, die ich letzte Nacht getroffen habe? Die, bei der ich mich für dich entschieden habe?« Er fährt mit seinem Finger über die Narben auf meiner Brust und fährt die Buchstaben nach. »Ich habe mich nicht nur für dich entschieden. Ich habe mich für sie entschieden. Für uns. Für das hier.« Er deutet mit einer vagen, ausladenden Geste um sich. »Dein großer Bruder wird etwas Ähnliches tun müssen, und das bedeutet auch, Dinge aufzugeben.«

»Wird er Daniel verlassen?« Sobald ich es ausspreche, weiß ich, dass es falsch ist. »Nein. Er wird mit dem Football aufhören.« Es schlägt mit einer schweren Gewissheit in meiner Magengrube ein, und plötzlich weiß ich nicht, wieso ich das nicht schon immer habe kommen sehen.

»Angeschossen zu werden, die Scheiße, die im Hideaway vor sich geht, all diese Drohungen …« Er seufzt und schüttelt den Kopf. »Die Dinge sind außer Kontrolle. Er fühlt es. Das fühlen wir alle, und jetzt ist es an ihm, etwas zu unternehmen. Das ist es nun mal, was Killer tut, weißt du?« Tristian hebt seinen Blick suchend zu mir. »Wenn es hart wird, zieht er die Dinge durch, zu denen allen anderen der Mumm fehlt.«

»Er gibt also seine Träume auf.« Eine Welle der Traurigkeit bricht sich über mir. Dimitri hat seine Träume bereits meinetwegen verloren. Und jetzt Killian? Ich hatte es letzte Nacht ernst gemeint, als ich geschworen hatte, zu bleiben, aber ich bin kein blauäugiges kleines Mädchen mehr. Ich weiß, was ich für die Menschen bin, die mir am nächsten stehen. Ein Albatros um ihren Hals.

Das Lächeln, das Tristian mir zuwirft, ist seicht und bittersüß. »Nein, Schätzchen, er fordert sein Schicksal ein. Das NFL-Leben war bloß eine lustige Ablenkung, und das wissen wir alle. Deswegen versucht er auch, in einigen Wochen nicht zu diesem Bankett gehen zu müssen. Du weißt doch, dass er eigentlich eher der Typ ist, der das Pflaster einfach abreißt, aber diesmal nicht. Das Bankett ehrt die Athleten der Forsyth und ist ein Vorbote der Auswahlsaison. Er hat die Sache im Sack, aber sobald er sie annimmt und dann gezwungen ist, dem Coach zu sagen, dass er das Team verlässt, wird es Realität werden.«

»Ich schätze …, es ist immer Teil seiner Identität gewesen.« Bilder von Killian von damals in der Highschool, wie er in den Fluren sein Trikot trägt, seine verschwitzten Klamotten im Wäschekorb unseres gemeinsamen Badezimmers, die Trophäen und Siege. Er hat recht, das wird ihm genauso schwerfallen wie Tristian, als er mich vor seiner Familie auf die Tanzfläche geführt hat. Wie Dimitri, der Daniel all sein Geld gegeben hat, um für mich in der Arena zu bezahlen.

Ich werde nie verstehen, wieso der Preis all dessen – von uns – so hoch ist.

»Er wird es überleben«, sagt er und hebt mein Kinn mit seinem Finger an. »So läuft das bei uns nun mal.«

Der Raum ist dunkler, als er sein sollte, und die Kälte wird rapide unangenehm. Ich erinnere mich, wie wir erst spät nach Hause gekommen sind – erst nach Mitternacht. Nach dem Tanz. Nach der Weihnachtsfeier. Ich erinnere mich, wie ich mit ihm die Treppe hinaufgekommen war und wie ich Tristian erlaubt hatte, mein Kleid auszuziehen. Ich erinnere mich, wie ich ihm seine Klamotten ausgezogen hatte und seine scharf definierten Muskeln mit meinen neugierigen Fingerspitzen umfahren habe. Keiner von ihnen hat mich das je tun lassen – hat mich je einfach erkunden lassen –, aber Tristian hatte seine Hände hinter seinem Kopf verschränkt und war einfach nur dagelegen, während ich … ihn entdeckte, und seine arrogant hochgezogene Braue hat meine Freude daran keineswegs gedämpft. Sein Körper ist makellos. Ein Tempel, wie er es genannt hatte. Danach erinnere ich mich noch an seine Lippen auf meinem Nacken, nachdem er sich an mich geschmiegt hatte. Aber sonst nichts.

»Wie spät ist es?«, krächze ich.

Tristian krümmt seine Finger und streicht mit seinen Knöcheln über die Kurve meiner Brust. »Sechs.«

»Am Morgen?« Ich bin mir nicht sicher, was für ein Gesicht ich ziehe, aber es muss ein preisloses sein, denn Tristian lacht tatsächlich so lauthals auf, dass seine Schultern hüpfen.

»Ja, sechs Uhr morgens.« Er umfasst meinen Schenkel, vermutlich in einer gedankenlosen Geste, aber ich spüre ein Kribbeln auf meinem Rücken bei dem Gedanken, wie besitzergreifend sie ist. »Ich habe die nächste Stunde zu tun, darum willst du vielleicht in dein Zimmer zurückgehen. Ich will dich mit meinem Geschwätz nicht wachhalten.«

Ich presse mein Bein an ihn und genieße es, wie er meinen Schenkel massiert. »Geschwätz?«

»Videocall mit den Zwillingen, damit wir unsere Geschenke gemeinsam aufmachen können.« Mit einem Nicken deutet er zu dem Stuhl in der Ecke.

»Oh.« Dort liegen zwei sehr schlecht eingepackte Geschenke, mit Schleifen und Bändern und Glitzerstickern. Ich lächle. »Oohh.«

Er nickt. »Ja, sie haben sich mit den Verzierungen ordentlich ausgetobt.«

Auf einmal trifft es mich, und ich reibe mir mit einer Hand übers Gesicht. »Gott, du hättest über Nacht bei ihnen bleiben sollen, anstatt mich wieder den ganzen Weg zurückzukarren.«

»Auf keinen Fall.« Er beugt sich vor, um mich zu küssen, und obwohl er über mir schwebt und meine Unterlippe zwischen seine saugt, vertieft er den Kuss nicht. Er löst sich von mir, um mich mit diesen blauen Augen anzusehen, und womöglich ist es das erste Mal, dass ich ihn so sehe: von Schlaf zerwühlt und sanft, ein Kissenabdruck noch immer auf seine Wange eingebrannt. »Das ist das beste Weihnachten, das ich je hatte.«

Ich bin mir nicht sicher, wie es sein kann, dass derselbe Mann, der die Macht besitzt, mein Blut in Eis zu verwandeln, meine Eingeweide so effektiv zum Schmelzen bringen kann, aber das ist es, was er getan hat. Ich bin mir sicher, dass es mehr zu sagen gibt. Ich kann es in seinen Augen sehen, als sie mein Gesicht durchsuchen, die Litanei an Dingen, die er mir geben will. Es ist mir nicht entgangen, dass er es nicht erwidert hat.

»Ich glaube, dass ich dich womöglich liebe.«

Aber ich hatte es nicht in der Hoffnung gesagt, dass er es tun würde. Der Moment war mehr ein Geschenk an mich selbst als an ihn.

»Meines womöglich auch«, sage ich und ziehe eine Schnute. »Abgesehen von dem Teil, bei dem du mich aus deinem Bett geworfen hast. Und das noch, bevor die Sonne aufgegangen ist.«

Er runzelt die Stirn. »Ich werfe dich nicht raus. Ich weiß bloß, dass du müde bist. Wir sind erst vor wenigen Stunden schlafen gegangen.«

»Ich weiß«, versichere ich ihm und wende mich seinem Körper zu. »Ich gehe ja schon. Ich muss mich erst nur darauf vorbereiten. Mein Bett wird ganz kalt sein.« Ich wimmere bei dem Gedanken daran, unter die kalte Decke schlüpfen zu müssen.

»Hmm.« Er legt seine Handfläche auf meinen Hinterkopf und streichelt meine Haare. »Ich bin mir sicher, wir können ein warmes Plätzchen finden, an dem du dich für ein paar Stunden einkuscheln kannst. Komm.«

Und damit reißt er die Decke herunter, und die plötzliche eisige Luft lässt mich aufschreien. Zwecklos bedecke ich meine Brüste und funkle ihn böse an. »Weißt du, man könnte sich geradezu ein wenig verstoßen fühlen!«

Er hüpft aus dem Bett, genauso nackt wie ich, aber sieht dabei von der Kälte deutlich weniger beeindruckt aus. »Bitte, du weißt doch, dass jeder Mann in diesem Haus für die Möglichkeit lebt und atmet, dass du in sein Bett steigst.« Er beugt sich herunter, hebt sein Hemd von der Stelle auf, an der ich es vor Stunden habe fallen lassen, und hält es für mich auf. »Hoch mit dir.«

Stöhnend klettere ich aus dem Bett, aber selbst nachdem er mir geholfen hat, meine Arme in die gestärkten weißen Ärmel zu stecken, ändert das nichts an meinen klappernden Zähnen. Doch er lässt mich nicht wartend herumstehen. Ohne sich die Mühe zu machen, sich Boxershorts anzuziehen, verschränkt er seine Finger mit meinen und zieht mich aus seinem Zimmer in den noch viel kälteren Flur. Die Dielen sind wie Eis unter meinen Füßen, also hüpfe ich auf Zehenspitzen hinter ihm her, ohne mir darüber Gedanken zu machen, wohin er mich bringt.

Tristian drückt die Tür gegenüber seiner auf und führt mich in Dimitris Zimmer. Dieser Raum ist genauso dunkel wie Tristians, aber aus den Lautsprechern dringt Musik – etwas Schnelles, Punkiges. Es ist immer noch aufgeräumt, mit freiem Weg zum Piano und zum Bett. Tristian sieht sich kurz verwundert um, aber dann zieht er mich auf das Bett und den dunklen Klumpen darauf zu.

»Rath.« Tristian wartet, aber als er keine Antwort bekommt, legt er seine Hand über sein Gemächt und hebt ein Bein, um den Klumpen mit seinem Fuß anzustupsen. »Wach auf, du Gestörter.«

Da ist eine Bewegung unter der Decke und dann ein Wirbel aus Bewegungen, die darin enden, dass Dimitri mit einem großen Messer in seiner Faust hochschießt.

Tristians Arm schnellt hoch und drückt mich zurück. »Ganz ruhig, Alter, entspann dich. Wir sinds nur.«

»Was?«, fragt Dimitri und sieht sich erschrocken blinzelnd und mit schlafverhangenem Blick im Zimmer um. »Was ist passiert? Was ist los?«

»Nichts«, versichert ihm Tristian, wobei er seine Stimme leise und ruhig hält. »Ich brauche nur einen warmen Körper, neben dem ich unsere Lady parken kann, Bruder. Mehr nicht.«

Schließlich landen Dimitris Augen auf mir. Die Spannung fällt von seinem Körper ab wie ein Sack Ziegelsteine, und er lässt sich wieder zurückfallen und steckt das Messer zurück unter sein Kissen. »Fuck, ich hätte beinahe einen verschissenen Herzinfarkt bekommen.« Wieder verschwindet er unter der Decke.

Doch diesmal erscheint eine Hand.

Er krümmt seine Hand in einer ›Her damit‹-Geste, und Tristian schiebt mich vor und sieht zu, wie ich nach der ausgestreckten Hand greife. Dimitri reißt mich heftig genug ins Bett, dass ich förmlich hineinstolpere, aber sobald ich auf der Matratze lande, verschluckt er mich mit seinem Nest aus Decken und zieht mich an seine warme, nackte Brust.

Er gibt einen sanften, zufriedenen Laut von sich, nachdem er mich nach seinen Vorstellungen zurechtgerückt hat. »Fuck, ja.«

Es ist so unheimlich warm und die Decken schirmen alles ab und speichern seine Hitze und seinen steten Atem. Jeder Muskel in meinem Körper schmilzt, als ich mich an ihn schmiege und seinen würzigen Duft tief in meine Lungen sauge.

Ich brumme glücklich und meine Augen werden schwer. »Frohe Weihnachten an mich.«

Außerhalb der Decken sagt Tristian mit ferner, gedämpfter Stimme: »Ich kann euch drei Stunden raushauen. Danach kann ich nichts versprechen.« Dann das Klicken einer sich schließenden Tür.

Was denn versprechen, will ich fragen, aber ich werde so schnell in die Wärme von Dimitris unfassbar berauschenden Umarmung gezogen, dass ich nichts anderes tun kann, als mich ihr hinzugeben.
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Es ist schon komisch, wie unterschiedlich es ist, mit jedem von ihnen zu schlafen.

Neben Killian zu schlafen, bedeutet ein konstantes Versprechen von Gefahr und Nervenkitzel. Die gesamte Zeit verbringe ich mit diesem Quäntchen an Vorfreude, die in meinem Kopf anwächst, ungeduldig auf diese erste sanfte Berührung wartend. Es ist auch keine oberflächliche Sache. Es ist unterbewusst, als hätte er sich in meinem Gehirn vergraben und seinen Samen dort gesät. Wenn ich weiß, dass er kommt – verdammt, manchmal sogar, wenn ich es nicht weiß –, ist es alles, wovon ich träumen kann. Das Warten. Die Hoffnung. Das Hochgefühl.

Wenn ich neben Tristian schlafe, träume ich, dass ich schwerelos bin und durchs All gleite. Ich muss mir nie Sorgen machen, wenn ich bei ihm schlafe. Mein Gehirn schaltet sich ab, als würde es wissen, dass man auf mich aufpasst, dass ich in Sicherheit bin, in Gegenwart einer Gefahr für alles und jeden außer mir. Wenn ich bei ihm bin, fühlt sich alles okay an.

Aber bei Dimitri?

Bei ihm zu schlafen, ist wie eine Droge. Es ist die allererste Versuchung, der ich mich in diesem Haus hingegeben habe. Die Wärme und der Trost, die verschlafene Anziehungskraft unserer Körper, wenn wir uns wie Tiere einrollen, die sanfte Art, wie ich aufwache, wenn ich bei ihm bin … Es macht süchtig. Es gibt Morgen, an denen ich allein aufwache, mit einem Schmerz, der sagt, dass ich viel lieber hier wäre, in Dimitris Bett, an seinen Körper geschmiegt. Hier gibt es nichts Scharfes oder Schmerzvolles. Keine Stacheln oder Dornen. Keine Wunden, die es wert sind, ihnen Beachtung zu schenken. Nur wir beide, die allmählich aus dem Schlummer erwachen.

Ich weiß, dass er wach ist, als ich spüre, wie sein Schwanz an meinem Schenkel zuckt, den ich über seine Hüfte geworfen habe. Ich habe meine Wange an seinem Hals vergraben und liege auf seinem Arm – der mit Sicherheit taub ist –, aber er benutzt ihn, um mich an seine Seite zu drücken, daher vielleicht auch nicht.

Das Erste, was ich sehe, als ich meine Augen öffne, ist die heilende Wunde auf seiner Brust. Das ›S‹, das ich dort eingraviert habe, hat eine Kruste gebildet, aber all die Röte rundherum ist verklungen. Das Zweite, was ich bemerke, ist, dass er sein Telefon in der anderen Hand hält und lässig durch eine Playlist scrollt. Ich sehe ihm eine Weile dabei zu, ohne ihm zu verraten, dass ich wach bin, und es ist wie ein kleiner Nervenkitzel, ihn heimlich zu beobachten. Er ist ungewöhnlich ruhig, seine Brust hebt und senkt sich gleichmäßig, aber sein Daumen ist wild in Aktion und wischt mit Lichtgeschwindigkeit durch die Songs. Eines der besten Dinge an Dimitri ist, wie anspruchslos er in Hinsicht auf die Musik ist, die ihm gefällt. Er fügt Bach zu derselben Playlist hinzu, in der man auch Internet Trap Hop, Motown, skandinavischen Death Metal und einen Remix eines Achtziger-Jahre-Cornflakes-Jingles wiederfindet. Es steckt keinerlei Konzept hinter seiner Auswahl, abgesehen davon, dass sie völlig von innen kommt.

Träge wundere ich mich, ob es sich so auch für Tristian anfühlt, wenn er einen Einblick in das Verhalten von jemandem bekommt, sobald derjenige seine Deckung heruntergenommen hat.

Wenn man vom Teufel spricht … Zusammen mit einem eingehenden Anruf erscheint sein Name auf dem Bildschirm.

Schnell lehnt Dimitri den Anruf ab und ruft stattdessen ihre Textnachrichten auf. Ich sehe zu, wie er eine Reihe von Emojis verschickt:

Schlafender Smiley, Buch, Mittelfinger.

Einen Augenblick später schickt Tristian seine eigenen:

Messer, Spritze, Pistole.

Dimitri antwortet:

Gähn, Aubergine, OK-Hand.

Tristian antwortet mit einem einzelnen Emoji – eine Hand, die etwas sehr Kleines mit Daumen und Zeigefinger andeutet –, was Dimitris Brust mit einem stummen Lachen hüpfen lässt

»Wenn ich das hier richtig deute«, er schreckt kaum auf, als er bemerkt, dass ich wach bin, »bist du über einem Buch eingeschlafen, also soll Tristian dich in Ruhe lassen. Daraufhin droht er dir allerlei Gewalt an. Und jetzt holst du dir einen runter, bis du wieder einschläfst.«

Seine Stimme, tief und noch rau vom Schlaf, rumpelt unter meinem Ohr. »Du hast unsere Geheimsprache dekodiert.« Dimitris Hand gleitet über meine Rippen und ich winde mich ihm entgegen. Es ist sogar noch wärmer und bequemer hier, als ich es in Erinnerung hatte, als ich gestern Nacht in sein Bett gestolpert bin. Mein Fuß ist mit seinen verknotet und er reibt langsam mit seiner Ferse darüber. »Das Messer ist Killer«, fügt er leise hinzu und dreht seinen Kopf zu mir, um seine Nase in meine Haare zu pressen. »Du bist das Buch.«

»Oh.« Ich beiße mir auf die Unterlippe und starre weiter auf den Bildschirm. »Was ist Tristian?«

Dimitri ruft die Emoji-Library auf und klickt auf einen reichlich verzierten Cupcake. »Das treibt ihn in den Wahnsinn«, erklärt er.

Ich vergrabe ein Lächeln und das Gähnen, das ihm folgt, in seinem Hals. »Das kann ich mir gut vorstellen.«

Er legt das Telefon zur Seite, rollt sich zu mir herum und drückt mir eine Reihe aus trägen Küssen auf den Kiefer. »Ich glaube, Killer wird ungeduldig. Er sagt, er hat nicht den ganzen Tag Zeit, aber, mal unter uns … Ich denke, dass er einfach nur endlich Geschenke aufmachen will.«

Mit einem Brummen drehe ich meinen Kopf, um seinen wandernden Lippen Zugang zu meinem Hals zu gewähren. »Es gibt Geschenke?«

»Natürlich gibt es Geschenke.« Seine Hand finden den Saum von Tristians Hemd, taucht darunter und gleitet über die Haut unter meiner Brust. »Tristian und ich schenken ihm immer dasselbe. Einen Gutschein für seinen Lieblingstätowierer. Er und Tristian schenken mir immer Gutscheine für den überteuerten Musikladen in der North Side. Und ich schenke Tristian immer Drogen.«

Verdutzt blicke ich ihn an. »Tristian nimmt keine Drogen. Zumindest keine echten.«

Dimitri hebt den Kopf, um mir in die Augen zu sehen, bevor sein Blick nach unten wandert und er mein Hemd hochzieht. »Doch, das tut er.« Seine Fingerspitze umkreist meine Brustwarze und er sieht zu, wie sie sich zu einer Spitze aufrichtet. »Einmal im Jahr, am Weihnachtstag, lässt er sich von mir abschießen, ohne zu fragen, woher ich es habe und womit es gepanscht ist.« Sanft – beinahe zärtlich – umfasst er meine Brust mit seiner Hand. »Das ist der einzige Tag, an dem er sich gehenlässt. Er isst sogar Junkfood.«

Ich schnaube und streiche mit meinen Fingerspitzen über sein Handgelenk. »Unmöglich.«

Dimitri schenkt mir ein schiefes Grinsen. »Warts nur ab, du wirst schon sehen. Morgen führt er sich deswegen auf wie eine kleine Bitch. Wahrscheinlich zieht er irgendeine Art von Entgiftungskur durch oder so was. Aber heute darf ich diesen Scheißer mit absolutem Müll vollpumpen. Es ist faszinierend, du wirst es lieben.«

Ich wünschte, ich hätte das gewusst. »Ich habe nichts gefunden, dass ich euch dreien hätte schenken können«, gestehe ich.

Aber er zuckt nur mit den Schultern. »Das haben wir uns schon gedacht.« So nonchalant, dass ich es nicht einmal erwarte, beugt er sich vor und schließt seine Lippen um meinen Nippel. Und mit einem Mal bin ich der rotglühenden Lust absolut verfallen. Das kalte Metall seiner Lippenpiercings auf meiner Haut kann sie nicht besänftigen. »Keine Sorge, wir haben dir nichts Übertriebenes besorgt. Manchmal verstehen sie es einfach nicht, weißt du?« Seine dunklen Augen heben sich zu meinen. »Dass Geld Leute wie uns nervös macht.«

Ich bin mir sicher, dass er da etwas auf der Spur ist, aber es fällt mir schwer, mich zu konzentrieren, wenn er derart über meiner Brust schwebt, so nachdenklich und gelassen. Ich fahre mit meinen Fingern durch seine Haare und dränge mich seinem Mund entgegen, was ihm ein heiseres Lachen entlockt.

Er streicht mit seinen Lippen über meinen Nippel und sagt: »Das, was ich dir besorgt habe, ist allerdings umsonst.«

»Ja?«

Seine Augen huschen zu seiner Kommode und er nickt. »Oberste Schublade. Schaus dir mal an.«

Als ich den Arm ausstrecke, um sie zu öffnen, wandert sein Mund zwischen meine Brüste, und er küsst die Narben, während ich die Schublade durchwühle. Ich ziehe eine Augenbraue hoch und halte eine Schachtel Kondome in die Höhe. »Hast du die Quittung aufgehoben?« Denn es hat vielleicht einmal eine Zeit gegeben, in der ich sie gewollt hätte, aber ich kann mich nicht einmal mehr daran erinnern. Doch nun ist der Gedanke, dass sie in mir sind, ohne eine Spur von sich zu hinterlassen, auf aktive Weise abtörnend.

»Die sind schon alt«, sagt er, greift nach der Schachtel und schleudert sie durch das Zimmer. »Die Papiere, ganz oben.«

Ich finde sie, ziehe sie aus der Schublade hervor und betrachte sie eingehend. Es ist ein Aufsatz über sowjetische Dystopien, geschrieben von D. Rathbone, und darüber steht in roter Schreibschrift geschrieben:

Auswertung – B, Grammatik – D, Quellen – A

Rot umringt darunter steht der Buchstabe ›C‹.

Ich springe auf und ignoriere sein protestierendes Stöhnen. »Oh mein Gott, das hast du ganz allein hingekriegt?«

Er lässt sich zurückfallen und sieht verärgert aus, als ich meine Brust mit den Papieren bedecke. »Nicht wirklich. Ich treffe mich da mit jemandem – für zusätzliche Hilfe.«

»Ein Nachhilfelehrer?« Aus irgendeinem Grund lässt der Gedanke, dass er mit jemand anderem zusammensitzt – einem anderen Mädchen – und an seiner Leseschwäche arbeitet, eine heiße, eifersüchtige Wut in meiner Brust aufwallen.

Doch er lässt mich nicht lange leiden und streckt seine Hand aus, um eine Locke meiner Haare um seinen Finger zu wickeln. »Der Musikdirektor hat mir diesen Kerl vermittelt. Ein Schreib- und Lesetrainer.« Seine Augenwinkel verhärten sich bei dem Geständnis. »Ich musste meinen Studioplatz am Dienstag und Donnerstag aufgeben, um mit ihm zu arbeiten, aber es ist umsonst und er geht cool damit um.«

»Heilige Scheiße, ein echter Lesecoach?«, frage ich und starre ihn fassungslos an. Nicht bloß irgendein Nachhilfelehrer oder ein Schüler, der nach seiner Pfeife tanzt. Ein echter Profi, der seine Schwächen versteht, aber auch sein Potenzial.

Ich überfalle ihn mit einem Kuss, der zu voll von meinem eigenen Lächeln ist, um die beabsichtigte Wirkung zu erzielen.

Sosehr es mir auch nichts ausmacht, Dimitri zu helfen, so weiß ich doch, dass es ein großer Schritt für ihn ist, jemanden aus eigenem Antrieb um Hilfe zu bitten. Mir seine Schwachstellen zu zeigen, war leichter für ihn, weil er Macht über mich hatte. Ich bin noch nie stolzer auf diesen Mann gewesen.

»Wenn ich gewusst hätte, dass du wegen eines ›C‹ so begeistert sein würdest, hätte ich mir noch größere Mühe gegeben.« Seine Hände gleiten zu meinen Hüften und ich lehne mich ihm entgegen. Die Hitze zwischen uns steigt, aber bevor meine Lippen seinen wieder begegnen können, lässt uns ein lautes Donnern gegen die Tür auseinanderspringen.

Er nimmt sein Telefon zur Hand und sieht auf die Uhr. »Er hat gesagt, drei Stunden. Auf den Punkt.«

Ich erwarte, dass er das Klopfen ignoriert, aber das tut er nicht. Eine andere Sorte von Energie durchfährt ihn. »Komm«, sagt er und rollt sich von mir. »Lass uns schauen, was der Weihnachtsmann uns gebracht hat.«


17



Killian

»Killian …«

Ich sehe zu, wie Story meinen Namen stöhnt; die Kamera fährt von ihren weichen Titten zu ihrem schlafenden Gesicht. Ihre Lippen sind leicht geöffnet, ihre Wangen sanft gerötet. Erneut greife ich nach unten, um meine Latte zu richten, während ich zuhöre, wie Tristian sie fragt, ob sie es vermisst, mit meinem Schwanz aufzuwachen.

Der Flur fühlt sich zu heiß an, obwohl es Dezember ist und zugig, und wenn ich etwas weniger Respekt vor mir selbst hätte, würde ich meinen Pimmel hier an Ort und Stelle herausholen und mir einen runterholen wie ein Tier. Aber das tue ich nicht. In der Zeit, die es braucht, bis Story und Rath endlich aufwachen, habe ich das Video, das Tristian mir geschickt hat, bereits ein, zwei Mal abgespielt. Vielleicht auch fünfmal.

Oder … achtundzwanzig Mal.

Ich warte bis Punkt neun Uhr, um gegen die Tür zu pochen, denn ich habe genug davon, hier auf und ab zu gehen und das Video auf Schleife abzuspielen, sowohl auf meinem Telefon als auch in meinem Kopf. Langsam reicht es. Sie will es. Sie will mich in ihrem Bett. Sie will von mir geweckt werden. Die kleine Falte auf ihrer Stirn, während Tristian in ihr Ohr geflüstert hat, war reine Enttäuschung.

Was verdammt noch mal also muss ein Mann tun?

Rath ist derjenige, der die Tür aufreißt. Er sieht mürrisch und angespannt aus. Das Zelt in seiner Hose lässt mich erraten, warum. »Du bist die schlimmste gottverdammte Spaßbremse überhaupt, weißt du das?«

Ich blicke rechtzeitig über seine Schulter, um einen kurzen Blick auf Storys nackte Brust zu erhaschen, während sie ihr Hemd zuknöpft. Mein Schwanz pocht. »Ihr könnt euch nicht den ganzen Tag hier drin einschließen. Lasst uns endlich anfangen.«

Und damit lasse ich sie dort, mit der vollen Absicht, meinen notgeilen Arsch in zehn Minuten wieder hier hochzuschleppen, wenn sie bis dahin nicht aufkreuzen. Als Nächstes suche ich nach Ms. Crane, aber sie ist leichter zu finden. Sie ist im Garten, ihre Schultern gegen die Kälte hochgezogen, während sie aggressiv an einer Zigarette zieht. Es ist nicht ungewöhnlich, sie so vorzufinden. Obwohl sie so eine zänkische Hexe ist, folgt sie stets der Regel, nicht im Haus zu rauchen.

Doch an diesem Morgen trägt sie einen rotgrünen Rentierpullover – ich bin überzeugt, dass daran auch Glöckchen befestigt sind – und eine Elfenmütze.

Sie lugt mit einem wachsamen Auge zu mir auf, als ich von dem Anblick sprachlos vor ihr stehenbleibe. »Was guckst du so? Hast du ein Problem?«, knurrt sie mit ihrer rauen Stimme.

»Witzig.« Ich starre sie an. »Das Gleiche wollte ich Sie auch gerade fragen.«

Sie flickt die Asche von ihrer Zigarette. »Du siehst hier eine alte Frau, die sich ihren morgendlichen Nikotinfix holt. Himmel, jetzt, wo ich dich sehe, fällt mir gerade ein, dass ich noch den Müll rausbringen muss.«

»Ich meine nur, Sie sehen so …«, ich zögere und frage mich, ob die Prügel, die ich mir gleich einhandle, es wert ist, »festlich aus.«

Ihr linkes Auge zuckt. »Es ist doch wieder diese Zeit des Jahres, oder etwa nicht?«

»Ja, aber –«

Sie deutet mit zwei Fingern auf mich, zwischen denen ihre Zigarette wackelt. »Die letzten vierzig Jahre hat mir Weihnachten nichts weiter bedeutet als ein Haus voller schlechtgelaunter Erektionen auf zwei Beinen. Wenn ich hässliche Pullis tragen und Kekse backen will, dann tue ich das auch, und ihr Platzbirnen werdet einfach eure schmutzigen Schnäbel halten.«

Ich hebe beschwichtigende meine Hände. »Ganz, wie Sie meinen.«

Kekse?

Jesus, Maria und Josef.

Ich fange Tristian in der Küche ab, bevor er denselben Fehler begehen kann. »Ich glaube, Ms. Crane ist in Weihnachtsstimmung. Sprich sie ja nicht darauf an.«

Er zieht eine Grimasse. »Dein Ernst?«

Ms. Crane wird uns den restlichen Abend friedlich gesinnt sein, sobald sie sieht, was wir ihr besorgt haben. Eine Flasche Scotch, eine Schachtel französische Pralinen, einen dicken Joint und eine DVD von Paul Newmans Butch Cassidy and the Sundance Kid mit zusätzlichen Szenen. Sie wird betrunken, satt, von Paul angetörnt und den restlichen Abend über pupsvergnügt sein.

»Du hast ihr ein Geschenk gekauft?«, fragt Tristian.

»Sogar eingepackt.«

Ein Geschenk für eine Frau zu kaufen – egal, für welche Frau –, ist etwas, was ich noch nie zuvor getan habe. Mein Motto lautete immer: ›Keine Erwartungen – keine Pflichten‹, und meiner Meinung nach ist mein Schwanz Geschenk genug. Aber mit Story ist es eine andere Geschichte. Nichts ist mehr dasselbe. Alles zwischen uns hat sich verändert.

Um halb zehn endlich erscheinen Story und Rath, zwar angezogen, aber sie trotten die Treppe herunter, als wären sie jetzt viel lieber im Bett. Sie hat ihre Haare hochgesteckt und etwas Make-up von letzter Nacht ist rund um ihre Augen noch immer sichtbar. Als sie und Tristian von der Party seiner Eltern nach Hause gekommen waren, hatte ich die beiden nur kurz zu Gesicht bekommen, aber es war genug, um zu sehen, dass sein Haar zerzaust und seine Augen glasig waren, als er sah, wie sie auf die Treppe zuglitt. Ich weiß nicht, ob er betrunken, stoned oder high von ihrer Pussy gewesen war. Storys seliger Gesichtsausdruck, als sie am Wohnzimmer vorbeiging, ließ mich auf Letzteres tippen.

Ms. Crane hatte darauf bestanden, dass wir dieses Jahr einen Baum haben, und irgendwann während des Wahnsinns der vergangenen Woche hatte sie auch tatsächlich einen aufgestellt, so einen kitschigen mit Lametta, der sich früher oder später im ganzen Haus verteilt. Es gibt keine großen Geschenke oder Strümpfe gefüllt mit Leckereien. Wir sind drei erwachsene Männer, die in einem Verbindungshaus wohnen. Dieses Jahr ist bloß eine Ausnahme, weil Story hier ist. Ihr Geschenk ist das Einzige, was mir wirklich am Herzen liegt. Story setzt sich zwischen Tristian und Rath auf die Couch und blickt neugierig auf das Päckchen auf dem Wohnzimmertisch.

»Ihr hättet mir nichts schenken brauchen«, sagt sie und rutscht unruhig zwischen den beiden hin und her.

Rath wirft einen Arm über die Rückenlehne der Couch und insistiert: »Machs einfach auf.«

Obwohl es hauptsächlich meine Idee gewesen war, sagt Tristian: »Es ist von uns allen.« Er wirft mir dennoch einen skeptischen Blick zu. Selbst Rath fährt sich nervös mit der Zunge über seine Lippenringe, während er zusieht, wie sie es in die Hand nimmt und das Geschenkpapier abpellt.

Die fassungslose Ungläubigkeit in ihren Augen, als sie den Deckel der Schachtel abhebt, habe ich total erwartet. »Niemals!« Ihre aufgerissenen Augen schießen zu meinen und ihre Wangen überzieht ein breites, fast automatisches Grinsen. »Wirklich? Ist das wirklich meine?!«

Eine seltsame Wärme blüht in meiner Brust auf. Ich muss mich davon abhalten, den Arm zu heben und hinzufassen. »Du wirst lernen müssen, wie man sich darum kümmert«, warne ich sie, als sie überraschend vom Sofa aufspringt und sich mir entgegenwirft.

Sie kreischt, und obwohl ich von der plötzlichen Explosion aus Bewegung instinktiv erstarre, fange ich sie in meinen Armen auf, einen Moment lang verloren im zarten, femininen Duft ihrer Haare.

»Danke.« Sie drückt mir einen schnellen, unüberlegten Kuss auf meinen Hals, bevor sie wieder davonspringt und … Nein, darauf war ich nicht vorbereitet.

Es fühlt sich an, als wären meine Lungen kollabiert.

Ich räuspere mich und sehe zu, wie sie das Gewicht der Pistole in ihrer Hand testet. »Es ist ein kleineres Kaliber, aber –«

»Sie ist so hübsch!«, schwärmt sie und das Silber funkelt im Licht, als sie sie genauer betrachtet.

Meine Jungs und ich tauschen einen perplexen Blick. Wir haben schon die unterschiedlichsten Adjektive für Pistolen gehört, aber ›hübsch‹ ist neu. Ich hatte sie sorgsam ausgesucht, denn Story ist kein Mädchen, die es zugeben würde, aber ich erkenne, dass Waffen sie ein wenig nervös machen, seit sie den Hässlichen Nick erschossen hat. Diese hier ist kleiner als die, die sie in dieser Nacht benutzt hatte. Leichter. Einfacher zu verbergen. Ich sehe mit einer selbstzufrieden hochgezogenen Augenbraue zu Tristian hinüber.

Hab ichs doch gewusst.

Der Depp wollte ihr Schmuck schenken.

Ich erkenne den Moment, in dem sie die Gravur auf dem Lauf bemerkt, denn sie schielt darauf und liest laut vor: » Lady’s Choice …« Als sie ihren Blick zu meinem hebt, fließt ein Strom zwischen uns – eine Erinnerung.

»Was ist es gewesen, das ich dir gegeben habe?«

»Eine Wahl, großer Bruder.«

Ich reiße meinen Blick von ihr los und winde mich unter dem Gewicht dieser Worte. Ich bin kein guter Mensch, kein guter Bruder, und Gott weiß, dass ich absolut beschissen darin bin, mehr für sie zu sein. Aber manchmal, wenn sie mich so ansieht, so sanft und überzeugt, dann lässt sie mich denken, dass ich es versuchen könnte.

»Okay«, sagt Tristian und tippt mit seinem Finger auf sein Knie. »Da jetzt alle bewaffnet sind …«

»Marcus hat mir letzte Nacht geschrieben«, sagt Rath und lehnt sich zurück. »Er sagt, der Schneehügel ist bereit, und er hat die Maschine so präpariert, dass sie extra viel pumpt.« Marcus ist ein exzellenter Linebacker. Außerdem studiert er Maschinenbau und es ist äußerst praktisch, ihn um sich zu haben.

»Wir gehen wirklich Schlitten fahren?«, fragt Story, noch immer mit ihrer neuen Pistole in Händen. Sie scheint aufgeregt zu sein, und Rath und Tristian tauschen ein Grinsen.

»Oh, das wird nicht nur irgendeine Schlittenfahrt, Baby.« Rath legt seinen Arm um ihre Hüften und zieht sie an sich. »Es nennt sich Schlittenfliegen.«

Sie legt den Kopf schief. »Was ist das?«

Fünf Stunden später stehen wir allesamt in der Küche und rüsten uns aus, um zum Berg zu gehen, und Tristian gibt Rath einen Überblick über seine Bedingungen und Konditionen. »Geh sicher, dass ich genügend trinke«, sagt er mit skeptischem Blick auf die bunte Pille in Raths Hand. »Aber nicht zu viel. Und pass auf, dass ich nicht so viel mit den Zähnen knirsche. Mein Zahnarzt macht mir schon die Hölle heiß, weil ich zu fest putze.«

Rath verdreht die Augen, aber nickt. Jedes Jahr der gleiche Scheiß. »Ich weiß, wie ich mit dir umgehen muss, wenn du drauf bist, Tris. Und jetzt nimm sie einfach.«

Widerwillig streckt Tris seine Zunge heraus und Rath legt die Tablette darauf.

»Ich weiß echt nicht, wieso du so tust, als stündest du über diesem ganzen Scheiß.« Ich ziehe meine Jacke an, bevor ich Storys vom Haken nehme und sie ihr reiche. »Wir wissen alle, dass du dich jedes Jahr wie Bolle auf diese beknackte Scheiße freust. In einer Stunde kommst du in deine Hose, weil du die Textur von Luft so liebst oder irgend so ein Mist.«

Story reckt den Hals, um zuzusehen, wie Tristian die Pille in den Mund nimmt. »Wie fühlt sich das an?«

Rath wirft ihr einen schnellen, überraschten Blick zu. »Du hast noch nie Ecstasy genommen?« Als sie den Kopf schüttelt, erklärt er: »Damit fühlst du dich gut. Du weißt schon … euphorisch.«

Tristian fügt hinzu: »Man will alles anfassen.«

»Du willst alles ficken«, steuere ich bei.

»Dir wird heiß.« Tristian hält seinen Hoodie in die Höhe – kein Mantel für ihn –, bevor er ihn über den Kopf zieht. »Und du bekommst Durst und du fühlst dich, als willst du einfach unbedingt in etwas beißen.«

»Alles fühlt sich einfach großartig an.« Raths grundlegender Fehler ist es, dass er ihr das Tütchen zeigt, in welchem sich noch mindestens ein Dutzend von den Dingern befinden.

Ich winde mich innerlich, denn ich weiß bereits, was als Nächstes kommen wird.

Ihre Augen leuchten, als sie auf das Tütchen starrt. »Ich will auch was davon.«

Ich hatte schon vor Langem den Unterschied zwischen einem Ecstasy-Trip während unserer epischen Weihnachtsfete und dem Zu-Hause-Herumhängen mit niemandem als uns und ihr erläutert. Kein Mädchen ist auf diese Menge an klammernder Geilheit vorbereitet. Deswegen hatten wir alle zugestimmt, dass es heute nur Tristian sein würde. Wir beide können ihn in Schach halten.

Aber Rath wirft mir dieses düstere, verschmitzte kleine Grinsen zu. »Was meinst du, großer Bruder? Ich habe genug, um uns alle bis Sonnenaufgang fliegen zu lassen.«

Einen Fluch murmelnd sehe ich unsere Lady an. »Ich hoffe, du bist dir da auch wirklich absolut sicher.« Das Letzte, was ich will, ist, dass sie runterkommt und sauer wird über was auch immer da draußen geschehen wird. Fliegen oder nicht, wenn sie anfängt, sich an mir zu reiben, werde ich mich nicht zurückhalten.

Sie nickt entschlossen und hebt ihr Kinn. »Ich bin mir sicher.«

Rath sieht Tristian an, bevor er in den Beutel greift. Zuerst kommt er auf mich zu und legt eine Tablette auf meine Zunge, aber als Story an die Reihe kommt, holt er eine aus dem Beutel hervor, platziert sie auf seiner Zunge und lässt sie wackeln.

Sie zieht eine Augenbraue hoch, stellt sich auf die Zehenspitzen und schließt ihre Lippen um seine Zunge, und mit einem Zug, von dem ich aufrichtig hoffe, dass er die Stimmung für die vor uns liegende Partie vorgibt, saugt sie die Pille mit hohlen Wangen in ihren Mund.

Ich sehe zu, wie Rath ein Schauder durchfährt, als sie sich wieder von ihm löst und ihm die Tablette zwischen ihren Zähnen zeigt.

Das hier endet entweder wirklich verdammt schlimm oder wirklich verdammt gut.
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»Jetzt, pass auf«, murmle ich, während ich beobachte, wie Rath den Hügel hinunterbraust. »Gleich hauts ihn weg.«

»Nein, ich bin mir sicher, dass er –« Story bricht ab und presst ihre Hände auf die Wangen, als wir beide den bevorstehenden Crash beobachten. Raths Schlitten rast über einen kleinen Buckel auf der Strecke und er hebt ab, Arme und Beine ausgestreckt, als er in die Luft geschossen wird. »Oh, nein!«

Er schlägt auf, rollt sich ab und kommt rutschend unten zum Halten.

Ich klatsche langsam und laut. »Graziös wie immer, Rathbone!«

Die einzige Bewegung der dunklen Form, die ausgestreckt dort unten liegt, sind zwei Arme, die sich erheben, um mir den Mittelfinger zu zeigen.

Eine Schande, dass dieser Hügel heute an uns drei verschwendet wird. Mount Marcus, benannt nach unserem Verbindungsbruder, ist bisher der beste Schlittenberg aller Zeiten. Ich kann mir gut vorstellen, wie sich fünfzig zugedröhnte Verbindungsjungs regelrecht darum schlagen würden, sich an diesem Scheißteil alle Knochen zu brechen.

»Hier«, sage ich und reiche Story den Schlitten. »Du bist dran.«

»Schon gut«, sagt sie und wirft mir ein Lächeln zu. »Fahr du lieber noch mal.«

Ihre Wintermütze sitzt schief auf ihrem Kopf und ich weiß, dass das Ecstasy angefangen hat zu wirken, denn sie nagt an der Schnur ihres Kapuzenpullis, als wäre es ein Knochen. Obwohl ihr Gesicht noch immer süß und unschuldig ist, sind ihre Pupillen auffällig geweitet, wie zwei tiefe Brunnen, die zu mir aufblicken.

Ich bin schon dreimal gefahren und die Jungs jeweils viermal.

»Was ist los, kleine Schwester? Vertraust du Marcus’ Handwerk etwa nicht?« Ich stupse sie mit meinem Ellbogen an, aber die Pille muss nun auch mich erwischt haben, denn sie stolpert durch die Gewalt meines Stoßes. Meine Hand schießt vor, um sie aufzufangen und wieder an meine Seite zu ziehen. »Ups.«

Sie lacht nervös auf. »Oh, ich vertraue seinem Handwerk«, insistiert sie, aber sie blickt dabei nach unten, wo Tristian Rath gerade aufhilft. »Aber mir ist nicht so danach. Also gerade, in diesem Moment.« Sie knabbert an dieser Schnur, starrt mit großen Augen auf den weißen Hang und … Aha, ich glaube, ich verstehe.

Ich blicke sie ungläubig an. »Hat es dich etwa zu heftig erwischt?« Na ja, sie ist winzig im Vergleich zu uns dreien. Vielleicht hätte Rath ihr nur eine halbe Pille geben sollen. Fuck.

»Nein, das ist es nicht.« Sie verschränkt ihre Arme und der Bommel auf ihrer Mütze wackelt. »Ich denke bloß, dass mir nicht gefallen wird, wie es sich anfühlt.«

Erst als ihre Lider zu flattern beginnen, bemerke ich, dass ich ihre Haare befummle. Ich denke darüber nach, aufzuhören, aber entscheide, dass es sich wirklich toll an meinen Fingern anfühlt. Wie gesponnener Zucker oder Gold oder so etwas. »Klingt, als hättest du Angst.«

Was überraschend und witzig ist. Diese Frau hat einen Mann erschossen, hat meinem Vater gegenübergestanden, war jahrelang auf der Flucht vor einem Stalker und hat sich erfolgreich an uns dreien gerächt. Und dennoch hat sie Angst vor einem gefakten, schneebedeckten Hügel.

Sie hebt eine Schulter. »Und wenn es so ist?«

Ich stelle den Schlitten an den Hang und positioniere meine Beine links und rechts. Kurz bevor ich mich hinsetze, packe ich sie, ziehe sie an meine Brust und reiße sie herunter auf den Schlitten.

»Killian!«, schreit sie und wehrt sich gegen meinen Griff. »Lass mich los!«

Mit Mühe platziere ich ihren um sich schlagenden Körper zwischen meinen Beinen. »Hör auf, zu zappeln, verdammt«, knurre ich und hake meinen Arm um ihre Taille. »Entspann dich mal für eine Sekunde«, sage ich und puste eine Haarsträhne aus meinem Mund. »Ich werde schon aufpassen, dass dir nichts passiert.«

Endlich hält sie still, aber ihr Rücken ist steif, ihre Schultern angespannt.

»Lehn dich an mich.« Ich ziehe sie an mich, und sie gibt nach und lehnt ihren Rücken gegen meine Brust. »Wovor hast du solche Angst?«

»Ich mag es nicht, wie sich mein Magen anfühlt, wenn ich große Hügel hinunterbrettere«, gesteht sie und gräbt ihre Finger in meine Knie. »Du weißt schon, dieses irre Gefühl, das man im Bauch bekommt?«

»Ich bin mit dir in einem Auto gefahren.« Ich presse meine Zähne zusammen bei dem Gefühl, wie sie den Jeansstoff über meinen Knien reibt, so unbewusst, als merkt sie nicht einmal, wie sie mich betatscht. »Du fährst wie eine Wahnsinnige.«

»Das ist etwas anderes.« Ich bemerke, wie sie sich ein wenig entspannt und sich gegen meine Brust sinken lässt. »Ich fahre das Auto, es fährt nicht mich. Mir selbst vertraue ich.«

Ich verliere mich ein wenig in der Art, wie sie sich an mir anfühlt, als könnte ich uns jetzt einfach ausziehen, und ich müsste sie nicht einmal ficken. Allein ihren Körper an meinem zu spüren, wäre jetzt vermutlich das Großartigste, was ich je gefühlt habe.

Da wird mir erst klar, was sie gerade gesagt hat. »Du vertraust mir also nicht?« Fuck, diesen Stich ihrer Worte hatte ich nicht erwartet, aber selbst ich muss zugeben: »Na ja, irgendwie verständlich.«

Sie erwidert meinen Blick und ihre Augen weiten sich, als sie mich anblinzelt. »Ist es das? Wir haben einander beide ziemlich beschissene Dinge angetan, aber wir waren auch für einander da.« Mit gerunzelter Stirn blickt sie den Abhang hinunter und tätschelt träge meine Knie. »Ich schätze, wir sind darüber hinweg, oder?«

Ihre Kiefer mahlen, ihre Muskeln und Sehnen spannen, und ich berühre ihr Kinn, hauptsächlich, um ihr den Druck dort zu nehmen. Um sie daran zu erinnern, dass sie sich nicht verkrampfen muss. Um diese Augen zurück zu meinen zu lenken, damit ich sagen kann: »Ich denke, das sind wir.«

Ich streiche mit meinen Lippen über ihre und schmecke den Kakao, den sie vorhin noch getrunken hat, aber sie vertieft den Kuss sofort und öffnet meiner begierigen Zunge ihren Mund. Die Hitzewelle, die sich in meinen Gliedern ausbreitet, entlockt meiner Brust ein Brummen, denn ich habe meine Meinung geändert. Die feuchte Wärme ihrer Zunge auf meiner muss das Großartigste sein, was ich je gefühlt habe. Ich könnte mich dem Gefühl mit Leichtigkeit hingeben, denn es ist so gut, einfach nur in ihrem Mund zu sein, dass ich mich geradezu in das Gefühl hineinfallen lassen könnte.

Aber ich neige mich wieder zurück und mein Kiefer spannt unter der Anstrengung, es tun zu müssen. »Vertrau mir auf dieser Fahrt, kleine Schwester. Ich passe auf dich auf.«

Ihre Lider flattern, und sie ist vielleicht high, aber ich weiß, dass ein Teil dieser Glasigkeit in ihren Augen mir zuzuschreiben ist. »Versprochen?« Die Frage hat es in sich – es geht mehr als nur um eine simple Schlittenfahrt. Es geht um unser Leben und alles, was es uns entgegenschleudert.

Die Antwort jedoch ist einfach.

»Versprochen.«

Sie blickt wieder nach vorn und presst ihren Hintern an mich, was meinen Schwanz anschwellen lässt.

Sie reibt sich an mir.

Aber trotz meiner Gedanken von eben, dass ich mich nicht zurückhalten würde, kann ich mich einfach nicht dazu bringen, den Moment zu ruinieren, indem ich irgendetwas erzwinge. Ihre Arme wickeln sich um mich, halten sich fest, und es macht etwas mit mir, sie so in meinen Armen zu haben. Ich fühle mich wie bei diesen wenigen Malen, als sie sich zum Schlafen an mich geschmiegt hatte. Das hier ist etwas, das ich beschützen muss. Etwas, mit dem ich vorsichtig umgehen muss.

Ich rutsche uns vor und zurück, um genügend Schwung zu sammeln, um uns über den Vorsprung auf den eisbedeckten Hügel zu befördern. Sie gibt einen kurzen erschrockenen Schrei von sich, aber er wird gefolgt von einem plötzlichen Ausbruch von Gelächter. Unten angekommen werden wir von den Jungs bejubelt, und ich spüre das Kribbeln in meinem Bauch – das, von dem sie gesprochen hat – dieses irre Gefühl, das sich losgelöst und außer Kontrolle anfühlt.

Es ist nicht die Fahrt, weswegen ich mich so fühle, und auch nicht die Drogen.

Es ist das Mädchen.
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Es waren sieben volle Stunden reinster Qualen.

Das Ecstasy ist gut – Rath kennt das Produkt besser als die meisten –, was bedeutet, dass wir den ganzen Nachmittag nach Ausreden gesucht haben, Story auf unseren Schoß zu bekommen. Das Schlittenfahren war ein einfacher Köder.

Sie benimmt sich wie eine Katze und reibt sich an uns dreien. Sie sucht nach Haut; sie presst ihre eisigen Hände an unsere Gesichter und lässt sie unter unsere Shirts schlüpfen. Es sind die einfachsten Berührungen, aber alles ist erhöht, und als es schließlich dunkel wird und wir alle um Tristians ambitioniertes Lagerfeuer herumsitzen, dauert mein Ständer schon Stunden an.

Ich bin irgendwie dankbar, dass wir endlich herunterkommen. Zumindest wir drei sind es.

Story streichelt noch immer Raths Handrücken. »Du hattest recht«, flüstert sie und starrt verwundert auf seine Haut. »Alles fühlt sich so faszinierend an.« Sie erzittert, und er schlingt seine Arme um sie und zieht sie an sich. Wir sind schon seit einigen Stunden hier draußen und die Kälte bricht langsam über uns herein.

»Ich kann nicht fassen, dass du immer noch drauf bist.« Rath sieht sie auf dieselbe Weise an, wie sie seine Hand ansieht. »Dein Stoffwechsel ist absolut durchgeknallt.«

»Erinnerst du dich noch an unser erstes Jahr?« Tristian stochert mit einem Stock im Feuer herum und facht die Flammen an. In der Nähe von offenem Feuer bekommt er immer dieses verschlagene Funkeln in seinen Augen, als käme sein kleiner Teufel gerade nur zu gern zum Spielen heraus. »Dieser Anwärter, der so drauf war, dass man ihn festbinden musste? Grabschender kleiner Spinner.«

Ich lache, als ich die Erinnerung in meinem Kopf abspielen lasse. »Ich frage mich, ob er wirklich schwul war oder ob die Drogen einfach nur so gut waren.«

»Aber um fair zu bleiben«, sagt Tristian, »der Whirlpool war in diesem Jahr ein echtes Pimmelfest. Wenn es um Muschis geht, stehen die Optionen für einen Anwärter nie sonderlich gut.«

Story sieht sich um, dann wieder zurück auf uns, und ein Lächeln umspielt ihre Mundwinkel. »Der Whirlpool! Würde sich das auch gut anfühlen?«

»Oh«, sagt Rath, der bereits aufsteht und sie mit sich zieht. »Lass es uns herausfinden.«

Tristian beugt sich über die Kiste mit den Feuerutensilien und quasselt noch immer über das Feuer. »Wenn ich etwas Späne hinzufüge und das Anmachholz neu anordne –«

»Tris!«, belle ich. Seine Augen schießen hinauf zu mir und ich deute auf das Haus. »Whirlpool, Alter. Prioritäten!«

Seine Augenbrauen wandern in die Höhe, als er zusieht, wie Story und Rath hinüber zur Wanne joggen. Sie bleibt am Rand stehen und öffnet den Reißverschluss ihrer Kapuzenjacke, und endlich springt Tristian in Aktion und schließt die Kiste. »Oh, richtig. Gute Idee.«

Im blauen Licht des Whirlpools sehe ich, wie Story in ihrem T-Shirt und Höschen zitternd einen Zeh in das dampfende Wasser steckt. Während sie sich langsam hineinsinken lässt und vorsichtig unter die Oberfläche taucht, drückt Rath einen Knopf auf der Steuerung und lässt die gurgelnden Düsen zum Leben erwachen.

Wir nehmen alle unsere Biere mit, während wir uns nähern, wobei sich Rath als Erster auszieht, um in seinen Boxershorts ins Wasser zu steigen. Tristian schält sich ebenfalls aus den Klamotten, während er auf den Pool zuhält, und legt seine Sachen sorgfältig auf einen nahegelegenen Stuhl. Als er nur noch in Boxershorts dasteht, lässt er auch die fallen.

»Die kosten zweihundert Dollar«, sagt er und hält sie in die Höhe. »Ganz natürliche und organische Fasern aus Peru. Ich werde sie ganz sicher nicht all diesem Chlor aussetzen.« Er springt als Nächster hinein und wirkt zufrieden, als das spritzende Wasser sie quietschen lässt.

Dann ziehe ich mich aus und steige aus meiner Hose. Die kalte Luft trifft auf meinen Arsch und mein ganzer Körper erschaudert. Alle drei blicken zu mir herüber und ich zucke mit den Schultern. »Keine Unterwäsche heute.«

Ich zögere nicht, ins Wasser zu steigen, und die brodelnde Hitze wärmt meine kalten Zehen. Der Whirlpool ist riesig, immerhin ist er für eine ganze Studentenverbindung gemacht. Wir hatten schon mehr als eine Party hier draußen veranstaltet, mit einer Menge großer Jungs zusammen mit ihren Begleitungen, zehn, fünfzehn Leute gleichzeitig hier drin.

Das Wasser schwappt über den Rand, als ich eintauche, aber meine Augen fokussieren sich sofort auf Storys Titten. Himmel. Sie sitzt mir gegenüber, zwischen Rath und Tristian, noch immer in dem weißen Shirt, aber es haftet wie eine zweite Haut auf ihr, ihre Nippel dunkel und rund unter der anhänglichen Baumwolle. Ich spüre, wie das Blut in meinen Schwanz schießt. So wie Tristian und Rath sie anstarren, schätze ich, dass es ihnen genauso geht. Aber sie ist von dem Gefühl des Wassers zu abgelenkt, um es zu bemerken.

»Knistrig«, murmelt sie und lässt ihre Finger über die Oberfläche tanzen.

»Nichts für ungut, Tris«, sagt Rath und legt seine Arme über den Rand des Pools. »Aber das hier ist tausendmal besser als dein beschissenes Feuer.« Er nickt mit dem Kinn hinüber zu dem Glimmen in der Ferne, wo die Flammen bereits anfangen abzusterben.

»Ein gutes Feuer bedarf ständiger Aufmerksamkeit. Man muss es füttern, darin stochern.« Er grinst zu Story hinüber und sieht zu, wie ihre Augen den Pfaden folgen, die ihre Hände unter der Oberfläche beschreiben. »So in etwa wie mit unserer Lady dort.«

Sie wirft ihm einen kurzen, abwesenden Blick zu. »Hast du mich gerade mit einem Feuer verglichen?«

»Das ist ein Kompliment.« Er küsst ihren Hals und saugt an der Haut unter ihrem Ohr. »Vertrau mir.«

Immerhin lenkt das ihre Aufmerksamkeit von dem Wasser weg. Sie schnappt nach Luft und legt den Kopf schräg, um seinem Mund mehr Platz zu geben. »Was tut ihr sonst noch auf diesen Partys? Abgesehen von Schlittenfahren und Lagerfeuern und Whirlpool?«

Ich kippe mein Bier herunter und denke an unsere vergangenen Gelage. »Da wäre noch Jingle Bells Pong. Was im Grunde … Bierpong ist, aber mit Glöckchen anstatt mit Pingpongbällen.« Wenn man darüber nachdenkt: »Nicht gerade ein geeigneter Ersatz.«

Tristian deutet mit dem Hals seiner Bierflasche auf mich. »Dann gibt es noch die Schicksen-Patrouille.«

»Und Candy Cocks«, steuert Rath bei. »Und zu viele Trinkspiele, um sich daran erinnern zu können.«

»Was ist die Schicksen-Patrouille?«, fragt sie, obwohl ihr Gesichtsausdruck sagt, dass sie sich nicht sicher ist, ob sie es wirklich wissen will.

»Das ist, wenn die Lords die heißesten Schicksen an die punktbesten LDZs verteilen.« Tristians Fingerspitzen gleiten über ihren Hals bis direkt unterhalb ihres Schlüsselbeins. »Man muss den Soldaten ja einen gewissen Anreiz bieten.«

Ihre Stirn legt sich in Falten. »Dann ziehen sie also los und haben Sex mit ihnen?«

»Äh …« Rath sieht Hilfe suchend zu mir, aber schließlich stimmt er zu. »Ja, klar. Sie ziehen los.« Als sie ihn mit verengten Augen ansieht, knickt er ein. »Na ja, manchmal.«

Ich sehe keinen Sinn darin, es schönzureden, also zucke ich mit den Schultern. »Manchmal nehmen sie sie sich auch einfach an Ort und Stelle im Keller vor, wo alle es sehen können.«

Tristian erklärt: »Wenn die Partys so wild werden, sind private Fickecken echt heiß begehrt und mitunter selten.«

Sie schürzt die Lippen. »Hmm.« Es ist eine viel mildere Reaktion, als ich es erwartet hatte, weswegen sie mich auch überrumpelt, als sie fragt: »Und was ist Candy Cocks?«

Ich verschlucke mich an einem Mundvoll Bier und huste, aber Tristian grinst sie an.

»Das ist ein Spiel für die Lady.« Seine Augen tanzen, als er sie beobachtet, sein Bier auf halbem Wege zu seinen Lippen. »Die Lords und fünf glückliche LDZ-Brüder lassen die Hosen runter und verstecken sich hinter einer Abschirmung. Dann muss die Lady erraten, welche Schwänze ihren Lords gehören.« Es ist eine zarte Beschreibung, da die meisten Runden von Candy Cocks damit enden, dass die Lady eine großzügige Menge an Blowjobs serviert.

Story überrascht mich erneut, als sie ihr Gelächter hinter ihrer Hand versteckt. »Ist das euer Ernst?«

»Absolut«, antwortet Tristian.

Es herrscht ein Moment andächtiger Stille, dann klappt ihr Unterkiefer herunter. »Und ihr wolltet das auch von mir verlangen?!«

»Verlangen?« Raths Augenbrauen wandern seine Stirn hinauf.

Leise erkläre ich: »Noch nie musste man eine Lady dazu zwingen, Candy Cocks zu spielen.«

Ich schätze, das war schon immer ein Problem für sie gewesen. Story hatte es sich nicht ausgesucht, unsere Lady zu werden – zumindest nicht wirklich. Sie war zum Schutz hier, vielleicht auch ein wenig für Rache, aber es ist nie etwas gewesen, das sie gewollt hat. Ich bezweifle, dass sie je in der Lage sein wird zu verstehen, dass es Mädchen gibt, die es freiwillig tun, und es ist nicht immer aus Gründen des Status und wegen der Vorzüge. Candy Cocks, die Hausregeln, der verrückte, hemmungslose Sex …

Es soll allen Spaß machen.

Klar, es gibt adelige Frauen, die regelrecht missbraucht werden. Nur Gott weiß, welch kranker Scheiß hinter den verschlossenen Türen der Grafen vor sich geht, und die Herzöge … Nun ja, sie brandmarken ihr gottverdammtes Hausemblem in ihre Herzogin. Die Lords haben Regeln – strenge Regeln – für ihre Lady, und ich bin nicht verblendet genug, um zu denken, dass die Lady eine einfache Position innehat. Manche sind zusammengebrochen, andere haben womöglich bis jenseits ihrer eigenen Grenzen ausgehalten. Aber obwohl wir wahrscheinlich alle zu einem gewissen Grad sadistische Wichser sind, würde niemand, der nicht wenigstens ein kleines bisschen darauf steht, sich um diese Stelle bewerben. Niemand ist so verrückt.

Das Schweigen, das sich zwischen uns legt, ist geradezu peinlich und schneidet tief durch den lockeren Spaß des Tages.

Seltsamerweise ist Story die Erste, die es bricht.

Sie legt den Kopf zurück und schließt die Augen. »Nur damit das klar ist, ich hätte die Sache gerockt.«

Meine Augen beobachten, wie sich ihre Brust hebt und senkt, und der Dampf ist nicht dicht genug, um zu verbergen, wie sich ihre Wangen röten. »Ist das so?«

»Jepp.« Sie lässt ihre Arme träge durch das Wasser schwenken. »Ich könnte eure Schwänze unter Hunderten wiedererkennen. Jederzeit.«

Tristian wirft mir und Rath einen amüsierten Blick zu. »Denkst du wirklich?«

Sie hebt den Kopf und nickt. »Oh, ja. Sie sind unverwechselbar.«

Ich bin derjenige, der fragt: »Unverwechselbar?« Ein Schwanz ist ein Schwanz, wenn man mich fragt, und ich bin schon in vielen Sammelumkleiden gewesen.

»Oh, definitiv«, sagt sie, ihre Augen so groß und unschuldig, als könne sie kein Wässerchen trüben. »Tristians zum Beispiel –« Sie hält inne, dann springt sie auf einmal durch das Wasser auf mich zu. »Hier, ich zeig es euch.«

Ich lasse mich von ihr zwischen die anderen führen, und als sie uns deutet, aufzustehen, und frustriert dreinschaut, als wir sie bloß anstarren, bin ich der Erste, der den Wink versteht. »Tja, wir wissen bereits, dass meiner der Größte ist«, sage ich und stehe auf.

Tristian kapiert es nun auch und reißt den Kopf herum, um mir ins Gesicht zu lachen. »In welchem verfickten Universum, bitte schön?«

Die Luft ist wie ein Regen eiskalter Rasierklingen auf meiner Haut, als ich mich auf den Rand des Pools setze, und nach Tristians zischendem Atem zu urteilen, der als Nächstes folgt, schätze ich, dass es ihm genauso geht. Rath ist der Letzte, bei dem es Klick macht, aber als es so weit ist, verdreht er die Augen.

»Sind wir nicht ein wenig zu alt für einen Schwanzvergleich?« Er greift ins Wasser, und seine Schultern arbeiten, während er sich seine Boxershorts auszieht. »Bin mir ziemlich sicher, dass ich im dritten Highschool-Jahr gewonnen habe.«

Als wir alle wie die Hühner auf der Stange am Whirlpoolrand sitzen, reibt sich Story über die Wangen und … starrt einfach nur hin. Ihre Augen huschen von einem Schwanz zum Nächsten und betrachten sie genau. Trotz der Kälte haben Tristian und Rath genau wie ich eine ansehnliche Latte.

»Ja, seht ihr?« Sie schlüpft zwischen Tristians Knie und gleitet mit ihren Händen über seine Schenkel. »Tristians ist immer so hübsch und schick getrimmt. Man sieht sofort, dass er ihn gut pflegt.« Wir alle sehen wie hypnotisiert zu, wie sie mit einer Fingerspitze über seinen Schaft streicht. »Man kann sehen, dass er stolz darauf ist. Er riecht immer so gut, selbst hier unten.« Sie schenkt seinem Schwanz einen langen, nachdenklichen Blick. Und dann nickt sie, als wäre sie zu einem sehr ernsten Schluss gekommen. »Er gefällt mir.«

Er greift nach unten, um seine Hand auf ihren Nacken zu legen, und ich würde diese aufblitzende Dunkelheit in seinen Augen überall erkennen. »Zeig es mir, Süße.« Er umfasst die Wurzel mit seiner anderen Hand und stupst sie darauf zu. »Zeig mir, wie sehr dir mein Schwanz gefällt.«

Sie muss kaum ermutigt werden. In der einen Sekunde inspiziert sie ihn noch wehmütig und in der nächsten schluckt sie ihn.

Tristian bläst eine warme Wolke in die kalte Nachtluft und lässt seinen Schwanz los, um seine Hand auf ihren Hinterkopf zu pressen. Er drückt sie herunter – zwingt sie, ihn bis zum Anschlag aufzunehmen –, bis ich sehen kann, wie ihre Schultern unter dem Kampf nach Luft zu beben beginnen.

»Tris –«, beginne ich, aber er gräbt nur weiter seine Finger in ihre Haare.

»Nix da, sie kann das schon.« Nach einem Moment zieht er sie wieder zurück, wobei sein Schwanz zwischen ihren Lippen beim Anblick der Tränen in ihren Augen zuckt. Seine Stimme ist rau, aber irgendwie immer noch sanft, als er fragt: »Du magst es, meinen Schwanz so zu lutschen, stimmts? Sags ihnen, damit sie es wissen.«

Sie blickt nickend zu ihm auf. »Ich mag es, dich bis hinten in meinem Rachen zu spüren.« Ihre Stimme ist heiser, aber sie räuspert sich nicht. Sie beugt sich vor, um einen langen, saugenden Kuss auf seine Eichel zu drücken, bevor sie sich abwendet. Tristian versucht noch, sie zurückzuziehen, aber sie schwimmt bereits auf Rath zu und mustert seinen Schwanz als Nächstes. »Dimitris fühlt sich am besten in mir an, weil er diese heiße Krümmung hier hat.« Sie fährt mit ihren Lippen über den Schaft, ihre Stimme gedämpft an seiner Haut. »Und er weiß genau, wie er ihn einsetzen muss. Er ist immer so präzise und verführerisch.« Sie legt den Kopf schräg und lässt ihr nachdenkliches Gesicht auf seinen Schenkel sinken. »Er trifft all die richtigen Stellen. Ich würde ihn überall wiedererkennen.«

Rath sieht mit offenem Mund zu und seine nassen Haare hängen ihm in die Augen, während sich seine Hüften anspannen. Story nimmt die Spitze zwischen ihre Lippen, blickt auf und starrt ihm in die Augen, während sie hinabsinkt.

»Fuck«, seufzt Rath und seine Schultern erschlaffen. Er berührt ihre Wange, hohl vom Saugen, aber es ist auf seltsame Weise zärtlich – ein Streicheln seiner Knöchel über die erhitzte Haut. »Dein Mund ist so verdammt gut, Baby.«

Sie antwortet mit einem Brummen und es sieht aus, als genieße sie es, wie sie langsam von ihm gleitet und dabei einen Speichelfaden zurücklässt.

Ich umschließe meinen Schwanz mit meiner Faust und streichle meinen Schaft unter dem sehnsüchtigen Verlangen, das ihn so heftig pulsieren lässt, dass ich zu allem bereit bin, als sie schließlich zwischen meinen Beinen erscheint.

»Und du«, flüstert sie und zieht ihre Unterlippe zwischen ihre Zähne, während sie beobachtet, wie meine Hand meinen Schwanz massiert. »Er ist so dick, dass es manchmal wehtut, und ich denke …« Sie wirft mir einen schnellen, zögerlichen Blick zu. »Ich denke, dass ich diesen Teil daran irgendwie mag. Aber weißt du, was mit Abstand das Beste ist?« Mein Körper erstarrt, als sie sich vorlehnt. Die Wärme ihres Atems auf meiner Eichel ist genug, dass meine Zehen sich krümmen, aber dann leckt sie mit geschlossenen Augen über die feuchte Spitze. »Du schmeckst am besten.«

»Wirklich?« Meine Stimme fühlt sich an, als wäre sie um drei Oktaven gesunken, als ich mit der Spitze meiner Rute über ihre Zunge streiche. »Magst du meinen Saft, kleine Schwester?«

Sie antwortet, indem sie mich in den Mund nimmt – nur die Spitze – und dabei genüsslich brummt. Ich erhasche einen Blick auf ihre Zunge, als sie zu wirbeln beginnt, als versuche sie, den Geschmack einzufangen. Ich lehne mich auf meinen Handflächen zurück und stöhne, als ich die Hitze ihres Mundes spüre, und beobachte sie. Rath und Tristian legen nun auch langsam los und bearbeiten ihre Schwänze mit ihren Händen.

Fuck.

Wie lange schon habe ich das gewollt, wie lange habe ich mir den Anblick von ihrem Kopf in meinem Schoß gewünscht? Wie viele Nächte, Morgen und Nachmittage habe ich mit meiner Faust um meinen Schwanz verbracht und mir vorgestellt, wie es sein würde, wenn sie mich so lutschen würde? All diese Nächte damals zu Hause, in denen ich mich in ihr Schlafzimmer geschlichen und mit meinem Schwanz über ihre Lippen gestrichen habe, sind nichts im Vergleich dazu. Dieser Tag unten im Keller, in der ich sie bestraft habe, indem sie mir einen blasen musste, während die gesamte Verbindung uns zugesehen hatte …

Ich wünschte, ich könnte all das einfach löschen.

Das hier hätte ihre erste, kohärente Kostprobe von mir sein sollen. Ihre feuchten Lippen gleiten meinen Schaft hinunter, ihre Hände so weich und eindringlich, als sie mich berühren. Ich ertrinke in der Hitze ihres Saugens, und ich weiß, wann mein Schwanz anfängt, die ersten Lusttropfen abzugeben, denn sie jagt ihnen gierig nach und fängt den Geschmack auf ihrer Zunge auf.

Tris gleitet herüber und legt seine Handfläche auf ihren Hinterkopf. »Komm schon, Schätzchen. Zeig deinem großen Bruder, wie tief du ihn nehmen kannst.« Er drückt sie hinunter, aber ich kann spüren, dass das nicht nötig ist, dass sie ihn freiwillig in ihren Rachen aufnimmt, während sich ihre Fingerspitzen in meine Schenkel graben.

Auf einmal fühlt sich die Luft zu dick an, zu heiß. Ich schlucke sie herunter und zittere unter der Anstrengung, nicht einfach … ihr Gesicht zu packen und es verdammt noch mal zu ficken, bis sie besinnungslos wird. Wie zum Teufel kommen Tristian und Rath damit klar? Wie schaffen sie es, es nicht zu ruinieren, indem sie einfach durchdrehen?

Tristian sieht mich an und sagt: »Tu es«, und ich lache. Es ist ein heiserer, gebrochener Laut, denn diese drei hier kennen mich zu gut. »Fick ihren Mund, Killer«, beharrt er, und hinter seinen Worten erklingt ein Stöhnen rund um meinen Schwanz.

Sie zieht sich selbst von meinem Schwanz herunter, schnappt ein paar Mal feucht und tief nach Luft, bevor sie zu mir aufsieht. »Ich kann das.«

Ihr Kiefer unter meinen Daumen ist locker, als ich ihren Kopf in meinen Händen halte und sie wieder zurück zu meinem Schwanz führe. Die Drogen müssen noch immer ein wenig durch meine Adern fließen, denn als ich meine Hüften vorstoße und mein Schwanz hinten gegen ihren Rachen drückt, explodiert etwas wie ein Donnerschlag in meiner Brust. Ich wickle ihre Haare um meine Faust und stoße zu, reiße sie herunter, während ich vorschnelle. Für einen kurzen Moment ist es emotionslos, animalisch und brutal, wie ich ihre Kehle bearbeite, denn das ist nun mal die Realität: Ich kann mich nicht beherrschen. Das konnte ich noch nie – nicht, wenn es um sie geht. Aber zeitgleich weiß ich auch eines.

Ich weiß, dass meine Brüder mich aufhalten werden, wenn ich es zu weit treibe.

Das ist es, was mir erlaubt, wirklich loszulassen, ihren Kopf in meinen großen Händen zu halten und knurrend ihren Mund zu ficken. Sie gibt diese nassen, gurgelnden Geräusche von sich, tief aus ihrer Kehle, beinahe wie die des Wassers, das gegen die Seiten des Pools schwappt.

Tristian ist derjenige, der mich schließlich anweist, von ihr abzulassen, und streicht ihr eine Tränenspur von der Wange, als ich sie endlich loslasse. »Das ist mein Mädchen.« Seine Ermunterung bewegt sie dazu, an meiner Eichel zu saugen und zu lecken, wodurch mir ein Schauder über den Rücken fährt. Tristian reibt langsam über seinen Schwanz, ganz ohne Eile, während er zu Rath aufsieht. »Komm hier rüber und fass ihre Titten an. Halte sie warm.«

Rath steht auf und das Wasser schwappt über die Seiten des Beckens, aber als er sich hinter sie stellt, ist das Erste, was er tut, ihr das weiße T-Shirt von ihrem Körper zu schälen. Er zieht sie von mir weg und beruhigt sie, als sie einen anklagenden Laut von sich gibt. »Nur ganz kurz, Baby.« Er steht zu seinem Wort, zieht ihr das Shirt über den Kopf und lässt sie zu meinem Schwanz zurückkehren.

Er bewegt seinen Mund an ihrer Schulter, während er ihre Titten umfasst, und Tristian und ich beobachten ihn und stöhnen über die Art, wie seine Hände auf ihnen aussehen, während sie sie massieren. Wie die beiden zusammen mit ihr aussehen, ist eines dieser Dinge, die ich nicht erwartet hatte. Es ist genau wie an diesem Tag, als sie sich an mir festgehalten hat, während Tristian sie gefickt hatte.

Sie stöhnt und lässt von mir ab, um nach Luft zu schnappen. »Oh, das fühlt sich gut an. Heiß und kalt. Kalt und heiß.« Sie dreht sich zu Rath um, küsst ihn und schlingt seine Arme um seinen Hals. Ich muss es zugeben: Die beiden sehen gut zusammen aus. Richtig. Als würden sie auf eine unbegreifliche Weise zusammenpassen. Meine Augen sinken zu ihrem Arsch, als seine Hände dorthin gleiten, wo ihr seidener Schlüpfer wie eine zweite Haut an ihr haftet. Ihre Küsse wandern über seinen Hals zu seiner Brust, über seinen Bauch und zurück zu seiner Erektion, die gerade so aus dem Wasser ragt. »Bei Dimitri geht es voll und ganz um den Prozess, er zögert es so lange wie möglich heraus.« Sie leckt mit ihrer Zunge über die Spitze. »Aber er verschwendet keine einzige Sekunde. Es ist alles so gut. So gut.« Da ist dieser Gesichtsausdruck, als sie es sagt, beinahe bettelnd, als flehe sie jemanden an zu verstehen, wieso sie sich einfach nicht davon abhalten kann, Rath in den Mund zu nehmen.

Auch Dimitri muss es gehört haben, denn er gibt einen tiefen, rauen Laut von sich, sammelt ihre Haare an ihrem Hinterkopf in seiner Hand und sagt: »Du kannst diesen Schwanz haben, wann auch immer du willst, Baby.«

Der Drang, den ich den ganzen Abend schon unterdrücke, überfällt mich, und ich kann mich einfach nicht davon abhalten, wieder ins Wasser zu gleiten. Meine Hände passen perfekt um ihre Hüften. Das habe ich schon immer an ihr gemocht, wie sie neben mir so klein aussieht, als könnte ich sie einfach herumwerfen und sie in meinen Armen verschlucken. Ich presse meinen Schwanz gegen ihren Arsch, schmiege ihn zwischen diese prallen Backen, und ich wünschte, ich könnte die Zeit zurückdrehen und zu diesem kranken Arschloch, der ich einst gewesen bin, sagen, dass wir es jetzt verstehen.

Sie lässt von Rath ab und dreht sich um, um mich unter schweren, nassen Wimpern zu mustern. »Eifersüchtig, großer Bruder?«

Ich bekomme keine Antwort heraus, ehe sie ihre Hände ausstreckt und meinen Schwanz ergreift. Die geschmeidige Berührung ihrer Fingerspitzen lässt Funken unter meiner Haut entlangschießen, und ich weiß, dass es die anhaltenden Effekte der Droge sind, aber es fühlt sich elektrisch an, als wäre jedes Nervenende mit der sengenden Stelle verbunden, an der sie mich berührt.

»Ich bin es definitiv«, gesteht Tristian und gleitet von der Kante.

Meine Lungen ziehen sich zusammen, als sie sanft auflacht und sich zu ihm umwendet. »Tristian Mercer verlangt nach Aufmerksamkeit. Ich bin geschockt.«

Er macht sich nicht die Mühe, zu widersprechen, der verwöhnte kleine Scheißer. Er seufzt nur, als sie ihn berührt und ihre Hand tiefer wandert, um seine Eier zu befühlen. Ihre Lippen sehen rot aus, geschwollen, als sie auf ihn hinabsinken. Wenn ich nach Hinweisen suche, dass sie das hier eigentlich gar nicht will, dann finde ich sie beim besten Willen nicht. Sie stöhnt, als Rath seine Hand ausstreckt, um sie zu berühren, und wölbt sich seinen Fingern auf ihrem Hals entgegen.

Rath drückt sie hinunter, stetig, aber sanft, als wäre er neugierig zu sehen, wie tief sie Tristians Schwanz in ihrem Mund aufnehmen kann.

Die Antwort darauf lautet: anscheinend wirklich verdammt tief.

Raths Stimme ist leise und voller Staunen. »Scheiße, Kleines.« Er streichelt seinen eigenen Schwanz, während er zusieht, wie sie beinahe seine Wurzel erreicht, ihre Lippen weit um den Ansatz von Tristians Schwanz gedehnt. »Darf ich als Nächstes?«

Sie lässt von Tristian ab und dreht sich, ohne mit der Wimper zu zucken, um, um Rath in den Mund zu nehmen. Sie zieht für ihn keine Show ab wie für Tristian, und ich brauche eine Sekunde, um herauszufinden, wieso. Sie weiß, was Rath mag. Wie viele Abende hat sie oben in seinem Zimmer verbracht und das hier getan, hat gelernt, was nötig ist, um seine Schultern derart zucken zu lassen und dieses tiefe Knurren aus seiner Brust zu locken?

Ich versuche, geduldig zu sein. Ich schwöre bei Gott, das tue ich wirklich. Aber sie macht mit ihrem Mund förmlich Liebe mit Raths Schwanz, und ich brauche es jetzt auch. Für mich. Zum Glück ist alles, was vonnöten ist, eine Berührung an ihrer Schulter, und sie wirbelt herum und taucht mit ihren Lippen auf mich hinab. Sie lässt mich meinen Schwanz in ihren Mund rammen, aber ich dränge mich nicht mehr in ihren Rachen wie eben noch. Das brauche ich nicht. Ich brauche nur diese Art, wie sie mit diesen benommenen Augen zu mir aufsieht, so begierig und voller Vertrauen. Es ist genug, um einfach jeden kommen zu lassen.

Und dann gleitet Tristian heran und streichelt ihre Wange.

So geht es eine ganze Weile weiter, sie schluckt Tristians Schwanz, bis Rath ungeduldig wird. Dann verwöhnt sie Raths Ständer mit absoluter Hingabe, bis ich es nicht mehr aushalte, und verschlingt dann meinen Schwanz, bis Tristian sie anstupst. Es ist leise und so heiß, und wir drei stehen in einer Art krankem, erotischem Dreieck bis zu den Schenkeln in dem brodelnden Whirlpool und atmen viel zu laut, während wir darauf warten, dass wir an der Reihe sind.

Rath leckt sich über seine Lippenpiercings, während er zusieht, wie sie auf seinem Schwanz auf und ab wippt. »Ecstasy macht unser Mädchen anscheinend zu einer Multitaskerin.«

Und sie ist auch gut darin, denn nur einen kurzen Moment später streichelt sie mich in eine andere Art Ekstase. Diese ist rein und natürlich genug, dass ich fühlen kann, wie sie sich in meinen Knochen niederlässt. Es sind nicht nur die Drogen, nein, sie ist es. Wir alle sind es: der Atem, der Herzschlag, unsere pochenden Eier. Es sind Tristians sanften Lobesworte. Es sind Raths leise, schmutzige Versprechen. Es ist mein heiseres Stöhnen, während ich mich langsam an ihrer weichen Zunge reibe. Es ist ihr zaghaftes, kaum unterdrücktes Wimmern, während sie uns genießt.

Ich bin kein Musiker wie Rath, aber ich erkenne eine Symphonie, wenn ich eine höre.

Das hier ist neues Terrain für uns alle. Klar, es ist schon mal vorgekommen, dass dasselbe Mädchen uns allen dreien einen geblasen hat, aber noch nie so. Noch nie so, wie sie von einem zum Nächsten weitergereicht wird. Nie so, dass ich das dunkle, habgierige Funkeln in Raths Augen beobachten kann oder das Flackern von etwas Sanftem, Zufriedenem in Tristians, während sie an seinem Schwanz erstickt. Wenn ich ehrlich bin, würde ich nicht denken, dass ein einziges Mädchen für ein Trio aus kranken, notgeilen Dreckskerlen wie uns ausreichen würde, aber da ist sie nun und bringt es absolut auf den Punkt.

Doch mit einer Sache hat sie unrecht. Ich bin nicht eifersüchtig. Vielleicht gab es eine Zeit, in der der Anblick von ihr, wie sie so hungrig nach ihnen ist, etwas in meiner Brust geweckt hätte, aber das hat sich schon lange gelegt und sich eng um dieses traurige, verdorbene Organ geschlungen, das manche ein Herz nennen würden.

Story stupst uns alle näher zusammen, bis wir Schulter an Schulter stehen, Hüfte an Hüfte, unsere Schwänze allesamt auf ihr Gesicht gerichtet. Sie leckt und saugt und fährt mit ihrer Zunge über jeden von ihnen. Ich lasse meine Hand über meinen Schaft gleiten und halte die Stimmung aufrecht, wann immer sie ihren Fokus auf die anderen lenkt.

Endlich schließt sich ihr Mund wieder um mich und ich umfasse ihr Gesicht mit meinen Händen und hebe ihren Blick zu meinem. »Bist du bereit für meine Wichse, kleine Schwester?«

Ich weiß nicht, ob es meine Worte sind, ihre Vorfreude oder die Art, wie ich mit meinen Daumen über ihre Wangen streiche, aber sie verlangsamt ihr Tempo und starrt mit Augen zu mir auf, die so offen und voller Sehnsucht sind, dass sich mein Magen zusammenzieht. Das ist es auch, was das Kribbeln auslöst, das sich hinten in meinem Rückgrat aufbaut.

Sie nimmt es einfach so hin und macht den Mund weit auf, mein Schwanz gegen ihre Unterlippe zuckend. Ich gebe dieses zitternd keuchende Grunzen von mir, das mir vielleicht später peinlich sein wird. Aber jetzt komme ich einfach zu heftig, um mich daran zu stören und schieße meine Ladung auf das Pink ihrer geschwollenen Zunge.

Sie schluckt es nicht.

In der Sekunde, in der ich meinen Orgasmus von meiner Schwanzspitze gewrungen habe, dreht sie sich um und saugt Tristians Schwanz in ihren Mund. »Heilige Scheiße«, keucht er, zieht seine Hüften zurück, nur, um sie wieder zwischen ihre Lippen zu stoßen. »Gott, ich liebe es, wie verfickt nass du wirst.« Mein Saft trieft aus ihren Mundwinkeln, und ich weiß, dass er kurz davorsteht, als er abgehackte Obszönitäten zu murmeln beginnt. »So eine perfekte kleine Schlampe für uns. Du nimmst uns alle, nicht wahr?«

Rath streckt seine Hand aus, um ihr Kinn zu berühren, fährt mit seiner Fingerspitze über die Spur aus Sperma und schiebt sie wieder in ihren Mundwinkel zurück, presst seinen Finger zwischen ihre Lippen und Tristians Schwanz. Ihr Mund dehnt sich, um auch ihn aufzunehmen, und sie brummt, als wäre sie dankbar für die Hilfe.

Wenn ich nicht schon gekommen wäre, würde ich es jetzt tun, während ich zusehe, wie sie meine Wichse wieder in sie schieben. Tristians Hüften schießen vor und erstarren urplötzlich in der Bewegung, während er mit einem langen, gequält klingenden Stöhnen kommt. Tränen brennen in Storys Augenwinkeln, aber sie nimmt es hin. Sie nimmt alles von ihm – alles, was er ihr zu geben hat – und sein Schwanz bohrt sich tief in ihren Rachen.

»Nicht schlucken«, weist er sie keuchend an. »Nicht, bis Rath fertig ist.«

Sie nickt mit angespanntem Kiefer, und das ist der Moment, den ich als mein Stichwort sehe und sie von hinten ergreife. Ich ziehe sie zwischen meine Beine, ihr Rücken gegen meinen Bauch gepresst, um sie in meinen Armen zu wiegen, während Rath in Position geht. Langsam streicht er über seinen Ständer und seine Augen verfolgen den Pfad, den meine Hände zu ihren Titten beschreiben. Ich massiere sie mit meinen Handflächen, zupfe an ihren Nippeln, und sie legt den Kopf zurück und wartet.

Rath lehnt sich vor und fährt mit seinem Schwanz über ihre Lippen. »Schaffst du das?«, fragt er.

Sie nickt, unfähig zu sprechen.

Wie immer lässt sich Rath alle Zeit der Welt und reibt seinen Schwanz langsam und gleichmäßig zwischen ihren Lippen. Hin und wieder schieben Tristian oder ich unsere Wichse wieder zurück in ihren Mund, oder Rath presst sie mit der geschwollenen Spitze seines Schwanzes wieder hinein, und fuck.

Der Anblick lässt meinen Schwanz schwach zucken.

Als er endlich anfängt zu verkrampfen und seine Schultern mit kurzen, schnellen Bewegungen zu beben beginnen, streckt er seine Hand aus, um sich abzustützen, und sie landet auf meinem Oberschenkel. Heiser flüstert er: »Gleich kommt es, Baby. Mach den Mund schön weit auf für mich.« Und das tut sie auch und sie bäumt sich auf, um den ersten dicken Strahl aufzufangen, der aus seinem Schwanz schießt. Es tropft von ihren Lippen, aber Tristian und ich sind da, um es aufzufangen und sie erneut damit zu füttern.

Tristian wartet, bis Rath zurückgetreten ist, und legt seine Fingerspitzen an ihre Kehle. »Du kannst jetzt schlucken, Süße. Lass dir Zeit. Genieße auch den letzten Tropfen.«

Sie würgt es hinunter, und ich als meine klebrigen Finger an ihre Lippen lege, leckt sie sie sauber und verschwendet keinen einzigen Tropfen. Ein Teil von mir fragt sich, ob wir – ob ich – sie dazu abgerichtet haben, Sperma so sehr zu mögen. Aber ich weiß, dass es einige Dinge gibt, die man Leuten einfach nicht aufzwingen kann. Sie genießt es so sehr, dass es nichts anderes als aufrichtig sein kann.

»Magst du es immer noch, dass ich am besten schmecke?«, flüstere ich in ihr Ohr und tauche meine Finger zwischen ihre Beine.

»Ja.« Sie keucht und windet sich unter meiner Berührung, während sie gesteht: »Aber ich mag es auch, wenn ihr alle zusammen seid. Es ist alles durcheinander, aber ich kann immer noch jeden Einzelnen von euch schmecken. Und es ist … Es ist meins. Stimmts?« Ihre Augen fallen zu, als ich ihren Kitzler finde, und sie öffnet sich so einfach für mich und spreizt ihre Schenkel. »Kein anderes Mädchen hat je …?«

»Keines«, verspricht Rath, noch immer atemlos, als er sich bückt, um seine Zunge in ihren nassen, misshandelten Mund gleiten zu lassen.

»Gut.« Ihre Zunge schießt hervor, um seiner zu begegnen, und sie zuckt auf meinen Fingern. »Dann ist es etwas Besonderes. Allein meins.«

Mein Magen zuckt, und ich hebe sie aus dem Wasser und halte sie an meiner Brust warm. Ich benutze meine Hände, um ihre Beine gespreizt zu halten, und ich brauche meine Jungs nicht, um mir zu sagen, was ich zu tun habe. Sie treten bereits vor, ihre Augen auf ihre Pussy fixiert.

»Jetzt?«, fragt sie, als sich Tristian und Rath nähern. Rath zieht ihr Höschen herunter und lässt sie ins Wasser fallen. Sie wehrt sich nicht, aber ich halte sie dennoch fest, ihr Rücken warm auf meinem Bauch. Der Gegentakt törnt sie an, Tristians Zunge, die über ihren Kitzler leckt, und Raths Finger, die ihre Pussy necken. Sie erstarrt auf meiner Brust und ihr Atem stockt, denn es hat sie bereits geil gemacht, uns in ihrem Mund gehabt zu haben.

»Ho, ho, ho«, sage ich, während ich mit meinen Daumen über ihre Nippel fahre. Die Jungs sind in Geberlaune. Festtagsstimmung und all dieser Scheiß. So beenden wir die Nacht, warm im Whirlpool, und locken unsere Lady bis an den Abgrund, dann stoßen wir sie hinunter und erlauben ihr die Freiheit, die pure Ekstase von uns vieren, sicher in unserer Blase, gemeinsam zu genießen. Als ihr Orgasmus sie schließlich überrollt, lecke ich über ihre Lippen und flüstere: »Fröhliche Weihnachten von uns allen, kleine Schwester.«
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»Warte«, sage ich und blicke mit gerunzelter Stirn aus dem Fenster. Wir sind nicht mehr in der Nähe des Campus, sondern in einem ganz anderen Teil der Stadt. Es ist nicht ganz die South Side, aber irgendwie … nun, ähnlich. »Wohnen die Herzöge hier?«

»Würde passen«, murmelt Tristian vom Beifahrersitz. »Dreckige Straßenköter.«

»Kennst du die alte Turmuhr hinter dem Campus?«, fragt Dimitri und lässt seinen Kopf auf dem Sitz neben mir zur Seite rollen, um mich anzusehen. Wir beide sitzen hinten und er hat seine Beine weit genug gespreizt, dass sie gegen meine drücken. Ich denke nach. Ja, ich erinnere mich an den Turm, der über den älteren Teil der Forsyth aufragt. Die Gebäude dort sind uralt – vielleicht sogar historisch – und sehen atemberaubend aus, wenngleich ein wenig heruntergekommen. Ich war davon ausgegangen, dass die meisten davon verlassen sind oder zumindest kurz vor einer sehr teuren Renovierung stehen. In seiner aalglatten, tiefen Stimme erklärt Dimitri: »Dort wohnen die Herzöge und das ist ihr Territorium. Sie sagen, vom Glockenturm aus kann man bis zum Widow’s Rock sehen.«

»Scheint, als bekämen die Herzöge von allen Häusern die beste Aussicht.« Tristian dreht sich um, um mir ein sarkastisches Lächeln zuzuwerfen. »Welch eine Verschwendung.«

Ich denke, sie wissen alle, wie nervös ich bin wegen dem, was gleich passieren wird, aber sie tun mir den Gefallen, mich nicht deswegen zu verhätscheln. Der Weihnachtstag war eine nette Ablenkung. Es hat Spaß gemacht, um es gelinde auszudrücken, obwohl ich den ganzen nächsten Tag damit verbracht hatte, mich unnötig verlegen zu fühlen über das, was in der Nacht im Whirlpool geschehen ist.

Selbst jetzt bemerke ich Killians Augen im Rückspiegel und spüre, wie meine Wangen heiß anlaufen.

Es wäre leicht, es auf die Drogen zu schieben, und ich schätze, ein Teil meines Verhaltens in dieser Nacht kann man auch wirklich der Tatsache zuschreiben, dass ich tierisch high gewesen war. Aber es war bloß der Teil, bei dem ich ohne Angst oder Schande oder Druck nach etwas gehandelt hatte, das ich wollte. Zuerst war ich besorgt, dass es nun kein Zurück mehr geben wird, als würde ich jetzt am nächsten Abend in mein Zimmer gehen und sie alle dort auf dem Bett vorfinden, wie sie auf mich warten, bereit, dass wir dort weitermachen, wo wir aufgehört hatten.

Es war viel los in der Woche zwischen Weihnachten und Neujahr. Killian nahm mich mit auf den Schießstand, um meine neue Waffe auszuprobieren, wobei er eine übertriebene Menge an Zeit damit verbrachte, sicherzugehen, dass ich weiß, wie man sie benutzt. Es war mir unmöglich zu wissen, ob er die Gelegenheit nutzte, um eine Ausrede zu haben, mir körperlich nahezukommen; Hände auf meinen Hüften, seine Wange nahe an meiner. Tristian schleppte mich ins Fitnessstudio, um mich auf das Wrestlingmatch vorzubereiten, inklusive privater Unterrichtsstunden mit einem Trainer. Nachdem er mich völlig müde gemacht hatte, waren wir nach Hause gegangen, wo er meine schmerzenden Muskeln massiert und mich gezwungen hat, mich zu entspannen. Dimitris Bett war ein warmer Trost in dieser Nacht. Wir hörten Musik, rauchten einen Joint und gingen erst spät schlafen. Die Barrieren, die ich errichtet hatte, sind dabei, wieder schnell zu zerbröckeln. Ich bin wehrlos gegen ihre Berührungen, ihre Küsse und Forderungen. Ich hatte die Schnauze voll davon, mich zu streiten, also tat ich es auch nicht. Aber jetzt muss ich mich dem stellen, was als Nächstes kommt, was auch immer es sein mag. Die Wahrheit ist, dass da etwas verstörend Vertrautes an der Vorstellung ist, in einen Ring zu treten, um Geld zu verdienen. Diesmal werde ich es zumindest behalten dürfen.

Vorausgesetzt, ich gewinne.

Killian spricht weiter. »Die Herzöge besetzen den Westen. Die Grafen den Norden. Die Prinzen den Osten. Alle Territorien liegen miteinander im Streit. Die Könige, und damit auch wir, stecken immer in irgendeinem bescheuerten Clinch.« Killian lenkt den Truck in eine dunkle Straße. Die Gebäude auf beiden Seiten sind industriell, mit hohen Metallmauern. »Die Herzöge betreiben ihr Geschäft hier im Lagerhausbezirk. Und das hier«, er verlangsamt das Tempo und deutet aus dem Fenster, »ist ihre Sporthalle.«

Es sieht nach nichts Besonderem aus, aber ich sehe das Schild über der Tür; DUKES UP. In einem lahmen Versuch vergessener Festivität sind Lichterketten über dem Eingang drapiert und ein traurig wirkender, verwitterter Kranz hängt an der Tür. Leute kommen die Straße entlang, Kerle und Mädels huschen durch die Tür, und wieder tritt die Erinnerung daran, wieso ich hier bin, eine neue Welle der Nervosität in meinem Bauch los. Dimitri nimmt meine Hand und führt sie an seinen Mund, seine Piercings kühl auf meiner Haut, wo er meine Knöchel küsst.

»Du musst das wirklich nicht tun«, versichert er mir und sieht mich mit seinen dunklen Augen an. »Wir können eine andere Lösung finden. Unsereiner findet immer eine andere Lösung.«

Nickend antworte ich: »Ich weiß.«

Unsereiner. Menschen, die es gewohnt sind, nichts zu haben. Wir kommen über die Runden, da wir keine andere Option haben. Andere würden sich vielleicht geschlagen geben, aber unsereiner hat diesen Luxus nicht. Wir finden eine Lösung.

Was ich ihm nicht sage, ist, dass es nicht der Kampf ist, der mich innerlich so aufwühlt. Es ist die Möglichkeit, dass ich sie enttäusche. Sie blamiere. Dass ich all diesen Menschen zeige, dass die Lords eine Lady gewählt haben, die sich nicht wehren kann. Es ist mir egal, welcher dämliche Schwanzvergleich da zwischen den Studentenverbindungen abläuft, aber selbst, wenn meine Lords dieses bescheuerte Spiel, Könige zu werden, anscheinend aufgegeben haben, bedeutet es ihnen dennoch etwas, die Besten, die Stärksten zu sein, die, die ganz oben stehen, und dabei geht es nicht nur um ihr Ego. In ihrer Welt ist eine Niederlage eine Zielscheibe auf ihrem Rücken, die nur darum fleht, von jemandem ins Schwarze getroffen zu werden. Ob es mir gefällt oder nicht, ich bin jetzt ein Teil von alldem. Das bedeutet, dass ich entweder eine Bereicherung bin oder eine Last. Eine Stärke oder eine Schwäche.

Aber letzten Endes bin ich nicht hier, um zu beweisen, dass unsere Verbindung aus ernstzunehmenden Kämpfern besteht. Ich bin hier, um der Gräfin den Arsch zu versohlen und dabei einen Topf voll Dollars zu verdienen, und das ist, was zählt. »Ich pack das.« Ich drücke meine Schultern zurück und öffne die Tür, meine Stimme von Stahl durchzogen: »Auf geht’s.«

Tristian ist bereits zur Stelle und hält mir seine Hand hin, um mir vom Sitz zu helfen. Ich ergreife sie, stütze mich auf ihn und springe auf den Asphalt, und als er meine Tasche nimmt und sie über seine Schulter wirft, zwinkert er mir zu.

»Wir glauben an dich.«

Sie flankieren mich genauso, wie sie es auch auf dem Campus tun, aber diesmal fühle ich mich weniger wie Dekoration und mehr wie ein Preis, den sie beschützen. Ich habe mich bereits bewiesen. Ich habe den Hässlichen Nick erschossen. Ich habe Killian vor dem sicheren Tod bewahrt. Ich habe direkt mit Daniel verhandelt. Ich habe die letzten drei Jahre damit verbracht, vor einem psychotischen Stalker zu fliehen, und ich lebe immer noch.

Nein, ich bin nicht länger bloß Dekoration. Ich bin einer von ihnen, und heute Nacht werden es auch alle anderen erfahren.
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Das Innere der Sporthalle ist mit weiteren Lichtern verziert. Es ist grell und aufdringlich, und der Rauch kitzelt in meiner Nase und brennt in meinen Augen, und die laute Musik, die durch den gewaltigen Raum donnert, hallt von dem gewaltigen Blechdach wider. Es ist schwer, den Ring in der Mitte all dessen anzusehen und nicht an die Arena zu denken, aber ich versuche es. Das Banner darüber begrüßt uns mit der Aufschrift »Zehnter jährlicher Silvester-Clash!« Neben dem dramatischen Schriftzug ist eine hämisch grinsende Frau abgebildet, die auf einem Bären reitet und eine Trophäe hoch über ihrem Kopf in die Luft reckt, während ihre Brüste aus ihrem Bikinioberteil herausquellen.

Sehr stilvoll.

Wir drängen uns durch die Menge, und am Anfang ist es gar nicht so schlimm. Jeder ist so sehr damit beschäftigt, Bier zu trinken und den Ring im Auge zu behalten, dass sie nicht einmal bemerken, dass wir eingetreten sind.

Bis sie es schließlich doch tun.

Einer nach dem anderen drehen sie ihre Köpfe, und die Jungs stupsen ihre Begleitungen an, um ihre Aufmerksamkeit zu wecken, und die Mädchen zeigen mit dem Finger auf mich und flüstern. Tristian legt lässig einen Arm über meine Schulter und zieht mich nah genug an sich, um einen schmatzenden Kuss auf meinen Kopf drücken zu können.

»Diese Leute bedeuten einen Scheiß, meine Süße.«

Anders als in der Arena meide ich ihre Blicke nicht, sondern lasse meine Augen über sie wandern. »Ich weiß.«

Aber es wird schwer, meine Maske der Gleichgültigkeit aufrechtzuerhalten. Killian leitet uns und pflügt uns einen Pfad durch die lärmende Menge. Die Leute treten zur Seite, entweder aus Respekt vor seiner Größe oder weil sie eingeschüchtert sind. Oder beides. Aber der geflüsterte Tratsch dringt dennoch zu mir durch. Da sind Kommentare über Killer, der seinen Dad angeschossen hat. Über ihre Lady, die eine waschechte Nutte ist. Über den realen Konflikt, der sicher bald zwischen dem König und einem der Lords ausbrechen wird.

Wir nähern uns der Mitte, als ein Arschloch laut ausruft: »Yo, die Lady liefert uns gleich noch eine Show!«

»Reagier nicht darauf«, flüstert Tristian.

Aber der Kerl ist noch nicht fertig. »Nimmst du sie dir diesmal alle auf einmal? Drei Schwänze, eine Fotze!«

Ich weiß nicht, ob jemand anderes außer ihnen dreien bemerkt, wie ich gefriere. Es hält keine Sekunde, bis Tristian mich wieder weiter vorwärtsstupst, aber dieser Kommentar raubt mir den Atem und sticht direkt in den empfindlichen Teil von mir, der noch immer verlegen darüber ist, was an Weihnachten vorgefallen ist.

Als ich den Aufruhr hinter mir höre, schnelle Schritte auf hartem Boden, wird mir klar, dass sie es wissen. Ich muss nicht über meine Schulter blicken, um zu wissen, dass Dimitri dort ist und sich etwas von seiner eigenen Vergeltung holt, aber ich tue es dennoch, eine kurze Bewegung meiner Augen. Sie ist schnell genug, um die Faust zu registrieren, die auf dem Gesicht des Typen landet, zusammen mit dem fleischigen Geräusch von Knochen auf Knochen, das mich zusammenzucken lässt.

Immerhin zieht er nicht sein Messer.

Killian bricht bis nach vorn durch und bleibt am Rand des Rings stehen, dann dreht er sich zu mir um, seine Miene so ausdruckslos, dass man denken könnte, dass heute ein ganz normaler Tag ist.

»Du musst dich eintragen«, sagt Killian und deutet auf den Tisch, der neben dem Ring aufgebaut ist.

Ich blicke über seine Schulter und sehe, dass die normalerweise flache Bühne mit einem großen, aufblasbaren Pool modifiziert worden ist. Das im Inneren müssen hunderte Kilos Wackelpudding sein, rot und grün. Ich rümpfe meine Nase beim Gedanken, dort hineintreten zu müssen. Die Wolke aus Kirschen- und Limettengeruch ist praktisch sichtbar.

»Haben wir ein Glück.« Der DKS-Typ von letztens – Simon, der Bruder vom Schönen Nick – sitzt hinter dem Tisch, eine Metallkiste offen vor ihm. Seine Augen sind auf das Geldbündel gerichtet, das seine Finger gerade geschickt durchzählen, aber er spricht dennoch weiter mit meinem Stiefbruder. »Dieses Match ist gerade um einiges leichter geworden. Die Tabelle ist immer ein wenig ätzend, wenn es fünf sind.«

Tristian beobachtet ihn, dann nickt er mit dem Kinn. »Was, ist jemand abgesprungen?« Mein Magen sackt mir bei der Möglichkeit, dass Sutton nicht hier sein wird, in die Hose.

Aber meine Befürchtung ist unnötig. »Ja.« Simon blickt endlich vom Geldzählen auf und klopft mit dem Bündel auf den Tisch. »Vor drei Stunden hat die Prinzessin ihr Handtüchlein geworfen.«

Tristian stößt ein lautes, harsches Lachen aus. »Echt jetzt?« Ich brauche einen Moment, um hinterherzukommen. Erst als seine blauen Augen meinen begegnen und er mich spöttisch angrinst, trifft es mich. »Scheint, als gewinne ich heute alle meine Wetten, Süße.«

Dennoch frage ich: »Sie ist schwanger? Jetzt schon?«

Simon zuckt mit den Achseln und kritzelt etwas auf ein Blatt Papier, bevor er es in die Box steckt. »Sie kann ja nicht das Wohl ihrer Dämonenbrut riskieren. Das bedeutet, dass du zuerst gegen die Baronin antrittst. Wer auch immer dieses Match gewinnt, wird gegen diejenige kämpfen, die das Match zwischen der Herzogin und der Gräfin gewinnt.« Er deutet auf die linke Seite des Rings, wo eine riesige Tafel mit unseren vier Positionen aufgestellt wurde.

Ich werfe Killian einen frustrierten Blick zu, denn das hatte ich nicht erwartet. »Ich bin gekommen, um die Gräfin zu schlagen«, sage ich an Simon gewandt und lasse Tristians Arm von meinen Schultern fallen. »Du sagst also, wenn einer von uns verliert, kann ich das nicht tun?«

Simon lehnt sich in seinem Stuhl zurück. »Du sprichst hier mit einem zukünftigen Herzog, Lady.« Seine Augen wandern auf eine Art über meinen Körper, die Killian nähertreten lässt. »Wir brauchen kein schmieriges, von irgendwelchen adeligen Deppen organisiertes Wohltätigkeitsevent, um jemand eine erstklassige Tracht Prügel zu verpassen. Aber hey, vielleicht brauchst du es?« Mit steinernem Gesicht zieht er eine Augenbraue hoch. »Dann würde ich vorschlagen, dass ihr nicht verliert.« Bevor ich etwas einwenden kann, schiebt er ein Notizbuch über den Tisch und klatscht einen Stift in die Mitte. »Die Regeln sind so einfach, dass sogar ein Mädchen sie verstehen sollte. Die Erste, die abklopft, verliert. Keine Waffen, keine Schläge unterhalb der Gürtellinie, die Augen sind auch tabu. Abgesehen davon habt ihr freie Bahn. Wenn du also rumheulst wegen ein paar blauer Flecken und ein bisschen Blut, dann ist da die Tür. Verschwende nicht unsere Zeit.«

»Hüte deine Zunge, Sy«, presst Killian hervor.

Simon zögert nicht und zeigt auf das Blatt neben dem Buch. »Die Runden dauern jeweils eine Minute, drei Runden insgesamt. Der Gewinner wird durch den Applaus der Menge bestimmt, wenn du also gewinnen willst, solltest du ihnen besser eine Show bieten.« Der Kerl blickt mit kalter Miene zu mir auf. »Aber das sollte für dich ja kein Problem sein, stimmts?«

»Ich habe gesagt«, Killian lässt seine Hand auf den Tisch krachen, »hüte deine Zunge.«

»Sie ist doch ein großes Mädchen, oder etwa nicht?« Simon hält meinem Blick stand, und vor einigen Monaten wäre ich noch vor der Härte in seinen Augen zurückgewichen. Aber nicht jetzt. »Aus irgendeinem Grund hat mein beknackter Bruder eine Menge Kohle auf dich gesetzt.«

»Dann kann er mir ja einen Präsentkorb schicken, wenn ich gleich gewinne«, entgegne ich und werfe ihm ein zuckersüßes Grinsen zu. Diese Leute sind vielleicht wahre Vipern, aber ich habe meine eigenen Fangzähne.

Simon wendet den Blick ab und schüttelt den Kopf. »Es macht uns nichts, ein wenig schmutzig zu spielen, Lady, aber vergiss nicht, was das hier ist: eine Wohltätigkeitsveranstaltung. Also versuch, deine Titten in deinem Bikini zu behalten. Das hier ist ein Kampf, kein Porno.«

Meine Augen zucken, aber als Killian sich vor mich schiebt, ergreife ich seinen Arm und ziehe ihn zurück. »Das ist ziemlich dick aufgetragen für ein Mitglied des Hauses, das die fadenscheinigen Kostüme für dieses fadenscheinige Event ausgesucht hat.«

Er bedenkt mich mit einem fiesen Lächeln. »Das war nicht meine Entscheidung.« Als einen letzten Treffer fügt er hinzu: »Oh, und vergiss nicht. Du musst auf den Knien bleiben. Oder auf deinem Rücken.« Er blickt sich um und seine Augen landen auf den anderen Frauen der Royals. »Für eine von euch wahrscheinlich einfach nur ein ganz normaler Dienstag.«

Ich spüre, dass die Rage in Killian kurz vorm Überkochen ist, aber ich ziehe ihn vom Tisch weg, während Tristian Simon über seine Schulter hinweg anfunkelt.

»Ignorier diesen Vollidioten einfach«, sagt er und legt eine Hand auf Killians Schulter. »Du weißt doch, wie er ist, wenn es um Frauen geht.«

Die Sehnen in Killians Hals treten bereits hervor und ich würde diese simmernde Dunkelheit in seinen Augen überall erkennen. Wenn ich nicht vorsichtig bin, wird er ausrasten. »Es ist mir egal, ob er Schwierigkeiten damit hat, Weiber an Land zu ziehen. Ich werde nicht zulassen, dass er so mit ihr spricht.«

Ich beobachte, wie Dimitri sich zu uns durchschlägt, wobei er seine Hand öffnet und schließt, um seine roten Knöchel zu inspizieren. »Und du fängst keine weitere Schlägerei an, sonst werfen sie uns noch raus.« Ich blicke zurück auf Sy, der genauso provokant auftritt, während er die Baronin einschreibt. »Er versucht wahrscheinlich nur, uns aufzustacheln, damit wir eine gute Show abliefern.«

Killians Nasenflügel beben. »Ich schlage ihm alle Zähne aus.« Alle denken, dass Killian stets schwer unter Kontrolle zu halten ist, als stände er immer kurz davor, in die Luft zu gehen. Auf gewisse Weise haben sie auch recht.

Aber sie kennen ihn nicht wie ich.

Ich berühre seine Brust, recke mich auf den Zehenspitzen zu ihm hoch und drücke einen zärtlichen Kuss auf seinen mahlenden Kiefer. »Warte, bis ich das Geld habe, okay?«

Er blickt auf mich hinunter, und es ist wie Magie. Zuerst ist da ein langsames Ausatmen und seine Hand kommt herauf, um sich auf meine Hüfte zu legen. Dann senken sich seine Schultern und die Sehnen in seinem Hals verschwinden. Als seine Augen sich auf meinen Mund fixieren und sein Gesicht all die Härte verliert, die ich so ungern dort sehe, weiß ich, dass ich ihn vom Abgrund zurückgeholt habe.

»Wenn dir jemand dumm kommt, sag es uns. Ich meine es ernst, Story.«

Ich fahre mit meiner Hand über seine Seite. »Versprochen, großer Bruder. Keine Sorge.«

Das milde, schiefe Grinsen, das er mir zuwirft, als ich ihn ›großer Bruder‹ nenne, entzündet einen Funken in meinem Bauch. Wenn er mich weiter so anlächelt, werde ich meine Tür am Ende nachts noch unabgeschlossen lassen.

»Komm«, sagt er und nickt die Treppe hinauf. »Lasst uns auf die Loge gehen und eine Weile zusehen, dann kannst du dich umziehen.«

Ich trinke ein Bier mit den Jungs, während wir dort oben sitzen und ich die Szene unter uns beobachte. Die Gräfin duckt sich zwischen den Seilen in den Ring, gefolgt von der Herzogin – Bianca. Beide werfen sie der Menge ein breites Lächeln zu, aber es ist eindeutig Bianca, die mehr Spaß dabei hat, kunstvoll ihre Muskeln spielen zu lassen und für ihre Herzöge, die von den Seiten zusehen und sie anfeuern, richtig dick aufzulegen. Die Grafen stehen stumm auf der anderen Seite und sehen zu, wie ihre Gräfin in den Saal winkt.

Tristian steht hinter mir, seinen Arm um meine Brust geschlungen, während er analysiert. »Siehst du, wie die Gräfin ihre Haare offengelassen hat? Das wird die Herzogin ausnutzen.«

Dimitri lehnt neben mir am Geländer und setzt einen roten Becher an seine Lippen. »Anfängerfehler. Mädchen sind immer so schrecklich undiszipliniert, wenn sie kämpfen. Also, so gehst du vor: Du greifst dir eine Handvoll ihrer Haare und –«

»Jungs«, belle ich und funkle sie alle nacheinander an. »Ich war ein Jahr lang auf einem Mädcheninternat. Ich weiß, wie man einen Kampf gegen die Campusschlampe gewinnt.«

Dimitri hebt seine Hände. »Verzeihung, Lady Knock Out. Ich wollte nur sagen, dass die Gräfin versuchen wird, dreckig zu kämpfen, sei also vorbereitet.«

Das wird schnell offensichtlich. Die erste Runde besteht rein aus übertriebenen Grimassen im Wackelpudding und halbherzigem Ringen. Bianca jault die meiste Zeit über vor Lachen, mit einem breiten Grinsen, bei dem ihre Zähne blitzen, während Sutton sie zu schnappen versucht und künstlich für die Menge knurrt.

Aber irgendwo in der zweiten Runde verändern sich die Dinge. Ich bin mir nicht sicher, ob Bianca Sutton mit einem Mal gut in die Hände bekommt oder ob die Gräfin sich bisher einfach nur Zeit gelassen hat, aber plötzlich schießt ihr Ellbogen hoch und trifft Bianca hart auf die Nase. Biancas Hände schießen hoch in ihr Gesicht, und Sutton ergreift sie, wirft sie auf den Bauch in den Ring und drückt ihr Gesicht in die rotgrüne Masse. Bianca wehrt sich heftig und der Vibe der Menge wechselt von spaßigen Rufen zu gemeinen Obszönitäten. Mit einem Mal ist die Stimmung toxisch und die Herzöge schreien die Grafen mit roten Gesichtern über den Ring hinweg an, die bloß grinsend zusehen.

Es ist unnötig brutal. Die Herzogin erholt sich nie von ihrem ursprünglichen Treffer und das Blut strömt über ihr Kinn, während sie mit gefletschten Zähnen um sich schlägt und dabei einen Treffer nach dem anderen einsteckt. Sie selbst landet ebenfalls ein paar Schläge, aber die Gräfin steckt sie locker weg und greift an wie die Viper auf dem Wappen ihres Hauses.

»Fuck«, murmelt Dimitri. »Die Herzöge stürzen sich gleich auf sie.« Er nickt hin zu den Grafen, wo Perez an den Seilen hockt und Sutton eine Reihe aus Anweisungen zubrüllt.

»Mach die Schlampe fertig!«, ruft er, sein Gesicht verzerrt, als stünde er selbst im Ring.

Aber Bianca streckt bereits ihre Hand aus, um mit ihrer Handfläche in den Wackelpudding zu schlagen und somit abzuklopfen.

Tristian zischt, als die Herzöge allesamt in den Ring springen und ihre Herzogin aus dem Pool ziehen. »Das werden sie nicht so einfach wegstecken.«

Ich drehe mich um und greife mir meine Tasche, die dort auf dem Boden steht. Ich interessiere mich nicht für die Schlägereien zwischen den Verbindungen. Ich habe gesehen, was ich sehen muss. »Wenn ich gewinne«, sage ich und ergreife Dimitris Hand, »können die Herzöge mir ja auch einen Präsentkorb schicken.«

Die Jungs haben schon vor unserer Ankunft entschieden, dass immer jemand bei mir sein wird. Ich entscheide mich für Dimitri, mich in den leeren Umkleideraum zu begleiten, denn das ist es, was ich jetzt brauche. Seine stille Dunkelheit. Die Dämonenaugen. Diese pochende, böse Energie, die er nie nach außen tragen muss.

Ich packe meinen Bikini aus, wobei ich ihn so nahe bei mir fühle, dass es in meinem Nacken kribbelt. »Du musst mich nicht bewachen«, sage ich und schlüpfe effizient aus meinen Klamotten. »Es ist ja nicht so, als würde mich nicht gleich jeder so sehen.«

»Erinnere mich nicht daran«, entgegnet er und seine Augen huschen über mich, während ich das winzige Höschen über meine Hüften ziehe. »Ich bin bloß hier, um sicherzugehen, dass diese Schlampen keinen Tonya-Harding an dir versuchen.«

Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Tonya Harding?«

»Du weißt schon …« Seine Zunge blitzt hervor, um über seine Unterlippe zu fahren, seine Augen auf meine nackte Brust geheftet. »Die, die ihre Gegnerin vor den Olympischen Spielen ausgeschaltet hat. Nancy Kerrigan.« Er mimt einen Schwung mit einem Schläger. »Hat ihren hinterfotzigen Ehemann ihre Beine mit einem Rohr bearbeiten lassen.«

Ich stopfe meine Brüste hinter die Dreiecke und arbeite daran, die Schnüre zu binden. Ich weiß, dass es da draußen herausblitzende Nippel geben wird, aber ich bin entschlossen, mein Bestes zu versuchen, die Ausrutscher minimal zu halten, auch, um es Simon zu beweisen, der suggeriert hatte, dass ich es nicht tun würde. »Und du denkst, jemand will mich sabotieren? Vor dem Wohltätigkeits-Wrestlingmatch?«

»Du hast doch gesehen, wie es da draußen zugeht. Es steht eine Menge Geld auf dem Spiel, aber es geht auch um Punkte für das Spiel. Die Verbindung der Royals, deren Frau gewinnt, bekommt einen Haufen Punkte.« Er tritt hinter mich und streicht mit seinen Fingern über meinen Nacken. Eine Gänsehaut legt sich auf meinen Rücken und er nimmt mir die Schnüre ab. »Diese Arschlöcher kennen keine Grenzen. Ich bin nur hier, um sicherzustellen, dass sie sie nicht übertreten.«

Mit seinen geschickten Fingern bindet Dimitri die Schleife hinter meinem Hals. Meine Brüste heben sich, als er das Band festzieht, und ich spüre seinen warmen Atem. Brummend sagt er: »Das sollte halten«, bevor er seine Finger über meine Schultern gleiten lässt. Er bückt sich, um meine Klamotten wieder in die Tasche zu stecken, aber dann hält er inne und zieht eine Flasche Babyöl heraus.

»Sie haben gesagt, ich soll mich einölen«, erkläre ich und binde meine Haare zu einem engen Dutt hoch. »Um, du weißt schon, um mich glitschiger zu machen.«

Er sieht mich mit einem verschlagenen Blick unter seinen langen Wimpern hinweg an und richtet sich wieder auf. »Damit kann ich dir helfen«, sagt er, lässt den Deckel aufploppen und schüttet eine großzügige Menge in seine Handfläche. Er stellt die Flasche auf die Bank und verreibt das Öl in seinen Händen. Er stellt sich hinter mich und beginnt mit meinen Schultern, seine Hände sanft, während sie das glitschige Öl auf meiner Haut verteilen. Seine Finger gleiten über meine Schultern und auf meine Brust, fahren über meine Titten, wo er sie unverfroren unter mein Oberteil schlüpfen lässt. Seine Hüften pressen sich gegen meinen Hintern, aber obwohl sein Ständer auf obszöne Weise offensichtlich ist, geht er nicht seiner Lust nach. Er ölt mich einfach weiter ein, wobei seine Hände über meinen Bauch streichen und über die Stelle unter meinem Nabel reiben. Er geht in die Hocke und windet seine Hände um meine Schenkel. Die Berührung ist fest, aber nicht eilig, ein beinahe andächtiges Gleiten zwischen meine Beine, mit dem er jeden Zentimeter meiner nackten Haut einreibt.

Ich unterdrücke einen Schauder, als ich mich daran erinnere, wie er in dieser Weihnachtsnacht in derselben Position gewesen ist, sein Kopf zwischen meinen Schenkeln, während er mich zu einem Orgasmus brachte, der mich in Killians Armen hatte erzittern lassen.

Als er fertig ist, steht er auf und dreht mich um. Dimitri blickt mich mit seinen dunklen Augen an und seine Fingerspitzen streichen über meinen Rücken, während er mich beobachtet, und mein Magen sackt unter der Schwere seines Blicks ein wenig tiefer.

Ich schlucke und lasse mich von ihm an ihn ziehen, Brust an Brust. »Was?«

Er antwortet, indem er seine Finger in mein Bikiniunterteil wandern lässt und sie zwischen meinen Arschbacken entlangzieht. Dann sagt er, seine Stimme leise und nahe an meinem Ohr: »Weißt du, wozu dieses Zeug wirklich gut ist?«

Als ich nichts anderes tue, als ihm entgegenzublinzeln, presst er mich fest an sich und lässt seine Hand tiefer tauchen. Obwohl ich weiß, worauf das hinausläuft, finde ich mich in keiner Position, zu protestieren.

Ich zucke nicht einmal, als seine Fingerspitze mein enges Loch findet. Mein Herz pocht einen wilden Rhythmus in meiner Brust, aber ich sehe ihm weiter in die Augen und bleibe standhaft. Indem ich das Mädchen herbeirufe, das ich vor einigen Nächten in diesem Whirlpool gewesen bin, entgegne ich: »Ich weiß nicht. Wirst du es mir zeigen?«

Sein Kiefer zuckt, und als sein Finger sich durch den Widerstand drückt, geschieht es schnell und einfach, wobei das köstliche Brennen meinen Kiefer schlaff werden lässt. Ich grabe meine Finger in seine Lederjacke und erkenne den Laut, der aus meiner Kehle entfährt, kaum als meinen eigenen wieder.

Er drückt einen langsamen, neckischen Kuss auf meine Lippen. »Gefällt dir das, Baby?« Ich nicke hastig und vergesse dabei das Wrestlingmatch, das Collegegeld, Sutton – alles, außer dem Gleiten seines Fingers, der in mich sinkt. Er leckt in meinen Mund, seine Zunge so warm und feucht wie der Finger, mit dem er meinen Arsch fickt. »Bald«, haucht er und lässt einen Knöchel folgen, »werde ich meinen Schwanz in dieses enge kleine Loch bohren und zuhören, wie du nach mehr bettelst.« Er küsst einen Pfad über meinen Kiefer, meine Kehle, und drückt seine Nase in die Kuhle unter meinem Ohr. »Wir streiten uns schon seit Tagen darüber. Wer ist derjenige, der es sich nehmen darf?« Seine Stimme ist ein leises, heißes Flüstern. »Ich habe gewonnen.«

»So redet ihr also über mich?«, frage ich atemlos. »Ihr streitet euch um mich?«

»Wir reden ständig von dir. Du bist unsere Lady.« Er küsst weiter meinen Hals. »Gewöhnlich ist es harmlos, aber manchmal, wenn es um Großes geht, wie deine Unschuld oder … das«, er krümmt seinen Finger leicht und wendet mehr Druck an, »dann müssen wir auf das System zurückgreifen – die Punkte –, um den Gewinner zu bestimmen.«

»Bitte.« Ich weiß kaum, worum ich ihn bitte, aber ich weiß, dass ich es will. Was auch immer es ist. Finger. Diesen Schwanz, den ich hart und gierig an meinem Bauch spüre. Ich nehme alles. Ich nehme sie alle. Sie alle gleichzeitig.

Allein der Gedanke lässt mich nach Luft schnappen und macht meine Knie weich.

Auf einmal zieht er seinen Finger aus mir und seine Augen blitzen bei dem Klang meines gequälten Wimmerns. »Sorry, Baby. Zuerst musst du gewinnen. Das heißt, wenn du mehr willst.«

»Du«, keuche ich und presse meine glitschigen Schenkel zusammen, »bist so ein Arsch.«

Grinsend deutet er mit der Hand zur Tür. »Nach dir, Mylady.«

[image: ]


Tristian ist der Erste, der meinen Hinterkopf umfasst und mich gegen die Seile wirft, um meinem Mund einen kurzen, aber dadurch nicht weniger sengenden Kuss aufzudrücken. Dann löst er sich von mir, um zu sagen: »Viel Glück«, und Dimitri ist der Nächste und küsst mich hart auf den Mund.

»Augen auf den Preis gerichtet, mein Mädchen.« Er schenkt mir ein düsteres, teuflisches Grinsen, bevor er seine Hand sinken lässt, um mir einen leichten Klaps auf den Arsch zu verpassen.

Statt eines Kusses nimmt Killian meine Hand und sieht sich mit einem seltsam gehetzten Blick um, während er etwas in meine Handfläche presst. »Verlier es nicht.« Verwirrt öffne ich meine Hand und finde dort ein ausgefranstes, bleiches Band. Ich erkenne es sofort als eines der verrückten Talismane wieder, die ich gestohlen und ihm dann später zurückgegeben hatte. »Vertrau mir«, er nimmt es aus meiner Handfläche, »das hier ist besser als ein Kuss.« Ich halte still, während er es um mein nacktes Handgelenk bindet – das ohne das breite Lederband. »Damit habe ich noch nie ein Spiel verloren. Kein einziges.«

»Was ist das?«, frage ich und drehe es an meinem Handgelenk. Es ist offensichtlich ein Band, aber es muss irgendeine Bedeutung haben.

Er blickt zu mir auf, seine Brauen eng zusammengezogen. »Weißt du denn nicht mehr?«

Ich runzle die Stirn, aber bevor ich etwas erwidern kann, kündigt ein Kerl von Delta Kappa Sigma mein Match an.

Ich bin mir nicht sicher, ob es die Eskalation der Atmosphäre ist oder die Tatsache, dass nun alle genügend Zeit hatten, um sich mit dem Bier abzufüllen, für das sie sieben Dollar pro Becher bezahlen, aber die Menge scheint lauter als bei dem vorigen Match. Ich starre auf die Baronin, die mit gegenüber im Wackelpudding kniet, und biete ihr lediglich dies: »Nichts für ungut.« Es ist gelogen. Ich habe nichts als ungute Gefühle ihnen gegenüber – Bianca ausgenommen. Ich denke an den Tag auf dem Campus, an dem die drei mir in die Augen gesehen hatten, mit mir gelacht und mich behandelt hatten, als wären wir Freunde, worüber ich mich so gefreut hatte. Ich erinnere mich, wie es sich angefühlt hatte, wie glücklich ich gewesen war, endlich Menschen zu haben, die verstehen. Von denen ich dachte, dass sie verstehen.

Ich erinnere mich, wie es sich angefühlt hatte, verraten zu werden.

Das Match gegen Marigold läuft zugegeben etwas verschwommen ab. Alles, was mir durch den Kopf schwirrt, ist das Wissen, dass sie zwischen mir und Sutton steht, der ich den Arsch aufreißen will. Die Art und Weise, wie ich ihr nachsetze, grenzt ans Mechanische. Es ist ein böser Instinkt, genau wie die Schärfe, die in der Umkleide mit Dimitri anwesend war. Ich muss keine Show abziehen, es passiert einfach, ihre Haut unter meinen Händen, während ich sie in die klebrige Gelatine reiße.

Hin und wieder presst sie ein Wort hervor. »Fuck« und »Schlampe« und »Lass los, du Hure!«, aber ich höre sie kaum. Ich bin zu sehr darauf konzentriert, sie fertigzumachen.

Am Ende weiß ich nicht einmal, weswegen sie abklopft. Vielleicht ist es mein Unterarm gegen ihre Luftröhre oder die Art, wie mein Knie sich in ihr Becken bohrt. Möglicherweise ist sie einfach nicht dafür gemacht. Der Kampf, die Schläge, der Schmerz. Das ist nicht für jedermann.

So oder so, ihre Hand saust hinunter und klatscht hart auf den Boden. Das Nächste, was ich weiß, ist, wie Killian mich davonzerrt. Verdammt, mir wird kaum klar, dass es vorbei ist, und ich schlage und trete weiter um mich, während ich grob aus dem Pool gehoben werde.

»Spar dir deine Kraft«, ächzt er unter der Anstrengung, mich festzuhalten, als ich versuche, mich erneut auf sie zu stürzen. »Komm schon, kleine Schwester. Du hast gewonnen, du hast sie erledigt.«

Er schleift mich zu den anderen und hilft mir hoch, als ich in der glibberigen Masse ausrutsche. Tristian drückt mir eine Wasserflasche in die Hand und beginnt, mir das Gesicht sauber zu wischen. Dimitri lacht bloß und prahlt: »Du hast den verfickten Boden mit ihr aufgewischt! Schau nur«, er deutet über meine Schulter, »sie heult.«

Das erste Match war bloß zum Aufwärmen, und ich gestatte es mir nicht, herunterzukommen. Ich streiche mir meine Haare zurück und binde sie neu, während Sutton Marigolds Platz einnimmt. Während ich sie über den Pool hinweg beäuge, werde ich von dem giftigen Grinsen auf ihrem Gesicht weiter aufgestachelt. Ich habe dieses Adrenalin schon oft gespürt, damals in den verbotenen Tagen meiner Sugar-Baby-Zeit, als Fluchtwagenfahrerin oder als ich das Feuer mit Tristian gelegt hatte. Aber das hier ist anders. Es ist rohe, ungezügelte Vergeltung.

»Das ist die Schlampe, die ich zum Heulen bringen will«, sage ich an die Jungs gewandt.

Dimitri nimmt mir die Wasserflasche aus der Hand und ersetzt es mit einem Schnapsglas mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit darin. »Hier, Baby. Trink das, und dann geh und schlag ihr ihre verdammte Fresse ein.«

Ich erwarte, dass Tristian etwas einwendet, bevor der Schnaps meine Lippen berührt – irgendeinen Bullshit über Dehydrierung –, aber er sagt kein Wort. Killian steht vor mir, richtet die Dreiecke meines Bikinioberteils und sagt leise: »Sutton hat sich in ihrem ersten Jahr beim innerschulischen Softballspiel das linke Knie verdreht. Sie hätte eigentlich operiert werden sollen, aber sie hatte gemeint, das bräuchte sie nicht.«

»Außerdem ist sie vermutlich tierisch high«, sagt Dimitri und nimmt mir das leere Schnapsglas ab. »Die einzigen Mädchen, die auf Perez stehen, sind die mit den schlechten Angewohnheiten, du weißt schon.«

Tristian fügt hinzu: »Von dem, was ich vorhin gesehen habe, vermutlich Koks.«

Ich blicke sie lange an. »Woher zum Teufel wisst ihr das?«

»Ganz ehrlich?« Mit verengten Augen streicht Killian mit seinen Fingern über einen Bluterguss, von dem ich bereits spüre, dass er sich auf meinem Kiefer bildet. »Dad.«

»Ja.« Dimitri knetet meine Schultern, als versuche er, mich dazu zu bringen, locker zu werden. Erfolgslos. »Das Erste, was Daniel uns beigebracht hat, war, wie man Feinde auf ihre Verwundbarkeit abschätzt.«

»Auf Schwächen«, bemerkt Tristian. »Die Frauen der Royals waren schon immer eine Schwachstelle. Für uns alle. Deswegen haben sie dich überhaupt erst entführt.«

Rath senkt seine Stimme, während er seine Hände über meine Arme gleiten lässt. »Deswegen hat Daniel dich auch in die Arena geschickt.«

Aber Killian ist derjenige, der die größte Bombe platzen lässt. »Das ist der Grund, weswegen die Frauen der Royals überhaupt existieren, Story. Alle denken, dass die Könige uns Ladys und Herzoginnen und Prinzessinnen als ein Privileg gegeben haben. Sie denken, dass sie bloß Spielsachen sind, mit denen wir spielen, weil wir verdorben genug sind, um das spaßig zu finden. Aber wenn du die Wahrheit wissen willst –« Er mustert mich mit einem langen, intensiven Blick. »Steck drei notgeile Wichser zusammen mit einer scharfen Tussi in ein Haus, und sie … entwickeln Gefühle.« Sein Mund verhärtet sich, aber er wendet den Blick nicht ab. »Du bist hier, um unsere Schwäche zu sein, kleine Schwester. Und es funktioniert.«

Ich blicke zwischen den dreien hin und her und versuche, dieses Geständnis inmitten all dieses Chaos zu verarbeiten. Es ging nie um uns – um die Frauen, die Mädchen der Häuser, die Tussis. Natürlich ging es immer um Forsyths Erben. Es ging darum, ihnen etwas zu geben, was sie verlieren konnten. Eine weiche, verletzliche Stelle. Und je mehr ich darüber nachdenke, umso mehr passt es auch.

Ich richte meinen Bikiniträger, rolle meine Schultern, und da ist vielleicht der Alkohol, der durch meine Adern gepumpt wird, aber da ist auch noch etwas anderes. Es ist zu kompliziert, um Wut genannt zu werden, aber es brennt genauso heiß. »Du siehst nicht das gesamte Bild, großer Bruder. Liebe gibt dir nicht nur etwas, das du verlieren kannst. Sie macht dich stärker, weil sie dir etwas gibt, wofür du kämpfst. Etwas, das mehr ist als irgendein dämliches Spiel. Fällt dir etwas ein, das unheimlicher ist?« Die Glocke ertönt und durchschneidet den Lärm der Sporthalle, und ich blicke grinsend zurück in den Ring. »Wir reden nachher weiter. Ich muss los und diesem verdammten Miststück das ganze verdammte nächste Jahr versauen.«

Ich lasse sie mit leeren Gesichtern und verschiedenen Graden der Fassungslosigkeit zurück. Erst als ich meinen Fuß hebe, um in den Pool zu klettern, höre ich Tristians Stimme.

»Scheiße. Sie hat recht, oder?«

Ich höre nichts anderes, nicht über dem Jubel der Menge, aber selbst wenn ich etwas hören würde, könnte ich mich auf nichts anderes konzentrieren als Sutton, die mir gegenüber in den kalten Glibber steigt. Die Energie der Menge braust auf, nur weil wir in Position gehen. Alle sind hier, nicht nur der Adel. Direkt hinter meinen Lords steht die gesamte LDZ-Verbindung, die mich mit lautem Tosen und erhobenen Bierbechern anfeuert. Ehrlich gesagt hatte ich sie einst allesamt gehasst. Dafür, dass sie mich in dieser Nacht im Keller gesehen haben. Dafür, dass sie so getan haben, als wäre es ein Riesenspaß. Dafür, dass sie nichts getan haben, um es aufzuhalten. Dass sie ein Teil dieses ganzen kranken Systems sind und darum wetteifern, ihren eigenen Platz darin zu ergattern.

Doch jetzt spüre ich zu meiner Schande, wie ihr Jubel mein Rückgrat stählt, denn diese vierzig Kerle würden zu meinen Füßen knien, wenn ich es befehlen würde.

Eines Tages werde ich es vielleicht sogar tun.

Aber die Kappa Omegas der Grafen sind ebenfalls hier und drängen sich an den Ring, wohingegen die Deltas der Herzöge zornig und ernst aussehen. Ich weiß, dass Geld in diesem Kampf steckt – eine Menge Geld –, und alle wollen ihren Teil davon. Aber scheiß auf sie. Dieses Geld und dieser Titel gehören mir.

Eine männliche Stimme donnert durch die Lautsprecher und hallt von der metallenen Decke wider. »Es ist an der Zeit für unser finales Event! Wer wird die Silvester-Clash-Krone gewinnen und unsere neue New Year Queen werden? Die Grausame Gräfin oder die Shady Lady? Die Lady kann sich wehren, aber wir alle wissen, dass die Gräfin beißt!«

Der Lärm des Publikums schwillt an, als Sutton und ich aufeinander zuwaten und durch den glibberigen Pudding staksen.

»Süße, kleine, unschuldige Story«, säuselt Sutton, als wir nur noch einen Meter voneinander entfernt sind. »Scheint, als hätten deine Lords entschieden, dich zum Spielen aus dem Hurenhaus zu lassen?«

Genau wie Dimitri es gesagt hat, sind ihre Pupillen geweitet, ihre Augen groß und blutunterlaufen an den Rändern. Ich blicke nach unten und bemerke, dass sie bevorzugt ihr rechtes Bein belastet. »Immerhin muss ich mich nicht mit Drogen vollpumpen, um durch den Tag zu kommen. Aber ich kanns dir nicht übelnehmen, immerhin musst du mit diesen drei Hurensöhnen zusammenleben.«

»Ich?« Sie sinkt auf die Knie und ich tue dasselbe. Ihre Augen huschen hinunter zu meinen Titten. »Meine Grafen haben mich nicht aufgeschlitzt wie einen fetten Truthahn. Ich frage mich, ob sie dir heute Nacht ein paar neue Buchstaben verpassen werden? Mir fallen da fünf ein.« Ihre Lippen verziehen sich zu einem hämischen Grinsen. »L-O-S-E-R.« Lachend deutet sie auf mein Dekolleté. »Ich schätze, sie können mit dem ›R‹ arbeiten, das du ohnehin schon hast. Du könntest ein ganzes Kreuzworträtsel sein, bis du deinen Abschluss hast.«

Dieser Stich trifft sein Ziel, denn sie weiß nicht, was ich getan habe, um mir diese Buchstaben zu verdienen, genauso, wie sie nicht weiß, dass die Jungs ihre eigenen Narben tragen, die ich ihnen zugefügt habe. Die zweite Glocke erklingt, und ich stürze vor und nutze all mein Gewicht, um mich gegen sie zu werfen. Wir krachen ächzend zu Boden und ihre Fingernägel bohren sich schmerzhaft in meine Schultern. Ich blecke meine Zähne, umklammere sie, rolle uns herum und ringe um die Oberhand. Es dauert nur einen lachhaft kurzen Moment, mich auf sie zu werfen, aber es bedeutet, ihren Arm loslassen zu müssen. Als ich das tue, schießt ihre Hand vor, krallt ihre Finger in meine Brustwarze und drückt fest zu.

Sie hatten mich gewarnt, dass sie schmutzig kämpfen wird.

»Auuuu! Motherfucker!«, rufe ich, aber als es mir nicht gelingt, ihre Hand wegzuschlagen, entscheide ich, drauf geschissen, und verpasse ihr einen heftigen Schlag auf den Busen. Sie schreit auf, lässt mich instinktiv los und bedeckt abwehrend ihre Brust. Die Menge rastet völlig aus. Ja, nichts ist besser als zwei Frauen, die sich für den Sieg gegenseitig auf die Titten schlagen. »Du verdammte Fotze.«

Wieder fährt sie ihre Krallen aus, aber diesmal bin ich bereit. Ich packe ihr Handgelenk, fest genug, dass ich wahrscheinlich blaue Flecken hinterlasse, und als sie versucht, loszukommen, ergreife ich auch das andere und umklammere beide wie eine Schraubzwinge. Ich presse sie neben ihren Kopf, dann bohre ich meine Ferse auf ihr Knie.

Sie versucht, ihr schmerzerfülltes Wimmern zu unterdrücken, aber mir entgeht es nicht.

Ich senke mein Gesicht zu ihrem und knurre: »Ich sollte dich von meinen Lords schänden lassen, wie du es mit Perez geplant hattest. Du denkst, er wäre schlimm? Wenn man meinen Jungs auf die Füße tritt, ist er nichts gegen sie. Du würdest eine Woche lang nicht gehen können.« Ich ziehe ihre Hand zu ihrer Schläfe und zwinge ihren Kopf zur Seite. »Aber ich würde sie nie auch nur in die Nähe deiner ekelhaften, von Krankheiten geplagten Muschi lassen. Also werde ich das hier selbst beenden müssen.«

Sie versucht, mich abzuschütteln, aber da ist diese eine kleine Sache, wie die, als man mich festgehalten hatte. Ich weiß, wie frustrierend und zwecklos es ist, keinen Halt mit meinen Füßen, meinen Ellbogen, meinem Gewicht zu finden.

Ich verstärke den Druck auf ihr Knie und sie jault auf, ihr Mund aufgerissen zu einem gequälten Schrei. Dann lasse ich ihren Arm los, um eine hohle Hand voll Wackelpudding aufzuschöpfen, dann stopfe ich ihn ihr in den Mund, während sie vergeblich zappelt und um sich schlägt. Es gab eine Zeit, zu der ich in so einer Situation vorsichtig gewesen wäre. Was, wenn sie erstickt? Was, wenn ich zu weit gehe? Bin ich eine Mörderin?

Jetzt weiß ich die Antwort darauf.

Wenn es sein muss.

Sie würgt und hustet Gelatine, während sie mit ihrer freien Hand um sich schlägt, aber ich höre nicht auf und stopfe mehr und mehr davon in ihren Mund, ihre Nase und ihre Augen. Ihre Hand fuchtelt blind umher, erwischt mich hart auf dem Mund, aber obwohl es tierisch wehtut, mache ich weiter, gnadenlos, bis sie zuckt wie ein Fisch. »Sie haben mir die Augen verbunden und mich geknebelt«, knurre ich und mäste sie mit einer weiteren Handvoll. Entfernt registriere ich, dass ich Blut schmecke. »Wie gefällt dir das, du Fotze? Wie fühlt sich das an?«

Das Traurige daran ist, dass ich es verstehe. Ich verstehe, wieso die Könige Frauen in das Spiel der Royals aufgenommen haben. Es war womöglich eine gute Idee, diesen verzogenen kleinen Arschlöchern etwas zum Lieben und Beschützen zu geben. Ihnen beizubringen, dass es etwas Wichtigeres gibt als ihr Ego und ihre Macht. Aber Menschen wie Sutton und Perez haben die Sache zu sehr korrumpiert, sodass es nun nichts anderes als pervers ist. Die Frauen der Royals sollten stärker sein als diese Schlampen. Wir sollten einander ansehen und eine Verbündete sehen können. Wir sollten etwas formen, das etwas wert ist, denn niemand sonst hier versteht, wie es ist. Nicht wie wir. Stattdessen ist es bloß ein weiteres Spiel.

Gott, ich habe die Schnauze so voll von Spielen.

Niemand muss mich von ihr herunterziehen. Ich richte mich auf, meine Knie auf ihrem Bauch, und sehe atemlos zu, wie sie nach Luft ringt, unfähig, sich weit genug aufzusetzen, um es auszuspucken.

»Eins! Zwei! Drei!«, ruft die Menge. Die Delta Kappas der Herzöge stehen am Ring und schlagen mit jeder Sekunde auf den Boden. »Vier! Fünf! Sechs!« Die gesamte LDZ jubelt hinter meinen Lords, und alle recken mit jeder Zahl ihre Fäuste in die Luft. »Sieben! Acht! Neun!«

»Steh auf!«, schreit Perez durch den Ring, sein Gesicht wutverzerrt. »Du lässt dich von diesem Stück Scheiße besiegen?!«

Als das Publikum ein donnerndes »Zehn!« ausruft, ertönt auch die Glocke, und alle springen schreiend auf, und hier ist die nackte Wahrheit:

Ich blicke auf sie hinunter, wie sie diesen glibberigen Pudding hochwürgt, und ich verspüre hauptsächlich Mitleid mit ihr. Für das, womit ihre Grafen sie bestrafen werden, was auch immer es sein wird. Für das nächste traurige Mädchen, das ihrem Bann zum Opfer fallen wird. Ich verspüre Mitleid für sie alle, denn als die Grafen sich abwenden und davongehen und sie dort zurücklassen, weiß ich, dass ich recht habe. Liebe macht uns stärker.

Und sie sind die Schwachen, da sie nicht zu ihnen durchdringen kann.
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Tristian

Story sitzt mit Rath auf der Rückbank des Trucks und der verbliebene Glitzer auf ihrem Körper funkelt in den vorbeijagenden Lichtern. Die Krone der Königin sitzt schief auf ihrem Kopf und sie strahlt. »Ich kann nicht fassen, dass ich gewonnen habe«, plappert sie nun schon zum zehnten Mal und breitet das Geld in ihrer Hand wie einen Fächer aus. »Oh mein Gott, Jungs. Das sind fünfzig Riesen! Schaut euch das an!«

Zum dritten Mal merke ich vorsichtig an: »Das sind nicht fünfzig Riesen, Süße.«

Zum dritten Mal stimmt Killian zu. »Das sind vielleicht zwei Riesen.«

Zum dritten Mal hebt Rath seine Schultern zu einem Achselzucken. »Für jemanden ohne Geld ist es womöglich ein und dasselbe.«

Das Geld, das sie in Händen hält, ist ihr offizieller Anteil allein für die Teilnahme. Merchandise-Verkäufe hauptsächlich. Die Leute bestellen die FU-Silvester-Clash-Shirts eine Woche im Voraus, selbst wenn sie nicht vorhaben, zu kommen. Man darf die Marketingkraft einer Kultveranstaltung nie unterschätzen. Aber der Scheck für den Rest steckt in meiner Hosentasche – sicher verwahrt –, und sie strahlt, wie sie es auch sollte, so verdammt stolz auf ihren Sieg. Es lässt mich darüber grübeln, ob sie je einen gehabt hat. Einen großen Sieg, meine ich. Einen wichtigen Sieg, mit einer jubelnden Menge, die einen anfeuert, und einem Team, das einem den Rücken stärkt. Denn das ist es, was es gewesen ist.

Sie ist immer unsere Lady gewesen, aber heute Abend war das erste Mal, dass sie es tatsächlich genutzt hat, es ausgeübt und bewiesen hat, und gottverdammt, es hat ihr gut gestanden. Der Anblick von ihr dort oben auf dieser Bühne, die gesamte LDZ um sie herum, während Killer sie auf seine Schultern gehoben hat, ist noch immer in meine Erinnerung gebrannt. Sie ist nicht die Einzige, die stolz ist. Unser Mädchen hat dieser hinterfotzigen Gräfin in den Arsch getreten, und es war wundervoll gewesen, es mitanzusehen.

»Du warst großartig«, sage ich und drehe mich auf dem Vordersitz zu ihnen um. Ich nehme einen Schluck aus der Champagnerflasche, die Rath von der Afterparty hat mitgehen lassen, und reiche sie ihr zurück. »Ich habe kurz gedacht, dass jemand dieses Miststück bald wiederbeleben muss, wenn du ihr weiter Wackelpudding in den Rachen stopfst.«

»Kurz hatte ich das auch vor«, sagt sie und nimmt einen Zug aus der Flasche. Es ist ein schludriger Schluck, der ihr wieder aus den Mundwinkeln läuft und die Erinnerung an den Weihnachtsabend wieder aufleben lässt. Sie ist heute Nacht fantastisch gewesen, ihre Titten und ihr Arsch kaum bedeckt, und hat sich wie eine Besessene in diesem Pool herumgerollt. Fuck, eher wie eine besessene Lady. »Aber dann fiel mir wieder ein, dass es heute um Wohltätigkeit geht und nicht darum, Schlampen umzubringen.« Sie wirft mir ein breites Grinsen zu. »Der wichtigste wohltätige Zweck war allerdings ich.«

»Das ist unser Mädchen.« Rath schlängelt einen Arm um ihre Taille und zieht sie an sich. Obwohl sie in der Umkleide der Sporthalle geduscht hat, haftet der Geruch von Kirschwackelpudding noch immer an ihr und erfüllt das Innere des Trucks. Rath lässt seine Zunge über ihren Hals nach unten gleiten und knabbert an ihrem Schlüsselbein. Dann brummt er ein leises »Sweet Cherry …«

Sie blickt zu ihm auf, und ich weiß, was kommt, noch Sekunden, bevor sie ihren Mund auf seinen drückt. Ich bin es mittlerweile gewohnt, ihre wilden Rückbanksperenzchen mitanzusehen, aber gewöhnlich ist Rath derjenige, der sie antreibt, der die Haut an der Innenseite ihrer Schenkel kitzelt oder sie zu einer leisen, schmatzenden Knutschsession überredet. Diesmal ist sie der Aggressor und lehnt sich vor, um ihre Zunge zwischen seine gepiercten Lippen zu schieben.

»Du schmeckst auch gut«, schnurrt sie und lässt ihre Hand unter sein ausgebleichtes schwarzes T-Shirt gleiten. »Schmeckst gut, riechst gut, siehst gut aus …«

Verdammt, sie muss wirklich aufgekratzt sein, noch völlig in Flammen von ihrem Sieg. Ich bin mir nicht sicher, ob ich sie je so gesehen habe, und als sie auf Raths Schoß klettert, habe ich das Gefühl, dass unsere beiden Gehirne gleich explodieren. Wir tauschen einen fassungslosen Blick über ihre Schulter, aber sein Fokus ist nur von kurzer Dauer, geraubt von ihrem Mund auf seinem Hals.

Sie wiegt sich auf ihm und sagt: »Ich muss noch einen weiteren Preis einlösen.«

»Fuck, ja, das musst du.« Raths Augen kleben wie Magnete auf ihrem Mund. »Lässt du sie zusehen?«

Sie knabbert an seiner Unterlippe, genau zwischen den Ringen. »Bloß zusehen?«

Ich weiß nicht, um was es sich bei diesem Preis handelt, aber betrachtet meine Aufmerksamkeit als geweckt.

In meinem Augenwinkel sehe ich, wie Killian kurz in den Rückspiegel und dann geradezu komödiantisch ein zweites Mal hinschauen muss. »Hey«, bellt er und reißt seinen Kopf herum. »Keine Orgasmen auf meinem Rücksitz. Die Flecken gehen echt beschissen aus den Polstern.«

Rath gibt einen zustimmenden Laut von sich, dann umfasst er ihre Arschbacken mit seinen Händen und zieht sie höher auf seinen Schoß. Die Bewegungen ihrer Hüften sind eindeutig. Rhythmisch. Wogend. Himmel, ich wusste nicht einmal, dass sie sich so bewegen kann. Es ist purer Sex, die Art, wie sie sich an ihm reibt, und ich weiß, dass es sich gut anfühlen muss, aber ein Teil davon … fühlt sich einfach an, als zieht sie hier eine Show ab.

Rath fläzt sich in den Sitz, die Beine breit, damit er den Bewegungen ihrer Hüften begegnen kann. Ihr Arsch ist mir zugewandt und ihr Oberteil wandert nach oben und enthüllt die glatte Haut ihres Rückens. Ihr Tanga blitzt aus ihrer Hose, und ich denke: Also, jetzt mal langsam. Ich bin auch nur ein Mann.

Ich strecke meinen Arm aus, um mit einer Fingerspitze über dieses köstliche Stück ihres Rückens zu streicheln, und ziehe an ihrem Tanga, bis er sich tief zwischen ihre Backen gräbt. Zur Antwort drückt sie ihren Rücken durch, wodurch sie ihre Titten direkt in Raths Gesicht reckt. Er reagiert sofort, umfasst sie mit seinen Händen und lässt seine Daumen über ihre Nippel rollen.

Mein Schwanz beginnt sofort in meiner Hose zu pochen und ich sage: »So ists richtig, Süße. Du hast einen gewaltigen Sieg eingefahren. Feiere ein bisschen.«

»Wir sollten auch feiern«, sagt sie und pausiert ihren offensichtlichen Trockenfick, um einen großen Schluck vom Champagner zu nehmen. Sie legt den Flaschenhals an Raths Lippen, und der Alkohol fließt heraus und sprudelt aus seinem Mund. »Es ist Silvester. Ich habe die Clash-Krone und fünfzig Riesen. Wir haben Champagner.« Sie zupft einen Geldschein aus ihrem Hosenbund und wedelt damit vor Raths Gesicht. »Den geb ich dir, wenn du mir deinen Schwanz zeigst.«

Killian prustet. »Spar dir das Geld, kleine Schwester. Den zeigt er dir auch umsonst.«

»Stimmt«, sagt Rath und grinst zu ihr auf. »Mein Schwanz arbeitet unentgeltlich. Du kannst mich UNICEF nennen.«

Gelächter ertönt, gedämpft an seinem Hals, und dann küssen sie sich wieder. Schnell wird es ernst. Raths Hände sind überall – sie gleiten über ihr Shirt, legen sich um ihren Hals, graben sich in ihre Haare, streicheln ihre Schenkel. Es sieht aus, als ist er gewillt, sie an Ort und Stelle zu ficken, hier und jetzt, denn kurz darauf reißen sie an den Hosenställen des jeweils anderen, ihre Arme verkeilt zwischen ihren sich windenden Körpern.

Ohne nachzudenken, öffne auch ich den Knopf meiner Jeans.

Und da kommt der Truck abrupt und plötzlich zum Stehen.

Bevor wir uns alle darüber aufregen können, knurrt Killian mit dieser tiefen, angestrengten Stimme: »Lasst uns reingehen.« Auch er hat sie beobachtet. Ich erkenne es an der Grimasse auf seinem Gesicht, als er von seinem Sitz schlüpft und nach unten greift, um die Dinge in seiner Hose zu richten. Sie weiß es vielleicht noch nicht, aber nach dem, was an Weihnachten mit ihr geschehen ist, haben wir darüber gesprochen, dass es womöglich wieder passiert. Es war so verdammt gut, aber auch ein wenig unorganisiert, weil es so verdammt super unerwartet gewesen ist. Wir lassen uns nicht noch einmal unvorbereitet von so etwas überraschen. Beim nächsten Mal kennt jeder seine Rolle. Ich bin mir sicher, dass wir uns bereits alle beim Gedanken daran einen runtergeholt haben. Es ist selten, dass Story so ist, so heiß und sich räkelnd vor Lust. Das muss man ausnutzen. Sofort.

»Baby, Baby«, haucht Rath in ihren Mund, »wir sind zu Hause.« Er greift nach dem Türgriff, als ich gerade herausspringe und um den Truck jogge, um zuzusehen, wie Killian ihre Tür aufreißt. Den beiden steht bereits der Schweiß auf der Stirn, und was auch immer sie da mit ihren Hüften macht, es muss auch ihr etwas einbringen, denn es ist, als bemerke sie nicht einmal, dass wir da sind. Sie küsst ihn weiter und reibt sich an seinem Schoß, und er muss seinen Kopf drehen, um ihre Münder zu trennen.

Rath wirft Killian einen glasigen, hilflosen Blick zu.

Killian antwortet, indem er ins Innere greift, einen Arm um ihre Taille schlingt und sie zurückreißt. »Bloß eine Sekunde«, sagt er auf ihren anklagenden Schrei hin, und es ist gut, dass er im Grunde den ganzen Abend damit verbracht hat, sie von Leuten wegzuzerren, denn die Art, wie er sie über seine Schulter wirft, ist schnell und effizient.

»Hey!«, ruft sie und tritt um sich, während sich ihre Miene empört verhärtet. »Ich war beschäftigt.«

»Du kannst im Haus weitermachen«, sagt Killian und wirft seinen Arm um ihre strampelnden Beine.

Rath steigt aus dem Wagen, richtet seine Jeans und versucht, seine Latte wieder unter Kontrolle zu bekommen. Zum Glück ist es spät und obendrein ein Feiertag, daher ist niemand in der Nähe, der sehen kann, wie sich unsere Hosenställe wölben.

»Lass mich runter!«, ruft sie, woraufhin ein Hund weiter unten im Block zu bellen beginnt. »Ich kann selbst laufen!«

Ein weiterer Bonus, dass niemand in der Nähe ist. Ich will gar nicht wissen, wonach das hier aussieht.

»Himmel, ist die drauf«, sagt Rath, ein wenig durcheinander, während seine Augen die Straße absuchen.

»Ich könnte hier ein wenig Hilfe vertragen«, sagt Killian, der Schwierigkeiten hat, durch die Tür zu kommen. Story wehrt sich noch immer und zappelt mit Armen und Beinen. Aber sie bleibt, wo sie ist, denn Killian ist stark wie ein Ochse, aber das neue Sicherheitssystem, das ich installiert habe, scannt unsere Telefone, und es kann manchmal ein wenig pingelig sein. Ohne zu zögern, zücke ich mein Handy und gebe den Code ein. Einen Moment herrscht einheitliche Abgelenktheit, denn Killian hat die Schnauze voll von all dem Gezappel und entscheidet, sich auf die einzige Weise darum zu kümmern, die er kennt.

Er greift hinauf und rammt seine Finger in den Schritt ihrer Hotpants.

Story erstarrt, ihr Atem laut in der Stille der Veranda, und Rath und ich sehen beide zu, wie Killers Finger unter den Stoff schlüpfen. »Oh«, stöhnt sie und windet sich.

Rath fragt: »Ist sie …?«, und Killers Kiefer verhärtet sich.

»Sie ist klitschnass«, sagt er und tritt gegen die Tür. »Komm schon, mach dieses verkackte Ding auf.«

Sobald die Tür entriegelt, reißt Rath sie weit auf und erlaubt Killer, sie über die Schwelle zu tragen. Sie ächzt und wimmert, aber es ist um einiges weniger ambitioniert, jetzt, da ihr großer Bruder vermutlich zwei Finger in ihrer Möse vergraben hat.

Ich denke, wir bevorzugen sie alle in einem Bett, aber die Treppe könnte genauso gut der dritte Abschnitt eines Triathlons sein, so unüberwindbar, wie sie gerade erscheint. Killian führt uns stattdessen ins Wohnzimmer und lässt sie unzeremoniell auf die Couch fallen. Der Aufprall lässt sie mit einem kleinen, erschrockenen Laut aufschreien, aber ihre Fäuste sind in sein Shirt gekrallt, daher zieht sie ihn mit sich herunter.

»Du bist ein verdammtes Arschloch, weißt du das?«, sagt sie, ihre Augen funkelnd und ihre Wangen gerötet.

Er funkelt zurück und pinnt sie auf die Couch. »Tja, weil du nie hörst.«

»Weil du nie nett fragst!« Sie schlägt um sich, aber er fängt ihr Handgelenk ab, und ich kann die aufblitzende Erregung in ihren Augen sehen, als er sie zur Unterwerfung zwingt.

»Du willst nicht, dass ich nett bin«, knurrt er, und er hat es auch gesehen.

»Ja, du bist definitiv aufgegeilt«, seufze ich und hole zwei weitere Champagnerflaschen aus dem Kühlschrank hinter der Bar. Rath sitzt im Sessel neben der Couch und beobachtet die beiden. »Das ist bloß Vorspiel für die beiden.«

Ich blicke gerade rechtzeitig herüber, um zu sehen, wie Story ihre andere Hand hebt und ausholt. Killian aber reagiert und fängt ihr Handgelenk aus der Luft ab. Er senkt sein Gesicht, bis es nur noch Zentimeter von ihrem entfernt ist. »Wieso musst du immer so eine Fotze sein? Kannst du dich nicht einmal wie ein normales Mädchen verhalten?«

»Normal?« Sie windet sich unter ihm und ihre Wangen werden immer röter. »Das Letzte, was du willst, ist normal, großer Bruder. Denn wenn, würdest du jetzt nicht auf mir liegen. Du wärst bei dem Mädchen, das du da auf deinem Arm tätowiert hast.«

Eine krampfhafte Stille legt sich über den Raum.

Rath und ich tauschen einen Blick, und es ist offensichtlich, dass er genauso überrascht ist wie ich, dass sie es immer noch nicht weiß. Ich bin halb entschlossen, ihr es selbst zu sagen. Es verstößt vielleicht gegen unseren Bro-Code, aber sie denken zu lassen, dass er sich das Bild einer x-beliebigen Schlampe in die Haut hat stechen lassen, muss definitiv ein Verstoß gegen irgendetwas anderes sein.

Killer nimmt mir die Entscheidung ab. Er greift ihren starren Kiefer, gräbt seine Fingerspitzen in ihre Wangen und knurrt: »Ich bin bei dem Mädchen auf meinem Arm.« Die zuckenden Muskeln unter seinem Shirt sind die einzige Warnung, die sie bekommt. Er lässt seinen Mund auf ihren stürzen, so schnell, dass ich nicht einmal sagen kann, ob sie sein Geständnis verstanden hat.

Sie wehrt sich, aber es ist schwach und ihre Hüften heben sich von der Couch, um seinen zu begegnen. Killian gibt einen schroffen Laut von sich und presst seine zurück und sinkt in die Wiege ihrer Schenkel. Sie reiben sich einen langen Moment aneinander, und weder Rath noch ich halten sie auf. Es ist gut mitanzusehen, wie sie schieben und drücken, ziehen und reißen.

Ohne meine Augen loszureißen, stupse ich Raths Fuß mit meinem an. »Was war denn der Preis?«

Rath legt den Kopf zur Seite und beobachtet sie mit schweren Lidern. »Anal.«

Ich pruste einen Mundvoll Champagner auf den Boden. »Echt jetzt?«

Insgeheim fand ich die Aussicht, darauf hinzuarbeiten, entmutigend und lästig. Sie mag es offenbar, wenn wir mit ihrem Arsch spielen, aber Mädchen sind immer auf so schreckliche Weise schüchtern, wenn es um solche Dinge geht. Ich hätte wissen sollen, dass sie anders ist.

Dennoch geht die Sache vollkommen fair an Rath.

Es ist auch der einzige Grund, weswegen ich den leidenschaftlichen Trockenfick, der gerade auf unserer Couch vonstattengeht, unterbreche. »Komm, Killer.« Ich tippe auf seine Schulter und bemerke, wie tief Storys Nägel in die Haut seines Halses gebohrt sind. »Zieh sie aus, Bruder.«

Killian ist gut darin, Anweisungen zu befolgen – das weiß ich vom letzten Mal, als wir sie zusammen gefickt haben –, aber es ist dennoch eine Erleichterung zu sehen, wie er zwischen ihre Körper greift und anfängt, ihre Hose aufzuknöpfen. Er macht kurzen Prozess und wirft ihren ganzen Körper herum, als er sie ihr zusammen mit ihrem Höschen über die Schenkel zieht. Deswegen muss es Killian sein. Rath würde es hinauszögern, und es ist einfach nicht die Zeit dafür.

Als Nächstes hat er es auf ihr Shirt abgesehen und zieht es ihr über Oberkörper und Kopf, aber in der Sekunde, in der es über ihre Ohren wandert, senkt er bereits seinen Mund auf ihren Nippel und wiegt ihre Titte in seiner Handfläche, um herzhaft daran zu saugen. Sie presst sich ihm willig entgegen.

Ich denke, es gefällt mir so. Ihre Haut nackt, während er über ihr schwebt, völlig bekleidet. Da ist eine Härte, von der ich wette, dass sie sie auch spüren kann. Der Stoff seiner Jeans auf ihren weichen Schenkeln. Die Textur seines Kapuzenpullovers auf ihrem flachen Bauch.

Ich lecke mir über die Lippen und greife nach unten, um meinen Schwanz zurechtzurücken, dann befehle ich: »Umdrehen. Leg dich unter sie.«

Er hebt sie mit Leichtigkeit hoch, und Rath und ich sehen anerkennend zu. Killer hat diese Angewohnheit, sie wie eine Puppe herumzuwerfen, aber es fällt so schwer zu protestieren, wenn es damit endet, dass sie auf ihm sitzt, ganz verlegen und mit roten Wangen, eine kleine Grube zwischen ihren Augenbrauen, während sie seinen Pullover hochschiebt.

»Ausziehen«, verlangt sie und reißt an dem Stoff, selbst als er ihn bereits über seinen Kopf zieht. Ihre Augen wandern zu dem Tattoo und halten dort einige Herzschläge lang inne, ihre Brust bebend, während sie es inspiziert. Ich verstehe nicht, wie sie nie erkennen konnte, dass es ihr Gesicht ist. Die dunklen Haare, die traurigen Augen – es hat alles, bis auf ihren Namen darunter.

Ich versuche, die Dinge wieder in Schwung zu bringen. »Hol seinen Schwanz raus.«

Sie fährt sich mit der Zunge über die Lippen und hält ihre Augen auf seine gerichtet, während sie seinen Reißverschluss herunterzieht und sich auf ihren Knien aufrichtet, um seine Jeans herunterzuzerren. Killians Schwanz verfängt sich am Gummiband seiner Boxershorts und klatscht gegen seinen Bauch, als sie ihn schließlich mit einem herzhaften Ruck befreit.

»Langsam«, faucht er und legt seine Hände schützend auf seine Eier. »Verdammte, ungeduldige, durchgeknallte –« Sein Fluch wird abgeschnitten, als sie auf ihn hinabstürzt und ihn küsst. Es ist ein schroffer, beißender Kuss, und in der Sekunde, in der ihre nackte Pussy über seinen Schwanz reibt, löst sich das Knurren in Killers Kehle vollends auf. Er umfasst ihre Schenkel, als versuche er, sich ihre weiche Haut dort einzuprägen, und fuck, wie die beiden zusammen aussehen. Ich könnte allein von diesem Anblick in meine Hose kommen. Dieser langsame, sichtbare Übergang von genervt zu verzückt. Wie seine tätowierten Hände aussehen, die sich kurz unterhalb ihrer Hüften auf sie legen. Der leise, sanfte Laut, den sie von sich gibt, als sie sich an seinem Schwanz reibt.

Rath beugt sich herunter und greift in die Tasche, die er aus dem Truck mitgebracht hat. »Halt mal«, sagt er und wirft mir etwas zu.

Ich fange es aus der Luft auf und sehe, dass es eine Flasche Babyöl ist. Gute Vorbereitung verhindert schlechte Performance. Indem ich tief einatme, flüstere ich Rath zu: »Denkst du, sie schafft das?« Ich werfe ihm einen vielsagenden Blick zu. »Du weißt schon, euch beide?«

Er zieht sein Shirt über den Kopf, sein Blick auf ihren sich windenden Körper geheftet, während er sich ihr nähert. »Ich schätze, das werden wir gleich herausfinden.« Er beginnt mit nichts als einer Hand auf ihrem Rücken, aber es ist genug für sie, um sich aufzubäumen und ihr nachzujagen.

Er hat bereits den Reißverschluss seiner Hose geöffnet und seinen Schwanz in seiner Hand, während er langsam über ihren Rücken streicht, weswegen sie sich mit Leichtigkeit umdrehen und ihn betrachten kann. Raths zweite Hand umfasst seinen Schwanz und seine langen Finger streichen daran hinauf und wieder hinunter, umspielen die Spitze. Er braucht ihren Mund gerade nicht.

Aber als sie sich vorlehnt, um ihre Lippen auf seine Spitze zu legen, sagt er auch nicht gerade Nein.

Ich weiß alles über seinen irren Fetisch. Dieser Scheißer kann es die ganze Nacht hinauszögern und darauf warten, dass er an der Reihe ist, während er durchhält, bis es ihn wahrscheinlich halb umbringt. Abgesehen von der Weihnachtsnacht ist Rath eigentlich niemand, der sich anderen anschließt. Wenn er Musik macht, dann ist es nur er und das Piano, und genauso ist es auch, wenn er fickt – nur er und Story, eingeschlossen in seinem schmuddeligen Zimmer, wo sie Gott weiß was tun.

Aber nicht heute.

Wenn er sie will, muss er sie teilen.
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Rath

Ich sehe zu, wie Killer ihre Schenkel streichelt, und ich verstehe es.

Ich habe nie wirklich das Bedürfnis verspürt, einem Mädchen nachzuhängen. Normalerweise heißt es: Lutschen, Blasen, Lebewohl und viel Glück. Aber Story hat diese Haut. So cremig und seidig. Es ist die Art von Haut, die man auf seiner fühlen will, auf die man seinen Mund drücken und sie markieren will. So gut, dass ich immer noch mit meinen Fingerspitzen über ihren Rücken streiche, während sie mit ihrer Zunge meinen Schwanz verwöhnt. Ihre Blowjobs sind erstklassig. Es ist bloß so, dass ich mir diesen Rücken unter mir vorstelle, wenn ich mich in sie schiebe. Ich drücke meinen Daumen auf eine Stelle auf ihrer Schulter und denke: hier.

In diese Stelle werde ich meine Zähne graben, wenn ich komme.

Ich vernachlässige den Gedanken, um eine Strähne von ihrer Wange zu streichen. »Wen willst du zuerst in dir? Mich oder Killer?«

Sie reibt sich an Killers Schaft, seine Eichel glänzend von ihrem Saft, aber auf meine Frage hin hält sie inne und blickt mit benommenen Augen zu mir auf. »Aber ich dachte … Wolltest du nicht … äh, du weißt schon …«

Ich hebe ihr Kinn an. »Dein hübsches kleines Arschloch ficken?«

Killian reißt den Kopf hoch? »Du willst was?«

»Keine Sorge, Kleines.« Mein Mundwinkel zuckt, als das Blut in ihre Wangen schießt, und ich kann es nicht lassen, sie zu berühren und mit meinen Fingern über die warme Haut zu streichen. »Da unten ist Platz für uns beide, weißt du?«

Die Erkenntnis dämmert in ihren Augen, und ihr Mund formt ein süßes kleines ›o‹, als sie schließlich versteht. »I-ich kann nicht … Das ist nicht …« Sie befeuchtet ihre Lippen, ihre Augen weit aufgerissen. »Was, wenn es zu viel ist?«

Ich zucke mit den Schultern und klopfe mit meinem Schwanz auf ihre Lippen. »Dann schließen wir einen Kompromiss.«

Killian starrt mich an und presst ein leises »Oh, Mann, verdammt« hervor.

Sie verarbeitet das in Stücken, während ihre Augen zu Tristian herüberwandern, der sich hinter mir auszieht – während ihr Mund über meinen Schwanz streicht und sie sich an Killians Schwanz reibt. »Ja«, beschließt sie endlich. Es ist beinahe genauso wie heute Abend, als wir in der Sporthalle angekommen waren. Sie drückt ihre Schultern zurück und nickt, ihre Züge voll harter Entschlossenheit. »Aber du zuerst, okay?«, sagt sie und sieht mit leuchtenden Augen zu mir auf. »Ich will meinen Preis.«

Killians Kopf fällt zurück auf die Armlehne der Couch und er gräbt seine Finger in ihre Hüften. »Wenn ich hier ausharren muss, während er deinen Arsch kaputtfickt, dann musst du mich erst mit ein wenig mehr Reibung runterkommen lassen.« Der Muskel hinten an seinem Kiefer zuckt, als sie sich zu winden beginnt. »Außer du willst, dass ich direkt hier abspritze.«

Story erstarrt und ihre Zunge blitzt heraus, um über ihre Lippen zu gleiten, während sie ihn ansieht. »Ich verstehe.«

Sie ist so eine sexy kleine Soldatin und zuckt nicht einmal mit der Wimper, als sich Tristian mit der Babyölflasche in der Hand hinter ihr auf die Couch kniet. »Alles, was du tun musst, ist, dich zu entspannen, meine Süße. Wir kümmern uns um alles.«

Die Emotionen, die mich durchzucken, als ich zusehe, wie er ihre Hüften anhebt, ist nicht wirklich Eifersucht, aber sie sind dennoch habgierig und elektrisch. Das Verlangen, mein Eigentum einzufordern und mich in ihr zu vergraben, pulsiert heiß in meinem Blut. Sie gehört uns allen, und obwohl ich gewillt bin zu warten, bis ich sie in meinem eigenen Tempo verschlingen kann, ist es eine verdammte Qual zuzusehen, wie Tristian meinen Platz einnimmt. Er war der Erste, der ihren Mund eingefordert hat. Killer war derjenige, der ihr die Unschuld genommen hat. Dies hier ist meins.

»Entspann dich, Rath.« Er wirft mir einen kurzen Blick zu, bevor er die Flasche umdreht und einen Strahl direkt auf ihre Arschritze spritzt. »Ich will nur sichergehen, dass ihr beiden sie nicht aufreißt. Lasst uns die Sache richtig angehen.«

Meine Zähne knirschen, aber ich stehe nur da und sehe zu, wie er seine Finger zwischen ihre Backen schiebt und die Feuchtigkeit dort aufsammelt. Indem ich mich vorlehne, um einen besseren Blick zu ergattern, strecke ich meine Hände aus und lege sie auf ihren Arsch, um sie weit genug zu spreizen, damit ich ihr süßes, runzeliges Loch sehen kann, wie es bei der ersten Berührung seiner Fingerspitzen pulsiert. Ich weiß bereits von heute Abend, als ich sie gefingert hatte, wie eng dieser Eingang ist. Ich umfasse meinen Schaft mit festem Griff, während Tristian seinen Finger in sie hineinschiebt.

»Oh!« Storys Keuchen ist beinahe zu leise, um gehört zu werden.

Doch Killian hört es. »Ist er da drin, kleine Schwester?« Er hebt seinen Kopf, um an ihrem Kinn zu knabbert, während seine Hand zwischen ihre Körper wandert. Ich sehe zu, wie Killians Finger unter ihr verschwinden und nach Tristians suchen. Als er sie bis zu seinen Knöcheln in ihr vergraben findet, stöhnt Killian auf. »Fuck.« Er richtet sich auf, um einen schmatzenden Kuss auf ihren keuchenden Mund zu drücken. »Eines Tages werde ich das sein. Ich werde deinen Arsch mit diesem dicken Schwanz ficken. Was hältst du davon?« Er unterstreicht das, indem er seinen Schwanz umfasst und die Spitze an ihrem Schlitz entlangfahren lässt.

Sie sieht aus, als wolle sie antworten – und die Falte zwischen ihren Brauen sagt mir, dass es etwas Schnippisches ist –, doch dann schiebt Tristian einen zweiten Finger dazu, und das einzige Geräusch, das ihrem Mund entweicht, ist ein hochfrequentes Wimmern.

Tristian beobachtet ihren Arsch so ziemlich auf die gleiche Weise wie ich – mit schweren Lidern, den Mund geöffnet, hypnotisiert von dem Anblick seiner einsinkenden Finger. »Sie ist so verdammt eng, Rath. Du wirst in drei Sekunden abspritzen.«

Ich boxe ihm gegen die Schulter. »Leck mich. Keiner kann sich so zurückhalten wie ich.« Ich beuge mich vor, umfasse ihren Hinterkopf und führe ihren Mund zu meinem, indem ich sie von Killians Kuss losreiße. Übergangslos saugt sie sich an meiner eigenen Zunge fest und lässt mich ihr stummes Ächzen fühlen, während sie gedehnt wird. Da ist ein Fältchen in ihrer Braue, von dem ich mir nicht sicher bin, ob es mir gefällt, daher frage ich: »Alles gut, Baby?« Ich habe schon einige Mädchen in den Arsch gefickt und sie haben sich immer darüber beschwert, dass es wehtut, und wollten, dass ich es schnell hinter uns bringe. Das ist nicht mein Stil. Ich will stundenlang in diesem Arsch vergraben sein. Ich will, dass er sich noch Tage später an mich erinnert.

Sie nickt an meinem Mund und drängt Tristian ihre Hüften entgegen. »Ich will … Ich halte mehr aus. Mehr.«

Es fühlt sich an wie ein Schlag gegen meinen Solarplexus. »Verdammt«, hauche ich, überwältigt davon, dass ich es irgendwie geschafft habe, einen solchen Glückstreffer zu landen. Es ist nicht nur, dass sie so begierig ist, ihren Arsch gestopft zu bekommen. Es ist, dass sie ein hübsches Mädchen ist, das mich kennt, mich versteht und mit all dem kranken Bullshit klarkommt, der zu mir gehört. Ein Miststück, das zurückschlagen kann. Eine Muse, die mit nichts als einem schläfrigen Seufzen am Morgen und den Kurven ihres nackten Körpers eine ganze Symphonie inspirieren kann. Ein Ausreißer, der stets zurückkehrt. Eine Frau, die uns ins Gesicht sehen kann, während sie vor uns auf die Knie sinkt.

Eine verdammte waschechte Königin.

Ich küsse sie tief und innig und murmle unzusammenhängenden, peinlichen Unsinn nach jedem Eintauchen meiner Zunge. Scheiße wie: »Du bist so verdammt schön« und »Ich werde dich so gut ficken, Baby« und »Ich will, dass du blutest.«

Das Letzte sage ich mit dem kleinsten bisschen an Hemmung, und ich kann es irgendwie nicht ausstehen, dass Tristian und Killer es hören, denn es ist nicht so, wie es klingt. Sie verstehen es nicht.

Aber Story schon.

»Ja«, keucht sie und gräbt ihre Finger in meine Haare. »Genau so. Bitte.«

Tristian gibt einen leisen, missbilligenden Laut von sich. Deswegen ficke ich sie normalerweise in meinem Zimmer. »Du willst, dass er dich fickt«, sagt Tristian und macht Platz für meine Finger, als ich nach hinten greife, um die Dehnung rund um seine zu befühlen. »Das ist es, was du willst, nicht wahr, Süße?«

Ihre Augen begegnen meinen, als ich einen Finger zu Tristians hinzufüge. »Ja.«

»Sag uns genau, was du willst«, verlangt Tristian leise. »Immerhin bist du unsere Königin.« Mein Blick schießt hinauf zu seinem, und mir wird klar, dass er es auch spürt. Dass Story Austin mehr ist als nur eine Lady. Es gibt nur eine Person, die in diesem Moment hier sein kann, die es mit uns allen aufnehmen kann, in jeder nur vorstellbaren Art und Weise, denn wir haben sie gemacht, haben sie geformt, um in unsere kranken Fantasien zu passen, denn wir haben sie zu sehr verdorben für jemanden, der normal und nett ist. Aber sie hat uns genauso geformt.

Wir vier haben einander zu sehr ruiniert, um je wieder mit jemand anderem zusammen sein zu können.

Ihre Augen blitzen bei dem Wort auf – Königin – und mir wird klar, dass sie den Titel genauso liebt, wie wir es lieben, ihn ihr zu verleihen. Es ist nicht, als hätte sie ihn sich nicht verdient. Sie hat alles für diese Position aufgeopfert. »Erinnerst du dich noch an diese Nacht?« Sie dreht sich um, um Tristian über ihre Schulter hinweg anzusehen, und ihre feurigen Augen folgen unseren Armen und Handgelenken, die hinter ihr verschwinden. »Die Kamera in meinem Zimmer? Als ich mich selbst für dich berührt habe?«

Tristian lehnt sich weit aus dem Fenster, wenn er mir unterstellt, schnell zu kommen. Er sieht aus, als explodiere er selbst jede Minute. »Natürlich erinnere ich mich.«

Sie befeuchtet ihre Lippen und nickt. »Du hast gesagt … Du hast mir gesagt, dass ich mich nicht … selbst fingern soll. Du wolltest niemanden in mir außer dich. Außer euch dreien.« Killian faucht einen leisen Fluch und lenkt ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich. Deswegen starrt sie ihm auch in die Augen, als sie weiterspricht und ihre Hüften unseren Fingern entgegenwindet. »Das ist es, was ich will. Ich will nicht, dass ihr irgendwo anders kommt als in mir.«

Wir alle erstarren, und ich kann nicht für die anderen sprechen, aber ich brauche einige Sekunden, um den Schock, dass sie eine solch verdammt schmutzige Forderung stellt, zu überwinden, um den Inhalt überhaupt vernünftig verarbeiten zu können. Vor einigen Monaten konnte uns dieses Mädchen nicht einmal in die Augen sehen, während wir sie gefickt haben. Nun will sie, dass wir all unsere Ladungen in sie abschießen?

Killians Brust sackt mit einem leisen, gequälten Lachen nach unten. »Vertrau mir, das ist das Letzte, was du willst.«

»Baby, wenn du dich um jede unserer Ladungen kümmern würdest, würdest du nie wieder eine Pause bekommen«, stimme ich zu und stoße meinen Finger tiefer. »Die Wichse würde dir aus der Nase wieder rauskommen.«

Tristians Finger bewegen sich wieder. »Du unterschätzt ehrlich, wie viel wir wichsen. Aber hey, hey«, fügt er schnell hinzu, denn er spürt dasselbe wie ich. Das Spannen in ihrem Arsch. Die Art, wie sie sich verschließt. »Vielleicht können wir versuchen, es für dich aufzusparen, hm?« Er beugt sich über ihren Rücken, um einen Kuss auf ihre Schulter zu drücken, während sich seine freie Hand um ihren schlanken Hals windet. »Wir könnten es versuchen«, betont er. »Das bedeutet, dass du ein wenig …« Tristian wirkt unschlüssig, wie er diesen Satz beenden soll.

Aber ich bin es nicht. »Verfügbarer sein musst.«

Killian hebt seinen Oberkörper, um an ihrer Brustwarze zu knabbern. »Williger.«

»Es ist, wie Rath gesagt hat.« Tristians Lachen an ihrer Schulter klingt gedämpft. »Du würdest nie eine einzige verdammte Pause bekommen.«

Ihr Kiefer klappt herunter, aber ihre Augen schließen sich. »O-okay.«

Killer und ich tauschen einen düsteren Blick.

Okay.

O-fucking-kay.

»Rath.« Tristian lehnt sich zurück und senkt den Kopf, um zuzusehen, wie seine Finger ins Freie schlüpfen. »Ich glaube, sie ist bereit für dich.«

Mein Finger ist immer noch bis zum Anschlag in ihr, daher stoße ich ein paar Mal testend zu. Ein Teil von mir ist genervt, dass Tristian mir nicht vertraut, das hier selbst zu tun. Ich wäre geduldig, vorsichtig, methodisch, um sie für meinen Schwanz schön locker und feucht zu machen. Ein größerer Teil von mir weiß allerdings, dass Tristian noch vorsichtiger sein würde. Immerhin ist es ihr erstes Mal. Sie verdient die Fürsorge, die er ihr gibt, genauso wie den zärtlichen Blick in Killers Augen, als er ihre Hüften neu positioniert, um sie für mich in Stellung zu bringen. Sie verdient es, dass jemand dieses nervöse Blitzen in ihren Augen wegtröstet, weswegen Tristian auch seine Hand ausstreckt, um langsam ihre Schulter zu massieren.

»Du kannst das, Süße.«

Auf einmal erscheint der Gedanke, das mit ihr oben und ganz allein zu tun, völlig reizlos.

Tristian drückt ihrer Schulter einen letzten Kuss auf, bevor er von der Couch klettert. Ich nehme seinen Platz ein und nehme die Ölflasche entgegen, die er mir zuwirft. »Ich weiß, dass ich dir nicht sagen muss, dass du es langsam angehen sollst«, sagt er und beobachtet, wie ich meinen Schwanz mit dem Öl schön glitschig mache. »Sei einfach vorsichtig.«

Er wirft mir einen Blick zu, und ich höre, was er wirklich sagt.

Mach, dass es gut ist.

Mach, dass sie es mag.

Ruinier das hier nicht für sie.

Ruinier das hier nicht für den Rest von uns.

»Ja«, entgegne ich und werfe die Flasche einfach achtlos auf den Boden. »Betrachte mich als erfolgreich unterwiesen, Tris.«

Story wackelt ungeduldig mit den Hüften, und von diesem Standpunkt aus kann ich den Schweiß sehen, der anfängt, sich unten an ihrem Rücken zu bilden. Ich fahre mit meinen Zähnen über meine Lippe, während ich den Ausblick genieße: Story, die rittlings auf Killers Hüften sitzt, seine Beine weit genug gespreizt, um meinem Knie Platz zu schaffen, das sich in das Couchkissen bohrt, die Kurve ihrer Wirbelsäule, während sie den Rücken durchdrückt und mir alles bestens präsentiert.

»Scheiße«, murmle ich, packe ihre beiden Arschbacken und spreize sie weit. Mein Schwanz fällt direkt in die Ritze, und ich folge und reibe mich an der warmen, geölten Haut. Ich könnte auch einfach so kommen, indem ich ihre Arschritze ficke wie ein notgeiler Erstsemestler.

»Dimitri?« Eines ihrer dunklen Augen beobachtet mich über ihre Schulter, und ich räuspere mich und versuche, konzentriert zu bleiben.

»Ich pass auf dich auf«, sage ich und benutze eine Hand, um meinen Schwanz zu umfassen, während die andere ihre Hüfte führt. Ich kann Tristians Gegenwart neben mir spüren und weiß, dass seine Augen auf meine Schwanzspitze geheftet sind, die gegen ihr Loch drückt. »Bereit, Baby?«

»Ja.«

»Sieh mich an«, sagt Killian und hält ihren Hinterkopf in seinen Händen.

Ich drücke zu, zuerst sanft und dann härter, bis ich meine Eichel an dem Widerstand vorbeizwänge. Ihr scharfes, lautes Keuchen ist wie weißes Rauschen in meinen Ohren über das Hämmern meines Pulses hinweg und ich ächze: »Ah, fuck …« Ihr Arsch ist so gottverdammt heiß, dass ich all das Geschwätz darüber, dass ich es schaffe, das hier langsam vonstattengehen zu lassen, bereue, denn das Einzige, das ich jetzt tun will, ist, mich in sie zu rammen. Ich knirsche mit den Zähnen und benutze meine freie Hand, um über ihren Rücken zu streichen.

Killian flüstert ihr zu, während er sie an sich gepresst hält, aber bloß Fetzen davon erreichen meine Ohren. »… dich so voll machen … Wette, du bist so eng, kleine Schwester … Mach nicht die Augen zu, sieh mich an.« Einen Atemzug herunterschluckend presse ich hervor: »Ich kann nicht aufhören«, und schiebe einen weiteren großzügigen Zentimeter meiner Erektion in ihren Arsch.

Ihre Hand schießt zurück und greift blind um sich, bis sie meinen Schenkel findet. »Oh Gott, Dimitri …«

Killians Arme schließen sich um ihre Mitte, aber er beschwert sich nicht, als ich eine Faust voll ihrer Haare packe und sie hochziehe, um meinen heißen Atem gegen ihre Schläfe zu keuchen. Es lässt ihre Hüften nach hinten rutschen und ich versinke zwei weitere Zentimeter in ihr.

»Verdammt, ihr Arsch ist so eng.« Mit der Feuchtigkeit ihrer Haut und dem Öl auf meinen Händen versuche ich, einen Griff zu finden, der gut genug ist, um noch tiefer vorzudringen. »Beinahe geschafft«, sage ich, als sie einen kurzen, verkrampften Laut von sich gibt, während ihre Hände sich in meine Unterarme bohren. »Nur noch ein kleines Stück.«

Tristian hockt sich neben sie, seine Hand zwischen sie und Killian geschoben, und rubbelt ihren Kitzler. »Du machst das so gut, Schätzchen. Er sieht aus, als hält er es kaum noch aus. Verträgst du auch noch den Rest?«

Ich spüre ihr Nicken durch ihre Haare, die in meiner Faust verworren sind. »Ich schaffe das, ich schaffe das.«

Ich balle meine Faust fester um ihr Haar, hake meine andere Hand über ihre Schulter und schiebe mich ein letztes Mal hart vor. Mit einem Ächzen kommen meine Lenden vollends an ihrem Arsch an, mein Schaft nun ganz in ihr vergraben.

Durch den Rausch dieses heißen, engen Gleitens bemerke ich entfernt, wie Tristian flüstert: »Das ist unser braves Mädchen. Schau nur, wie du das alles schaffst. Wie fühlt es sich an, Süße?«

Ihr Rücken dehnt sich mit einem angespannten Einatmen. »Es brennt, aber … es ist auch … Gott, ich kann spüren, wie er zuckt.«

Oh, und er zuckt in der Tat – ein blindwütendes, ungeduldiges Zucken, denn es verlangt jedes Quäntchen der Zurückhaltung, um nicht einfach anzufangen, sie zu vögeln wie ein Irrer. Ich nutze den Moment, um sie hoch an meine Brust zu ziehen, und drehe ihren Kopf für einen langen, feuchten Kuss zur Seite. Killer folgt und saugt einen Knutschfleck auf ihren Hals, während Tristian sich vorlehnt, um einen nassen Kreis um ihren Nippel zu lecken.

Ihr Gesicht ist so rot, dass ich aus dieser Nähe den Fächer aus geplatzten Äderchen auf ihrer Wange sehen kann. »Fühlt es … sich gut an?« Sie flüstert die Frage direkt gegen meinen Mund, und unter der Spannung und Atemlosigkeit kann ich etwas hören, das mir nicht gefällt.

»Mach deine Augen auf«, befehle ich und halte ihr Kinn fest, damit sie ihren Kopf nicht wegdrehen kann. »Du fühlst dich immer gut an, Baby. Immer.« Ich lecke an ihrer Zungenspitze und sie leckt zurück, denn sie ist so perfekt, dass sie versteht, dass sie Tristian und Killer somit eine nette kleine Show liefert. Dennoch werde ich davon so abgelenkt, dass ich völlig verpasse, wie Tristian sich aufrichtet.

Plötzlich ist sein Schwanz nur Zentimeter von unseren Gesichtern entfernt.

Ich verstehe den Wink, sauge ein letztes Mal an ihrer Zunge, bevor ich den Griff um ihr Kinn nutze, um ihre Aufmerksamkeit auf den harten Schwanz zu lenken, der feucht glänzend vor uns prangt.

»So ists gut«, sagt Tristian, während er sie mit seiner Schwanzspitze füttert. »Entspann dich einen Moment. Werd schön locker für ihn.«

Es sollte absolute Folter sein, hier bewegungslos knien zu müssen, während ihr Arsch meinen Ständer umklammert, doch das ist es seltsamerweise nicht. Ich presse meine Nase gegen ihren feuchten Nacken, atme den Duft von Kirschen und Schweiß und ihr ein, und sie lutscht an Tristians Pimmel und Killian küsst sie, während sie wartet. Als sie ihre Hüften schließlich experimentell rollen lässt, fühle ich mich nicht einmal, als würde ich gleich sterben, wenn ich nicht sofort anfange, mich in sie zu rammen wie ein gottverdammter Psycho.

Als ich meine Hüften zurückziehe und meinen Schwanz ein wenig herausgleiten lasse, fragt Killian: »Weißt du, wie lang wir darüber gesprochen haben, das hier zu tun?« Wenn sie seine Frage hört, dann lässt sie es sich nicht anmerken, nicht von dem lauten Wimmern, das sie von sich gibt, als ich mich wieder in sie stoße. Er antwortet dennoch: »So lang, dass wir damals nicht einmal wussten, wie du unter all den süßen Kleidern aussiehst, die du immer getragen hast.«

Fuck, beinahe hätte ich all diese Abende während der Highschool vergessen, an denen wir uns im Keller verkrochen, uns besoffen oder Gras geraucht und darüber gesprochen hatten, wie es wäre, sie mit unseren Schwänzen vollzustopfen. Damals hatte es nichts bedeutet – nicht wie jetzt. Es waren bloß dumme, alberne Teenagerfantasien, Geplänkel zwischen Freunden. Ich weiß, dass sich die Dinge zwischen uns verändert haben, denn damals konnte Killer nur unter Anstrengung mitspielen, während er bei dem Gedanken, sein neues, glänzendes Spielzeug zu teilen, brodelte, obwohl es damals nichts anderes als Geschwätz war. Tristian hatte Gen, und ich hatte null Interesse, dem Erben der South Side ans Bein zu pissen.

Und jetzt greift er hinter sie, packt ihre Arschbacken und spreizt sie für mich, während ich sie ficke. »Wie fühlt es sich an, Rath?«

Indem ich meinen schroffen Atem gegen ihren Hals hauche, antworte ich: »Als würde ich eine Schraubzwinge ficken.« Es ist nicht vollkommen wahr. Ich kann mit jedem ihrer stockenden Atemzüge spüren, wie sie lockerer wird und sich mir entgegenwiegt.

Schließlich ist es Tristian, nicht Killian, der sagt: »Bist du bereit für Killer, Süße?«

Sie legt ihre Handflächen auf Killers Brust – verdeckt mit jeder die Tattoos dort – und erschaudert. »Ich bin bereit.«
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Killian

Ich verdiene eine Medaille für meine Geduld.

Da ist ein Pochen in meinen Eiern, das sich seit den letzten zehn Minuten immer weiter ausbreitet und sich selbst in meinen Backenzähnen bemerkbar macht von all dem Zähneknirschen. Story sieht bereits völlig fertig aus und ihre Pupillen sind geweitet, während Rath ihren Arsch fickt. Alle Stellen an ihr, die ich berühre – wenn ich mit meinen Händen über ihre Hüften gleite, ihre Titten in ihnen wiege oder ihre Wange streichle –, ist sengend heiß und fuck, ich kann es nicht erwarten, meinen Schwanz in ihr zu haben. Ich will sie ausfüllen, ihre Pussy und ihren Arsch, und jeden Zentimeter ihres Körpers für die Lords einfordern.

Es ist animalisch und territorial und schießt durch mein Blut wie eine Krankheit. So fühle ich mich. Krank bis aufs Mark meines Seins. Und das einzige Heilmittel ist die Art, wie ich meinen Schwanz zwischen den Lippen ihrer triefenden Pussy reibe.

»Langsamer«, knurre ich und lasse meinen Fuß von der Couch rutschen, um mir mehr Halt zu geben. »Ich muss in dich.«

Ich weiß, dass sie bereit ist, als sie ihre Knie anspannt, aber Rath ist genauso verloren, wie ich es sein will. Er schnauft gegen ihre Wange und wirft ihren Körper mit jedem scharfen Stoß vor. Story spreizt ihre Hände und ihre Nägel graben sich in meine Brust. Ich führe ihre Hüften und sehe zu, wie sich ihr Mund öffnet und sie mit großen Augen auf mich hinabstarrt.

»Oh Gott, er ist so tief drin«, keucht sie und beißt auf ihre Unterlippe.

Tristian, wie immer aufmerksam, legt seine Hand auf Raths Schulter und sagt: »Mach langsamer, Bruder. Lass ihn auch mit rein.«

Ihre Bewegungen verebben weit genug, dass ich mit meinem Schwanz in Position gehen kann, aber ich schiebe ihn noch nicht hinein. Nicht, bis ihre Augen endlich auf meinen landen, ihr Blick benommen und schwer. Ich beobachte jedes Zucken ihrer Gesichtsmuskeln, als ich meine Fersen gegen Boden und Couch stemme und endlich meinen Schwanz in sie stoße. Der Winkel ist schwierig, aber wenn es um sie geht, bin ich es gewohnt, mich mit dem abzufinden, was ich kriegen kann, und es wie eine Droge zu genießen. Ich umklammere ihre Hüften und ziehe sie näher an mich, während ich sie langsam mit meinem Schwanz aufspieße.

Ihr Mund öffnet sich in einer langen Serie aus keuchenden Atemzügen, und ich schweige, als sich ihre Fingernägel schmerzhaft in meine Schultern bohren. »Killian«, keucht sie und verzieht das Gesicht. »Ich kann nicht – Ich weiß nicht, ob ich –«

»Doch, das kannst du«, presse ich hervor und begegne Raths Blick über ihre Schulter hinweg. Ich kann an seinem angestrengten Gesichtsausdruck sehen, dass er mich da drin spüren kann, als ihr Körper uns zusammenführt und sich an uns festklammert, während wir sie stopfen.

Tristians Hand ist um ihren Hals gelegt, und er lehnt sich vor, um ihr dunkle, schmutzige Ermutigungen ins Ohr zu flüstern. »Einfach atmen, Süße. Er ist beinahe ganz drin. Ich weiß, dass Killers Schwanz riesig ist, aber du bist dafür gemacht. Du bist für sie gemacht.«

Sie nickt hektisch und ihre Nägel graben sich brennend in mein Fleisch. »Lass mich … Lass mich bloß kurz …« Sie bewegt ihre zierlichen Hüften, rückt und wackelt, bis –

»Ah, Motherfuck.« Ich halte sie fest und grunze, als ich den Anschlag erreiche, und ich habe kaum Zeit, diesen überwältigten Blick in ihrem Gesicht zu genießen, bevor Tristian sich vorbeugt und sie küsst.

»So gut«, haucht er gegen ihren Mund, und seine Schultern zucken, während er es sich selbst macht. »So verdammt gut.«

Sie schnappt nach Luft, schnelle, große Atemzüge, und mit jedem schwillt ihre Brust an und senkt sich wieder. »Ich kann nicht fassen, dass ich … Es ist so viel.«

»Du siehst perfekt aus«, sagt Tristian, und ich bemerke an seinem Handgelenk, das über meinen Schenkel streicht, dass er Rath antippt. »Sie werden dich jetzt ficken, Süße. Leg dich hin.« Er drückt ihren Rücken hinunter und ihre Ellbogen knicken ein, aber als sie auf meiner Brust zusammenbricht, fange ich sie auf und schlinge meine Arme um ihren Rücken. Tristian tätschelt ihre Haare. »Du musst gar nichts tun. Lass sie einfach die ganze Arbeit machen.«

Und damit gibt Tristian mit einem Nicken mir und Rath das Signal.

Rath ist der Erste, der sich bewegt, und er zieht seine Hüften zurück und lässt sie wieder vorschnellen. Ich sauge zischend die Luft ein, denn ich kann es spüren. Jeden verdammten Zentimeter seines Schwanzes, als er sich zurückzieht und wieder vorstößt, wobei er sich durch die feuchten Wände ihrer Muschi an mir reibt. Sie vergräbt einen zarten Laut an meiner Kehle, und ich festige meinen Halt um sie, als ich anfange, meine Hüften zu bewegen, wobei ich nur wenige Zentimeter meines Schwanzes herausziehe, bevor ich sie wieder in sie schiebe.

Nun ist es an Rath, zu zischen, und unsere Augen begegnen sich über ihre Schulter hinweg.

Es dauert eine Minute, bis wir alle in einen Rhythmus verfallen. Sein Stoß, dann meiner. Seiner, dann meiner. Ich weiß, dass er mich das Tempo vorgeben lässt, als er mich ansieht, vermutlich zu verloren in der Enge ihres Lochs, um sich die Aufgabe selbst anzuvertrauen. Daher gehe ich es zunächst langsam an, schwelge in ihren leisen Schreien gegen meinen Hals, während Rath und ich uns abwechselnd in sie stoßen.

»Wie ist es?«, fragt Tristian, und der leise, kehlige Klang seiner Stimme lässt mich zu ihm aufschauen und einen Blick auf seine Faust erhaschen, wie sie auf seinem Schwanz auf und ab schießt.

»Besser«, keuche ich und reiße ihren Körper herunter, während meine Hüften hochschießen. »Besser, als ich erwartet hätte.«

Danach ist es still, nichts als unser rauer Atem und Storys angestrengten Schreie, während sie die Zähne zusammenbeißt und es hinnimmt. Und fuck, das ist genau das, was sie tut. Sie lässt es über sich ergehen, als das Tempo gesteigert wird, und Rath zieht gleich, als meine Stöße tiefer und härter werden. Seine Pupillen sind so geweitet, dass sie schwarz aussehen, während sie von mir zu ihrem Arsch wandern, wieder und wieder, als würde er denken: ›Wenn du das hier sehen könntest, würdest du sofort abspritzen.‹

Und vermutlich hätte er da auch recht.

Ich denke, wir alle sind geschockt, als Story anfängt, diese Laute von sich zu geben.

Es sind verkrampfte, schneidende Laute, und sie schlägt mit ihrer Hand um sich, bis sie meinen Kopf findet, in den sie ihre Fingernägel bohren kann. Wir sind geschockt, denn wir kennen diese Laute. Wir haben gehört, wie sie sie in unsere Ohren gehaucht hat, als wir sie gefickt haben, oder wie sie sie in die Luft gestöhnt hat, während wir ihre Pussy geleckt haben, oder vergraben in ein Kissen, während wir sie von hinten bearbeitet haben.

Ich werfe Rath einen warnenden Blick zu.

Ändere jetzt bloß nichts.

Tristian rückt näher und ist ein wenig klarer diesbezüglich. »Himmel, sie steht so dicht davor.«

Rath sieht aus, als hinge sein Verstand am seidenen Faden, sein Kiefer so angespannt, dass er durch knirschende Zähne hindurch spricht. »Wirst du auf unseren Schwänzen kommen, Baby?«

Sie antwortet mit sich windenden Hüften und presst sich auf mich, als ich den Anschlag erreiche. »Hört nicht auf, hört nicht –«

»Komm für uns, kleine Schwester«, sage ich gegen ihre Schläfe. »Lass los. Wir haben dich.« Meine Muskeln ziehen sich zusammen, fühlen den Schwall der Feuchtigkeit, das Anschwellen von Raths Schwanz in ihrem Arsch, Tristians lauten Atem, während er verzückt zusieht.

Story kommt mit einem Schrei.

Ihr Körper zerfällt mit einem Schaudern, das mich fest zudrücken lässt, und ich presse sie an meine Brust, während Rath und ich sie mit harten, strafenden Stößen über die Klippe treiben. Tristian lehnt sich zu ihr herunter, um sie zu beruhigen, obwohl seine Stimme angestrengt klingt und seine Worte mittlerweile so verdammt obszön sind.

»… kann es kaum erwarten, in deinen Hals zu kommen, während du mit ihrer Wichse vollgepumpt wirst. Dann wirst du wirklich uns gehören, nicht wahr? Wir werden dich so mit unserem Saft füllen …«

Alles wird ein wenig komplizierter, als sie erschlafft, so offen und nass, dass es unmöglich wird, uns zurückzuhalten. Rath beugt sich über ihren Rücken und rammt sie mit den Stößen seiner Hüften gegen mich. Ich antworte, indem ich loslege und sie ihm mit aller Gewalt zurückwuchte. Es ist eine Unterhaltung, ein Spiel aus Schieben und Stoßen, bei dem Tristian nur allzu gern mitspielen würde.

Weswegen es keine Überraschung ist, als er näher rückt und ihre Schulter anstupst. »Sieh mich an, Süße.«

Sie öffnet ihre benommenen Augen, ihre Wimpern feucht, aber als sie Tristians Schwanz erblickt, der steif über meiner Schulter wippt, zögert sie keine Sekunde. Sie löst ihre Finger aus dem Kissen, stemmt sich hoch und greift nach ihm.

»So ist es gut«, sagt er und führt ihren Kopf. »Küss ihn.«

Das tut sie auch, aber es ist mehr Zunge als Lippen, nass und müde, aber dadurch nicht weniger enthusiastisch. Tristian ist derjenige, der ihn ihr in den Mund schiebt und sie auf ihn zieht, bis ich ihren angestrengten Atem hören kann. Ich nutze die Chance, um ihre schweren Titten zu massieren, und Rath und ich werden nicht langsamer, während wir zusehen, wie Tristian ihre Kehle fickt.

Da wird mir klar: Das ist es.

Es hat uns lange gebraucht, hier anzulangen – Jahre –, aber die Teile, die wir vor all diesen Jahren ins Rollen gebracht haben, fügen sich endlich zusammen. Raths schwerer Atem und Tristians sanfte Ermutigungen werden gemischt mit dem leisen Brummen aus Storys Kehle. Wir sind alle in ihr und ficken sie, benutzen sie, fordern sie ein, und es ist genau, wie Tristian es gesagt hat. Wir machen sie zu unserem Eigentum. Es fließt in einer Energie zwischen uns, die wir jemand anderem vermutlich nie erklären könnten. Durch die nassen Geräusche und das abgehackte Grunzen sind wir alle verbunden. Geeint. Aus irgendeinem Grund, der mir bisher noch nicht schlüssig ist, bekomme ich das Gefühl, dass es jetzt kein Zurück mehr gibt. Niemand von uns könnte je wieder komplett sein ohne die anderen drei. Das hier ist eine Ehe, verkleidet als ein dreckiger, harter Fick.

Ich bin der Erste, der abstürzt, und meine Zehen krümmen sich, als ich beobachte, wie ihre Kehle mit Tristians Schwanz anschwillt. Es ist mehr mein Bewusstsein von allem als der Akt selbst, obwohl die Art, wie ich spüre, wie Raths Schwanz sich an meinem bewegt, definitiv einiges dazu beiträgt.

Ich komme mit einem leisen, klagenden Grunzen, das ich leugnen werde, bis ich sterbe, weswegen ich auch verpasse, wie Tristians Hand vorschießt, um sich an der Armlehne der Couch festzukrallen, als er mir folgt. Rath macht unbeirrt weiter, während ich meine Ladung in sie pumpe, aber er presst sie fest auf mich. Sein Schwanz reibt durch die Barriere zwischen uns an meinem.

Da sehe ich Story. Das tosende Feuer in ihren Augen. Ihre Zunge blitzt hervor, um Tristians Wichse aufzufangen, die über ihr Kinn läuft. Ohne nachzudenken, hebe ich meinen Oberkörper und küsse sie, und meine Zunge schiebt sie wieder tief in ihren Mund, denn ich habe ihre Forderung nicht vergessen.

»Ich will, dass ihr nirgendwo anders kommt als in mir.«

Tristians Hand presst sich gegen meinen Hals und zieht mich näher. Aber es gibt kein Näher. Ich bin in ihrem Mund, ihrer Pussy, ihre Titten wippen auf meiner Brust, während Rath sie fickt. Ich spüre jeden seiner Stöße, und als unsere Augen sich über Storys Kopf begegnen, weiß ich, dass er kurz davorsteht. Sein Kiefer verkrampft und seine Zähne bohren sich in seine Unterlippe. Er balanciert am Abgrund, aber er will sichergehen, dass wir fertig sind. Die Leute wissen das nicht über Rath – dass er nie damit zufrieden ist, etwas zu nehmen, bis er nicht weiß, dass alle ihren Anteil bekommen haben.

»Du bist dran.« Ich presse Story an mich und nutze meine verbliebene Kraft, um sie für ihn festzuhalten. »Mach sie voll.«

Rath sieht rasend, aber auch erleichtert aus, als er sich wieder auf seine Knie aufrichtet und sich einen guten Halt um ihre Hüften sichert, während er sich in sie rammt. Ich starre auf das in seine Brust geritzte ›S‹ und eine seltsame, aufwallende Emotion trifft mich. Diese Frau vertraut uns genug, um sich von uns auf die Art, die uns am besten gefällt, schänden zu lassen. Um sie auf die einzige Art zu lieben, die wir kennen. Hart, wütend und intensiv.

Tristian sinkt auf die Knie. »Du bist wunderschön, Süße. Dein Gesicht, deine Muschi, dein Arsch. Rath ist beinahe da. Hältst du es noch aus?«

Sie nickt und eine gequälte Falte zieht sich zwischen ihre Brauen. »Ja.«

»Ich weiß, dass du das kannst.« Tristian küsst sie und fährt mit seiner Hand über ihren Rücken, bis Raths Hüften abrupt innehalten und sein Rücken erstarrt. Ich halte sie fest, mache sie für diesen finalen Stoß in ihren Arsch bereit. Er kommt, während Rath sich über ihren Rücken krümmt, seinen Mund auf ihre Schulter gepresst, während er zerfällt. Ich fühle ihn wahrscheinlich genauso, wie er mich gefühlt hat, das Pulsieren seines Schwanzes an meinem, als er sich tief in ihren Arsch ergießt. Erst als sich die Muskeln an seinem Hals anspannen, wird mir klar, dass Rath ihre Schulter nicht küsst.

Er senkt seine Zähne in ihr Fleisch.

Unterstrichen wird es mit Storys harschem Keuchen, und ihr Kopf fährt hoch, ihre Augen zugepresst. Aber es ist alles so leise im Vergleich zu dem harten, animalischen Laut, den Rath um das Stück Schulter, das er in seinem Mund hat, von sich gibt. Sie beide sehen aus, als würden sie in ihrem Rausch ertrinken.

Als er endlich von ihr ablässt, atemlos und schwitzend, sind seine Zähne pink gefärbt.

Tristian lehnt sich hinunter, um einen Kuss auf die Wunde zu drücken. »Süße, alles okay?«

Sie nickt und erschaudert wortlos, während wir beide uns vorsichtig zurückziehen. Einen Moment lang befürchte ich, dass sie doch nicht okay ist. Dass wir zu weit gegangen sind. Dass ihre träge herabhängenden Schultern bedeuten, dass ihr klar geworden ist, dass das hier etwas ist, das sie nie wieder tun will, obwohl ich bereits weiß, dass wir drei es wiederholen wollen.

Aber dann bricht sie auf meiner Brust zusammen, schmiegt ihre Nase seitlich an meinen Hals, und das Geräusch, das sie von sich gibt, kann nur als ein Schnurren beschrieben werden.

Heute Nacht hat Story nicht nur die Krone errungen, sie hat auch uns drei gleichzeitig bezwungen.

Wodurch sie ein für alle Mal bewiesen hat, dass sie unsere Lady ist.

Unsere Königin.
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Story

Der Traum ist warm und schwerelos.

Ich kann ein Pochen irgendwo zwischen meinen Beinen spüren, aber es ist weit entfernt, pulsierend im Hintergrund meines Bewusstseins. Jenseits dessen ist der gefrorene Sinn für Zeit. Ich weiß nicht, wo ich bin, aber ich weiß, dass ich hier in Sicherheit bin. Es ist gemütlich. Ich bin geschützt. Etwas in mir ist eng zugezogen gewesen, und ich weiß es mit Sicherheit, denn jetzt ist es weg. Ich bin frei von der Sorge, den rasiermesserscharfen Gedanken, und das hypersensible Zucken meines Gehirns ist wie weggewischt von dem rauschenden Rhythmus in meinen Ohren.

Dimitris Atem.

Mein Körper ruht auf seiner Brust, wie ich erkenne, als sich meine Augen benommen und blinzelnd öffnen. Das Erste, was ich sehe, ist das in die Mitte geritzte ›S‹, dann Hände. Eine Menge Hände. Tristians, die über Dimitri hinweggreift, um mich zu berühren. Killians auf meinem Arm, während er sich von hinten an mich schmiegt.

Ich verbringe lange Zeit damit, alles auf mich wirken zu lassen, wissend, dass sie alle noch schlafen. Killians Haut an meinem Rücken ist heiß, und ich kann seine Erektion spüren, die sich an die Quelle meiner Schmerzen presst. Eine Bewegung meiner Schenkel macht klar, dass ich die auch noch ein paar Tage lang spüren werde.

Dimitris Kopf ist mir zugewandt und er haucht im Schlaf flache, gleichmäßige Atemzüge gegen mein Haar, und es gibt keine Decke, die ihn verhüllt. Jeder Zentimeter seines Körpers ist unbedeckt.

Genau wie Tristians.

Im Schlaf ist er beinahe zu viel für meine Augen. Tristians Haare sind zerzaust, aber auf genau die richtige Art und Weise. Seine Augen bewegen sich unter seinen Lidern, als träume er, und ich verbringe lange Zeit damit, mich zu fragen, wovon er da wohl träumt. Mein Knie ist zwischen Dimitris eingekeilt, wodurch sich sein Schenkel direkt an meine Mitte drängt.

Ich katalogisiere all diese Dinge – die Haut und die winzigen Bewegungen ihres Schlafes –, bevor ich mich daran erinnere, wo wir sind.

Die Erkenntnis kommt schlagartig.

Und laut.

»Bei Luzifers krausem Sackhaar.« Ein schneidendes Krachen lässt mich zusammenzucken, dann ertönt Ms. Cranes schrille Stimme erneut. »Verzieht euch aus dem Wohnzimmer, ihr gottverdammten Psychos!«

Ich spüre, wie Killian aus dem Schlaf aufschreckt, dann beobachte ich, wie Tristian hochschießt, aber ich bin zu sehr damit beschäftigt, mich vergebens zu bedecken, um ihre Mienen zu bemerken. Ich erinnere mich jetzt – an letzte Nacht, an Killian, wie er das Schlafsofa am Kamin aufgeklappt hat. Es war so warm gewesen, so bequem und …

Na ja, ehrlich gesagt konnte ich meine Beine kaum dazu bekommen, mich ins Badezimmer zu tragen, ganz zu schweigen die Treppe hinauf.

Also hatten wir den Champagner ausgetrunken und uns hier vor dem Feuer eingerollt.

Ms. Cranes verärgerter Blick wandert über uns vier. »Ein Dutzend verdammte Schlafzimmer in diesem Haus, und hier pennt ihr alle, mit euren Schniedeln für alle Welt sichtbar! Die billigsten Nutten sind kultivierter als ihr. Hoch mit euch, hoch mit euch!«

Dimitri, der den ganzen Aufruhr verschlafen hat, rührt sich kaum, als sie ihm die Jeans direkt auf sein Kinn klatscht.

Entsetzt greife ich danach, um meine Brüste damit zu bedecken. »Es tut mir so leid, Ms. Crane! Wir hatten nicht vor, einzuschlafen.«

Killian rollt sich auf der harten Matratze auf den Rücken und schrubbt sich mit den Fingern durch seine Haare. »Oh, ich hatte absolut vor, einzuschlafen.«

Tristian stützt sich auf seine Ellbogen, ungerührt von seiner vollkommenen Nacktheit. »Ich hätte noch ein paar Stunden vertragen können, wenn ich ehrlich bin.«

Dimitris raue, schlafgetränkte Stimme ertönt, obwohl er sich bisher noch nicht die Mühe gemacht hat, seine Augen zu öffnen. »Entspannen Sie sich verdammt, Mama. Sie verderben mir das Nachglühen von letzter Nacht.«

»Mama?!« Ms. Cranes Augen verengen sich zu schmalen Schlitzen. »Wenn ich deine Mutter wäre, würde ich dein Frühstück vergiften, um mir selbst die Peinlichkeit zu ersparen!«

Tristian lächelt gelassen. »Wenn Sie meine Mutter wären, würde ich es essen.«

Sie bückt sich, um einen Pullover vom Boden aufzuheben, und schleudert ihn in sein Gesicht. »Ihr habt zehn Minuten, um eure Ärsche zu bedecken und eure Sauerei aufzuräumen. Ich werde nicht ausreichend bezahlt, um mir eure schlaffen Schwänze um sechs Uhr morgens ansehen zu müssen, verdammt noch mal.«

»Zuerst einmal«, widerspricht Killian, »bekommen Sie definitiv ausreichend bezahlt, um das zu sehen.«

Tristian schließt sich an. »Und zweitens gibt es hier keinen einzigen schlaffen Schwanz in diesem Raum.« Er unterstreicht das, indem er mir kurz und unverfroren zuzwinkert.

Dimitri murmelt: »Tja, jetzt schon«, und greift nach unten, um sich zu bedecken, nachdem er nun endlich seine Augen geöffnet hat. Mit lauter, zuckersüßer Stimme versichert er ihr: »Wir kümmern uns drum, Delores.«

»Das will ich auch hoffen.«

Ich warte, bis sie das Zimmer verlassen hat, um mein Gesicht in meinen Händen zu vergraben. »Oh mein Gott. Ich kann ihr nie wieder in die Augen sehen.«

Die Hand von jemandem – Dimitris, nach der Präzision seiner Fingerspitzen zu urteilen – hebt sich, um zärtlich über meinen Rücken zu streichen. »Komm schon, diese Frau hat vermutlich mehr Orgien gesehen als alle Könige zusammen. Mach dir nichts draus, Baby.«

Trotz der offen gesagt verstörenden Ermutigung springe ich dennoch von der Matratze auf, wimmere, als ich den Schmerz zwischen meinen Beinen spüre, und fange an, meine Klamotten vom Boden aufzusammeln. Die Jungs sind wie erwartet diesbezüglich weniger in Eile. Jedes Mal, wenn ich mich umsehe, erwische ich einen von ihnen dabei, wie er wieder einschläft.

»Steht auf!«, zische ich und ziehe mir Dimitris verwaschenes schwarzes T-Shirt über den Kopf. Als das nichts bringt und Tristian seine Hände hinter den Kopf legt und seine Waden ausstreckt, stelle ich mich mit meinen Händen in die Hüften gestemmt vor sie und beobachte sie.

Die drei sind wirklich ein Anblick. Drei stramme, nackte, umwerfende Männer, ausgebreitet vor mir wie etwas aus einem Werk eines Renaissance-Malers. Killians Tattoos sind in voller Pracht zu sehen, auch die an den Stellen, die ich nicht so oft zu Gesicht bekomme. Er liegt auf der Seite, sein Rücken mir zugewandt, und ich nehme mir einen Moment, um sie zu betrachten, bevor meine Augen weiter zu Dimitri wandern. Er ist die Personifizierung der Maßlosigkeit, lakonisch ausgestreckt vor mir. Seine Haare sind über den Winter länger geworden, und sie sind auf einer Seite nach vorn gefallen und bedecken seine geschlossenen Augen. Es ist unmöglich, nicht auf seinen Schwanz hinunterzublicken und sich zu erinnern, wo er gewesen ist und was er damit getan hat. Meine Aufmerksamkeit wandert schließlich zu Tristian, aber seine ist voll und ganz mir gewidmet. Er ist nicht einmal müde. Vermutlich ist er schon seit einer Stunde wach.

»Der Letzte, der aufsteht«, rufe ich, eine Augenbraue hochgezogen, »darf nicht mit mir unter die Dusche.« Und damit mache ich auf den Fersen kehrt und husche aus dem Zimmer.

Als ich die plötzlichen, hektischen Bewegungen hinter mir höre, heben sich meine Mundwinkel zu einem Grinsen.

Aber bevor ich die Tür erreichen kann, beginnt mein Telefon zu klingeln und lässt mich erstarren. Ein enger Kloß der Unruhe formt sich in meiner Kehle. Es sind Ferien. Es ist sieben Uhr morgens. Ich hatte gerade einen öffentlichen Auftritt, gefolgt von etwas für mich Interessantem und sexuell Neuem.

Wenn Ted Kontakt mit mir aufnehmen wollen würde, dann würde er diesen Moment dazu wählen.

Das ist auch der einzige Grund, weswegen ich zu meinen achtlos weggeworfenen Shorts hinübertapse, mich bücke und das Telefon aus meiner Tasche fische. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie die Jungs mich allesamt wartend beobachten.

Als ich den Namen auf dem Bildschirm sehe, stoße ich einen erleichterten Atemzug aus und lasse meine Schultern heruntersacken. »Es ist meine Mom«, sage ich an die Jungs gewandt und gehe ran.

»Meine süße kleine Geschichte!«, begrüßt mich meine Mutter und klingt dabei fröhlich und auf nervige Weise aufgekratzt. »Ich hatte schon Angst, dass es zu früh ist für einen Anruf. Hattest du ein schönes Silvester?«

Mein Blick schwenkt zu meinen nackten bis halbnackten Männern. Dimitri zieht sich gerade hüpfend etwas aus, das verdächtig nach Killians Boxershorts aussieht. »Äh. Ja, ich hatte definitiv Spaß.«

»Ich weiß ja, dass du jetzt im College bist, daher werde ich nicht fragen, was du getrieben hast.« Ich kann Bewegungen im Hintergrund hören, Rascheln, das Rasseln von Schlüsseln. »Ich hatte befürchtet, dass ich dich wecken könnte, aber ich wollte doch noch zu diesem Silvesterverkauf in der Innenstadt. Ich wollte nur, dass du deinen Bruder schnell etwas für mich fragst.«

Das Wort lässt mich zusammenzucken. »Killian?« Beim Klang seines Namens reißt er den Kopf hoch und starrt mich an.

Mom erklärt: »Es ist nur so, dass Daniel mir rein gar nichts erzählt hat. Ich muss wissen, wie formell dieses Bankett ist. Ist es so eine Sache mit Krawatte und Anzug oder eher etwas Lässiges? Ich fahre jetzt los – die Türen öffnen um Punkt acht Uhr – und ich dachte, es wäre eine gute Gelegenheit, etwas Schönes zum Anziehen zu kaufen.«

Ich kann mir ein Augenrollen nicht verkneifen. Meine Mutter verfügt zweifellos bereits über eine beträchtliche Garderobe. Ich bedecke das Mikro und nicke Killian zu. »Mom will wissen, welcher Dresscode für das Bankett vorgesehen ist.«

»Pff«, lautet seine Antwort, seine Brauen tief über seine Augen gezogen. »Ich habe ihm schon gesagt, dass ich nicht hingehe.«

»Nun, sie denkt aber, dass sie hingehen.«

Das Zimmer verstummt, als Dimitri und Tristian seine Antwort abwarten. Killians Blick hält meinem Stand, sein Kiefer hart und angespannt, und ich wünsche mir beinahe, dass ich die Uhr neun Stunden zurückdrehen könnte. Es hat weniger als eine Minute gebraucht, um alles zurückfluten zu lassen. South Side. Ted. Football. Verletzungen. Und das ist nur das, wovon ich weiß.

»Story?«, fragt Mom. »Bist du noch da?«

Ich seufze und wende meinen Blick von Killians starrem Gesicht ab. »Häng deinen Pelz wieder in den Schrank, Mom. Killian lässt das Bankett ausfallen.«

»Ausfallen?« Sie schnaubt ungläubig. »Das ist doch lächerlich. Er ist der Ehrengast!«

»Er hat Daniel bereits gesagt, dass er nicht hingehen wird«, erkläre ich und finde mein Höschen eingeklemmt zwischen den Polstern der Couch. »Ich schätze, er hat bloß vergessen, es dir zu sagen. Sorry.«

Ich kann ihre Enttäuschung auf der anderen Seite der Leitung spüren. Meine Mutter würde wahrscheinlich nichts mehr lieben, als sich schick zurechtzumachen und sich im Glanz ihres erfolgreichen Stiefsohns zu sonnen. Sie wird vermutlich die Letzte sein, die herausfindet, dass diese Tage bald vorbei sein werden.

Ihr langes Seufzen klingt geknickt, als würde sie erwarten, dass er in der Zeit, die es braucht, ihre Lungen zu leeren, seine Meinung ändert. »Nun, ich denke, dann brauche ich mir wohl keine Sorgen um ein neues Kleid zu machen.«

Ein Stich aus Mitleid ergreift mich. Erst wurde sie nicht auf die Mercer-Party eingeladen und nun geht sie auch nicht auf das Bankett. Die Gelegenheiten, an formellen Veranstaltungen teilzunehmen, scheinen im Haushalt der Paynes zusehends zu schwinden.

Steif schlage ich vor: »Weißt du was? Du solltest dir trotzdem eines kaufen. Geh und such dir etwas Schickes und Hübsches. Dann hast du immerhin eine solide Auswahl, wenn doch auf den letzten Drücker etwas aufkommen sollte.«

Das scheint sie aufhorchen zu lassen. »Vielleicht könntest du mit mir kommen! Der Campus liegt auf dem Weg.«

»Oh Gott, Mom. Ich würde liebend gern jetzt mit dir shoppen gehen.« Ich ziehe eine Grimasse, bei der Tristian sein Lachen in einer Faust vergräbt. »Es ist nur so, dass ich … na ja … total verkatert bin?«

»Ach, Story.« Sie versucht wahrscheinlich scheltend zu klingen, aber sie verfehlt den Ton um Meilen. »Ich schicke dir ein Rezept für das perfekte Katerheilmittel. Trink viel und schlaf dich aus.«

»Das werde ich. Bye!« Bevor sie weiterreden kann, lege ich auf und werfe Killian einen flehenden Blick zu. »Bist du dir sicher, dass du nicht noch einmal darüber nach–«

»Ich denke, du hast uns eine Dusche versprochen«, sagt er und wirft mir einen Blick zu, der mir sagt, dass ich ja schnell das Thema wechseln sollte. »Sogar Rath ist aufgestanden.«

Ich gebe nach, zum Teil, weil ich weiß, dass es zwecklos ist, mit Killian darüber zu streiten.

Aber ich sehne mich auch wirklich, wirklich nach dieser Dusche.
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Der erste Schultag ist leichter, als ich es vermutet hatte.

Ein Teil davon ist der fehlenden Sorge, wie ich dafür bezahlen soll, zuzuschreiben. Einen anderen Teil verdanke ich den drei Männern, die sich immer auf dem Campus mit mir treffen, und der Art, wie wir jetzt um so vieles besser zusammenpassen als je zuvor.

Der restliche Teil ist die Tatsache, dass ich ständig LDZ-Mitgliedern begegne, die mir eine wahrhaft königliche Behandlung zuteilwerden lassen.

Als wir am Ende des Tages auf zwei von ihnen treffen, höre ich ein lautes Grölen und dann ein »Wrestling-Königin!« Grant Patel winkelt seinen Arm an und lässt seinen Bizeps tanzen.

Jordan Hashford hält mir die Tür auf, als wir das Studiencenter verlassen, und verbeugt sich tief vor mir. »Mylady.«

Ein Lächeln unterdrückend recke ich beiden einen Daumen entgegen. »Danke, Jungs.«

»Du bist jetzt eine Berühmtheit«, sagt Tristian und funkelt Jordan mit drohend zusammengekniffenen Augen an, als wir sie passieren. Es dauert eine Sekunde, bis mir klar wird, wieso: Mir die Tür aufzuhalten, ist eigentlich sein Ding.

»Stopp«, sage ich, obwohl meine Wangen heiß anlaufen. »Sie machen doch nur Spaß.«

Was ich nicht sage, ist, dass ich ebenfalls einen Mordsspaß habe. Die Dinge sind viel zu angespannt und gefährlich, um es mir zu Kopf steigen zu lassen, aber es ist eine nette Fantasie, über den Campus zu laufen und begrüßt zu werden wie ein VIP. Ich bin keine Idiotin. Ich weiß, dass es fadenscheinig und flüchtig ist, aufgebaut mit etwas, das kaum als Respekt bezeichnet werden kann.

»Lass unser Mädchen ihre Berühmtheit genießen.« Dimitri zieht mich ein wenig dichter an seine Seite. »Sonst kriegen diese anderen Schlampen der Royals immer all den Campusruhm ab. Jetzt sind wir mal dran.«

»Sie sind nur begeistert, dass LDZ jetzt in Führung liegt.« Killian funkelt eine passierende Gruppe über seine Schulter hinweg an. »Aber wenn diese Beta-Rho-Wichser nicht aufhören, dir auf den Arsch zu glotzen, werde ich ihnen noch die Augen ausstechen.«

Ich berühre seinen unteren Rücken und drücke meine Fingerspitzen träge in die Haut über seinem Hosenbund. Seine eifersüchtige Ader scheint zurzeit schlimmer geworden zu sein, aber ich kenne meinen Stiefbruder mittlerweile. Ein paar zärtliche Berührungen an den richtigen Stellen können ihn schnell wieder besänftigen.

Wir sind fast am Truck angekommen und unterhalten uns gerade über die Party, die die Barone am Wochenende schmeißen werden, als Killian erstarrt. Ich pralle beinahe gegen ihn, aber Dimitri hält mich auf und zieht mich an sich.

»Das kann nicht sein«, sagt Killian, seine Stimme leise und verkrampft. »Das kann doch nicht wahr sein, dass der jetzt hier ist.«

Erst als er weiterstapft, sehe ich es: ein Mann, der lässig an seinem Truck lehnt, seine Arme verschränkt, sein Gesicht nach oben in die Nachmittagssonne gereckt.

Nick.

Als Killian ihn erreicht, packt er sich eine Handvoll seines Shirts, reißt ihn herum und zischt: »Was zum Teufel hast du hier verloren?«

Nicks Augen schießen hinunter auf Killians Hand, aber er scheint völlig unbeeindruckt zu sein. »Offensichtlich bin ich gekommen, um mit euch zu sprechen.«

»Hierher?!« Killians verengte Augen zucken über den Parkplatz. »Du kannst nicht hierherkommen, du Scheißkerl. Du fällst hier auf wie ein bunter Hund!« Er schnippt gegen das Tattoo an Nicks Schläfe, aber Nick stößt ihn von sich.

»Wie soll ich sonst an dich rankommen?« Sein Blick begegnet erst Dimitris, dann Tristians. »Im Unterricht antwortet ihr nie auf Textnachrichten. In eurem Haus geht nie jemand an die Tür, und seit du eine Kugel in deinen alten Herrn gejagt hast, lässt du dich auch nicht mehr in der South Side blicken. Wie sich herausstellt, ist es schwer, Geschäfte zu machen, wenn man sich unter einem Stein versteckt wie eine riesige Pussy.«

Killian rammt seine Faust gegen Nicks Schulter, wodurch er gegen den Truck geworfen wird. »Keiner hier braucht deine Kommentare über Dinge, von denen du keine Ahnung hast.« Sie starren einander an, wie Kerle das nun mal tun – dieser Blick, bei dem es aussieht, als würden sie sich gleich küssen. Der Gedanke würde mich zum Lachen bringen, wenn die Tatsache, Nick hier zu sehen – in dieser Welt, in unserer Welt –, mir vor Nervosität nicht den Magen umdrehen würde.

Nick ist der Erste, der ihren Starrwettbewerb aufgibt und seine Augen von Killians funkelndem Blick ablenkt, um Dimitri anzusehen. Er nickt mit dem Kinn auf ihn. »Es geht ohnehin um deine Geschäfte, wegen der ich hier bin. Hast du eine Minute, oder was?«

Dimitri tritt vor, aber ich ergreife seinen Arm. »Welche Art von Geschäften?«

Nick würdigt mich kaum eines Blickes. »South-Side-Geschäfte. Geht dich nichts an.«

»Von wegen.« Tristian schüttelt den Kopf. »Jedes Geschäft, das du mit ihm machst, machst du mit uns allen.«

»Das hier betrifft keinen von euch.« Seine blauen Augen flackern zu jedem der Lords, bevor sie auf mir zu ruhen kommen. »Und es betrifft ganz bestimmt nicht euer kleines Flittchen. Wieso lasst ihr also nicht einfach –« Nicks Worte werden von Killians Hand abgeschnitten, die vorschießt und sich hart um seine Kehle schließt.

»Wenn du deine Zunge noch eine Weile behalten willst«, faucht er ihn mit gebleckten Zähnen an und seine Knöchel treten weiß hervor, »dann solltest du besser aufpassen, wie du mit uns sprichst.« Er lehnt sich weiter vor und fährt mit tödlicher Stimme fort. »Und wenn du dieses Ding zwischen deinen Beinen noch eine Weile behalten willst, dann solltest du wirklich aufpassen, wie du mit ihr sprichst.«

Mein großer Bruder ist schon die ganze Woche über ziemlich aufbrausend. Ich bin mir nicht sicher, ob das an seinem kurz bevorstehenden Geburtstag liegt – dem Bankett –, an der Tatsache, dass er offiziell seine Footballkarriere beendet, um seinem Leben der South Side zu widmen, oder an etwas anderem, aber es ist, als hätte er jeden ungeduldigen und bedrohlichen Teil seiner Persönlichkeit bis auf Elf hochgedreht.

Missmutig beschließe ich, einzuschreiten. »Killian, hör auf.«

Nick hebt seine Hände, um Killians Finger von seiner Kehle zu biegen. »Du machst mir keine Angst, Baby Payne. Aber entspann dich, okay? Ich habe nichts Böses damit gemeint.«

Seinen Mund zu einer genervten Linie zusammengepresst sagt Dimitri: »Sag einfach, was zum Teufel du willst, Bruin.«

Aber jetzt ist Nick derjenige, der nervös wirkt und sich auf dem Parkplatz umsieht. »Nicht hier. Ihr habt doch sicherlich noch Platz für einen mehr da drin, oder?« Er nickt auf den Truck und Killian zieht über den Vorschlag ein saures Gesicht. Nick wirft ihm ein kaltes Grinsen zu. »Was ist? Hast du Angst, dass sich der South-Side-Geruch im Leder festsetzt?«

»Steig einfach ein«, knurrt Killian und reißt die hintere Tür auf. Dimitri steigt hinter Nick ein, aber als ich ihnen folgen will, packt Killian meinen Ellbogen und schubst mich hin zur Beifahrertür. »Vorne. Bei mir.«

Himmel, es ist, als hätte ich einen Wachhund.

Ich richte es mir also vorne bei ihm ein, während Dimitri und Tristian Nick hinten flankieren. Es ist geradezu komödiantisch, die drei dort hinten eingequetscht, während ihre Ellbogen um die Oberhand und etwas Freiheit ringen. Das Erste, was ich sehe, als ich mich umwende, ist Nicks Knie, das aus einem Loch in seiner Jeans ragt. Zum ersten Mal frage ich mich, wer er ist. Wo lebt er? Was tut er für Daniel? Wieso ist sein Bruder Simon so sauber und geschniegelt und auf dem Weg zu akademischer Exzellenz und Herzogenruhm, während Nick ein Ganove ist?

Er fängt nicht an zu sprechen, bis Killian uns vom Campus gebracht hat, das Brummen des Motors das einzige Geräusch im Inneren. »Der Auftrag kam letzte Nacht rein, Rath. Ein weiterer Job.« Er imitiert eine rollende Bewegung mit seiner Hand. »Nun, eine Erweiterung des letzten.«

»Nein.« Ich blicke nach hinten und sehe, wie Dimitri den Kopf schüttelt. »Meine Schulden gegenüber Daniel sind abbezahlt. Ich bin durch damit.«

»Warte.« Ich drehe mich auf meinem Sitz um und blicke zwischen den beiden hin und her. »Wovon spricht er da? Welcher Job? Welche Schulden?« Killians starrer Unterkiefer und Tristians kalter Blick verraten mir, dass sie zumindest eine grobe Ahnung haben, was hinter Nicks Besuch steckt.

Dimitri wirft mir einen verhangenen Blick zu. »Baby, es ist einfach nur alter Mist. Nichts, weswegen du dir Sorgen machen müsstest.«

Mit hochgezogenen Augenbrauen sage ich: »So etwas wie alten Mist gibt es bei Daniel nicht. Das weißt du.«

Nicks Augen starren mich an und machen mich nervös. »Immerhin ist eure Lady mehr als nur Titten und Fäuste. Ihr solltet auf sie hören.«

»Das wars«, sagt Killian und reißt seine Hand herunter, um den Blinker zu setzen.

»Alter, entspann dich«, sagt Tristian, bevor er rechts ranfahren kann. »Sag uns, was für ein Job das ist, damit wir dich an der nächsten Straßenecke rausschmeißen können.« … wo du auch hingehörst. Er sagt es nicht, aber ich sehe es in seinem hämischen Grinsen.

Nick dreht den Kopf und begegnet Dimitris Blick. »Daniels Ware muss erneut bewegt werden. Wie du weißt, ist das ein Job für zwei.« Da ist ein Riss in seiner Rüstung, als er den Blick abwendet, und etwas Erschöpftes und Verbrauchtes legt sich über seine Augen. »Himmel, manchmal denke ich, es wäre eher ein Job für drei.«

Mein Magen wird unruhig, als ich Dimitri ansehe. »Welche Art von Ware? Er lässt dich doch nicht Drogen verkaufen oder so etwas, oder? Denn du kannst auch Nein sagen. Du solltest Nein sagen.«

Dimitri sieht mich lange und ausdruckslos an. »Es sind keine Drogen«, sagt er, aber ich erhalte keine weiteren Informationen.

Ich sehe Tristian an, der meinem Blick ausweicht, und dann Killian, dessen Aufmerksamkeit ausschließlich auf die Straße vor uns geheftet ist. Der Einzige, der mir tatsächlich in die Augen sieht, ist Nick, der dieses ominöse kurze Lachen ausstößt.

»Mann, ihr erzählt ihr echt gar nichts, was?«

»Sie geht dich einen Scheißdreck an«, faucht Killian.

Aber ich gehe sie sehr wohl etwas an, und Nick macht das deutlich, indem er mir mit seinem Kinn zunickt. »Ich hätte dich eigentlich in dieser Nacht in der Arena ficken sollen, aber Romeo da drüben kam damit nicht klar, also hat er Daddy Payne einen dicken Stapel Cash bezahlt, um für mich einspringen zu dürfen.« Arrogant schniefend hebt Nick eine Schulter. »Aber du kennst ja Daniel. Geld ist nie genug für ihn. Er wollte etwas anderes.« Ich blicke auf Dimitri und mein Magen zieht sich zusammen. »Was wollte er?«

»Offiziell? Einen Gefallen. Inoffiziell?« Nick reagiert kaum auf den Ellbogen, den Dimitri ihm zwischen die Rippen rammt. »Ein Druckmittel wahrscheinlich. Er hat euch alle auf die eine oder andere Weise bei den Eiern, seit ich ihn kenne.« Er sieht Dimitri an, und wenn ich seinen Gesichtsausdruck entziffern müsste, würde ich sagen, dass er ungewollt beeindruckt aussieht. »Abgesehen von eurem Jungchen hier. Das ist ein Vorteil, wenn man in der South Side geboren und aufgewachsen ist, schätze ich. Jeder erwartet bereits das Schlimmste von einem.«

Das kann nicht stimmen. Der ganze Grund, weswegen ich dieser Show überhaupt zugestimmt habe, war, ihn und mich zu beschützen.

Aber Dimitri weiß das nicht.

Ein nervöser Knoten formt sich in meiner Brust, während ich ihn anstarre. »Was hast du getan?«

Der Ausdruck auf meinem Gesicht muss genug sagen, denn er wendet den Blick ab und knirscht mit den Zähnen. »Daniel hat eine weitere … Investition.« Er fährt sich mit den Fingern durch die Haare. Es ist eine schneidende, frustrierte Geste, noch deutlicher gemacht von der schmalen Linie seines Mundes. »Als er dich damals in der Highschool nicht kriegen konnte, haben die Könige sich einen ›Plan B‹ zurechtgelegt. Er hatte sie in Ms. Cranes Slums in der Avenue gehalten, aber die Barone brauchten –«

»Ware.« Meine Stimme fühlt sich fadenscheinig und undeutlich an, aber ich weiß, dass er mich hört. Er begegnet nicht einmal meinem Blick. »Du meinst ein weiteres Mädchen. Eine Gefangene.« Die Anspannung im Führerhaus des Trucks ist so dick, dass sie mir in den Lungen steckenbleibt.

Keiner sagt auch nur ein Wort.

Killian parkt den Truck, aber ich denke nicht einmal darüber nach, wo er uns hingefahren hat. Nicht, bis ich die Tür zu einem großen, leeren Parkplatz im Industriegebiet aufreiße.

Dimitri steigt als Nächster aus und streckt seine Hand nach mir aus. »Story«, beginnt er, aber ich weiche zurück.

»Und du beförderst sie herum wie Ware? Du weißt, was das ist, oder?« Meine Augen müssen ein wahres Inferno sein, als Dimitri mich endlich ansieht. »Das ist Menschenhandel. Du bist ein verdammter Menschenhändler, Rath!«

Sein Kopf fährt hoch, als ich seinen Spitznamen benutze. »Wage es nicht, mich zu verurteilen, Sweet Cherry.« Da ist eine Schärfe in seinem Gesicht, das alle anderen grausam nennen würden. Aber ich kenne ihn gut genug, um das getroffene, verletzte Etwas dahinter zu hören.« Ich hatte keine Ahnung, worauf ich mich einließ, als er mir sagte, dass ich es tun soll, und ich hatte keine Wahl.« Er breitet seine Arme weit aus. »Schulden müssen abbezahlt werden! Was zur Hölle soll ich denn tun?!«

»Was will er denn, dass du tust?! Er wird nicht aufhören. Du weißt, dass er nicht aufhören wird! Was bedeutet, dass du in den Menschenhandel irgendeines armen Mädchens verstrickt bist, und wer weiß, was Daniel mit ihr vorhat, und er hat den Beweis dafür!« Ich presse meine Fäuste gegen meinen Bauch, als eine Welle der Übelkeit mich überrollt. »Ich kann nicht fassen, dass du so etwas tust.«

»Story«, sagt Killian und kommt um den Truck herum auf uns zu. »Das ist nicht nur eine x-beliebige Tussi, von der wir hier sprechen. Es ist Lavinia Lucia. Weißt du, wer das ist?«

»Lucia.« Ausdruckslos wiederhole ich den Namen und eine Erinnerung weit hinten in meinem Kopf regt sich.

Killian nickt. »Der König der Grafen, Lionel Lucia. Sie ist seine Tochter.«

Ich starre ihn fassungslos an. »Das macht es noch schlimmer! Er wird uns nachstellen!«

»Du verstehst nicht«, sagt Tristian und schlägt seine Tür zu. »Er weiß davon. Er ist darin involviert. Alle diese Wichser sind darin involviert. Es gibt Teile dieses Spiels, die man mitspielen muss, egal, wer dabei verletzt wird.«

»Echt jetzt?« Mein Gesicht verzieht sich zu einer ungläubigen Grimasse. »Das ist es also, was Frauen für euch bedeuten? Ein Kollateralschaden in eurem beschissenen Spiel? War das auch alles, was ich war, als er mich in die Arena gezwungen hat?«

»Sei nicht dumm«, fährt Killian mich an und umklammert seine Autoschlüssel, bis seine Knöchel weiß hervortreten. Er stößt einen Finger in Dimitris Richtung. »Rath hat für dich gekämpft! Für dich habe ich meinem Vater eine Kugel in die Schulter gejagt! Wir kümmern uns um das, was uns gehört.«

»Und dieses Mädchen? Lavinia?« Mein entsetzter Blick wandert zwischen ihnen hin und her. »Wer kümmert sich um sie?«

»Ich.« Nick schlägt die Wagentür zu und stapft mit harter Miene auf uns zu.

»Du?« Ich belle ein ungläubiges Lachen heraus. »Der Typ, der ein unwilliges Mädchen vor Hunderten von Fremden ficken wollte, nur weil sein Boss es ihm aufgetragen hat? Ja, du bist wirklich ein Held. Sie muss sich so sicher bei dir fühlen.«

Dimitri schüttelt den Kopf. »Story, sie ist nicht unser Problem. Und für den Fall, dass du es vergessen hast, davon haben wir genügend.«

»Ich korrigiere«, sagt Nick und wirft Dimitri einen Blick zu. »Sie ist dein Problem. Zumindest, bis wir sie ins Hideaway gebracht haben.«

Ekel brodelt so stechend in meinem Magen hoch, dass ich nach hinten taumle und meine Stimme einbricht. »Ins Hideaway? Sie halten sie in Daniels Puff gefangen?«

Ich hatte immer gewusst, dass er mich für etwas Schändliches und Perverses wollte, aber es so eindeutig vor mir zu sehen, ist wie ein Schlag ins Gesicht. Das ist es, was er von mir gewollt hatte. Er wollte ein kleines Püppchen, das er wegsperren und herausholen konnte, wenn er es benutzen und ausbeuten wollte.

Die stählerne Fassade in Dimitris Gesicht bröckelt beim Anblick dessen, was er da in meinen Augen sieht. »Baby, komm her.«

Ich lasse mich von ihm an seine Brust ziehen, denn ich bin schwach. Ich atme seinen Duft ein, spüre seine kalte Lederjacke, und ich bin egoistisch genug, um mir davon das rohe Stechen des Verrats wegtrösten zu lassen. »Sie ist dort, weil ich es nicht bin«, flüstere ich und flehe ihn an, mich zu verstehen. Wenn ich nicht weggelaufen wäre – wenn ich zugelassen hätte, dass Daniel mich nimmt, mich besitzt –, dann würde dieses Mädchen jetzt vielleicht ein schönes, normales Leben leben. Vielleicht habe ich etwas in Bewegung gesetzt. Etwas Schreckliches. Etwas Unverantwortbares.

»Sie ist dort, weil ihr Vater eine Entscheidung getroffen hat.« Er berührt meinen Hinterkopf und zieht mich an sich. »Das ist nicht deine Schuld.«

Doch, das ist es. Ich kann es in meinen Knochen spüren. »Wir könnten sie da rausholen, nicht wahr?«

Killian ist derjenige, der antwortet, und seine Stimme klingt näher als erwartet. »Wenn es nur mein Dad wäre, dann könnten wir das vielleicht. Aber, Story …«

»Es sind die Könige«, sagt Tristian, und als ich ein Flattern an meinem Hals spüre, weiß ich, dass es seine Finger sind, die meine Haare zurückstreichen. »Sie alle zusammen. Sie sind zu groß.«

Sie haben natürlich recht. Daniel und Saul Cartwright sind die einzigen Könige, die ich persönlich getroffen habe, aber selbst ihnen beiden auf einmal gegenüberzutreten, erscheint mir eine furchteinflößende Aufgabe zu sein. Aber alle fünf Könige, mit ihrer kombinierten Macht und ihrem Einfluss? Das ist nicht nur David gegen Goliath. Das ist David gegen MechaGoliath.

Ich grabe meine Finger in Dimitris Jacke und flehe: »Bitte, tu das nicht.«

Seine Brust schwillt mit einem gekünstelten Atemzug. »Wen hättest du lieber dort? Mich oder irgendein anderes Arschloch? Du weißt, dass ich nicht vorhabe, diesem Mädchen wehzutun.« Er streichelt meinen Rücken und beugt seinen Kopf herunter, um mir ins Ohr zu flüstern. »Ich kann das nicht über andere Kerle sagen, die Daniel schicken würde. Kerle wie den Hässlichen Nick gibt es wie Sand am Meer.«

Er hat recht. Es fällt mir nur schwer, das zuzugeben. »Dann versprich mir, dass du nach dieser Sache nicht mehr für ihn arbeitest. Ihr alle.«

Killian seufzt. »Es ist nicht so einfach.«

»Weil er dein Dad ist?« Ich drehe meinen Kopf, um ihn über Dimitris Arm hinweg, den er um mich geschlungen hat, anzusehen. »Das macht doch schon lange keinen Unterschied mehr.«

»Das ist es nicht.« Er schnaubt und verlagert sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. »Hör zu, er hat mir eine Frist gesetzt, okay? Um herauszufinden, wer den Hässlichen Nick beauftragt und Vivienne getötet hat. An dem Tag, an dem wir uns mit ihm getroffen haben, hatte er uns gesagt …« Er sieht mich an und spricht widerwillig weiter. »Story, er denkt, dass du es bist. Alles. Ted, dieser Typ damals in Colorado, die Drohungen, Viv …«

»Was?!« Ich reiße mich von Dimitri los und Lava brodelt in meinem Blut. »Er denkt, dass ich mich seit drei Jahren selbst stalke?«

»Es ist einfach nur bequem für ihn«, sagt Tristian und sieht über die Anschuldigung genauso verärgert aus, wie ich mich fühle. »Wenn du die Person hinter alldem bist, dann löst das all seine Probleme.«

»Es ist bequem für uns«, sagt Dimitri und wirft ihm einen forschen Blick zu. »Wir müssen den Tatsachen ins Gesicht sehen. Die Sache sieht von seinem Platz aus gesehen übel aus.« An mich gewandt fügt er vorsichtig hinzu: »Denk mal drüber nach, Baby. Du bist die Einzige, die je mit diesem Typen gesprochen hat. Er wartet, bis du alleine bist, um Kontakt zu dir aufzunehmen. Du warst weg, als Viv umgebracht wurde. Du warst die Einzige im Haus, als du diesen Finger im Flur gefunden hast.« Als mein Unterkiefer herunterklappt, hebt er eine Hand und unterbricht mich. »Ich weiß, dass du es nicht warst. Ich sage nur, dass dieser Kerl hofft, dass wir denken, dass du es bist.«

»Es macht keinen Unterschied«, mischt sich Killian wieder ein. »Mein Dad denkt, dass sie es ist, also sucht er nicht nach dem echten Wichser. Es liegt also an uns.«

Auf einmal fühlt sich mein Körper zu schwer an, um mich weiter aufrechtzuhalten. Ohne nachzudenken, lasse ich mich auf die kleine Betonmauer hinter mir sinken und vergrabe mein Gesicht in den Händen. »Wann läuft diese Deadline ab?«

Killian wirft mir einen vorsichtigen Blick zu. »Samstag.« Richtig. Sein Geburtstag. Wahrscheinlich ein weiterer Grund, weswegen er nicht auf dieses Bankett gehen will. Dennoch insistiert er: »Darum mache ich mir keine Gedanken. Falls er es wirklich auf dich abgesehen hat –«

»Falls?«, unterbricht ihn Nick gelangweilt. »Es gibt hier kein Falls, Payne. Dein Vater ist sauer. Er will Blut.« Er deutet auf mich. »Ihr Blut. Er würde sie es auf dem Rücken abarbeiten lassen, wenn ihr drei sie nicht bereits angepisst hättet, aber der Zug ist ja längst abgefahren.«

Killian knirscht mit den Zähnen. »Bruin, ich schwöre bei Gott –«

Nick lässt sich aber nicht einschüchtern, obwohl Killian aussieht, als wolle er ihm gleich das Genick brechen. Er tritt vor und sagt mit leiser Stimme: »Hör mir zu. Es macht keinen Unterschied, ob ihr beweisen könnt, wer es wirklich gewesen ist. Es ist egal, ob ihr die verdammte Tatwaffe findet. Das, was er gegen eure Lady in der Hand hält, wird sie unter die Erde bringen.« Er blickt mich an, eine Spur von Mitleid in seinen Augen. »Ich habe die Akte über dich gesehen. Genau wie deine Jungs hier. Sie ist so dick, dass sie kugelsicher ist.«

»Dann müssen wir ihm also gar keinen Verdächtigen bringen«, sagt Dimitri. »Wir müssen nur all die Beweise, die er gegen sie hat, besorgen und zerstören. Uns etwas Zeit kaufen.«

Nick lacht bellend auf. »Keine Chance. Die Akte liegt fest verschlossen in seinem hochsicheren Bürogebäude. Verriegelt in dem Geheimfach in seinem Schreibtisch. Es gibt so viele Schlösser und Sicherheitsvorkehrungen zwischen euch und den Beweisen, dass ihr euch besser einen Maulwurf suchen solltet.«

Killians Augen huschen zu den anderen Lords hinüber. Etwas, das ich nicht interpretieren kann, findet zwischen ihnen statt.

Nick nutzt die Pause, um zu gehen, und wendet sich vom Truck ab. »Rathbone, triff mich um zehn Uhr. Du weißt ja, wo. Und du, Lady, pass auf dich auf.« Er macht auf den Absätzen kehrt und schlendert davon, als würde er das Feuer der drei Drachen nicht spüren, das sie ihm in den Nacken hauchen.

»Nun.« Tristian ist der Erste, der spricht. »Ich schätze, wir wissen, was wir zu tun haben.«

»Die Akte finden.« Dimitri zuckt mit den Schultern, als wäre es ein ganz simpler Vorschlag.

»Nick hat recht.« Killian reibt sich die Schläfe. »In das Büro kommen wir nicht rein, Jungs. Vertraut mir damit.«

»Das ist doch das Schöne daran«, sagt Tristian und klopft Killian auf die Schulter. »Vielleicht müssen wir das technisch gesehen gar nicht.«

Sein Grinsen ist voll von einer Boshaftigkeit, die mir einen Schauder über den Rücken fahren lässt. Ich weiß nicht, worum es geht, aber was auch immer es ist, so viel weiß ich – ich werde es entweder hassen oder lieben.
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Ich habe diese schlechte Angewohnheit.

Es scheint, als würde ich keinen Ort mit sauberem Gewissen verlassen. Die Spur aus belastendem Bullshit, den ich in meinem Kielwasser hinter mir herziehe …

Es ist keine Absicht, aber Nick hat recht. Es ist genug, um mich loszuwerden. Mich überrascht, dass er so lange gebraucht hat, um all das zu einer Waffe zusammenzufügen, die er mir an den Hals halten kann. Es ist der einzige Grund, weswegen ich keinen Einwand gegen den Plan habe, den sie schmieden – obwohl er völlig verrückt ist –, und ich wette, ihnen ist das auch klar. Das ist es auch, was ich später denke, als ich nachts auf der Treppe zur Eingangstür sitze. Denn ich warte.

Warten ist alles, was ich heutzutage tue.

Die Tür hinter mir öffnet sich, aber ich muss mich nicht umdrehen, um zu wissen, wer es ist.

Es ist beinahe zehn Uhr.

»Kälter als ein Eskimopimmel hier draußen«, murmelt Dimitri und zieht seine Lederjacke über. Es ertönt ein Knistern und ein Schnick, gefolgt von dem Glühen einer Flamme, als er die Zigarette anzündet, die zwischen seinen Lippen steckt. »Du solltest reingehen. Tris oder Killian können dich aufwärmen.« Als ich nicht antworte, haucht er eine Rauchsäule in die Luft, seine dunklen Augen auf mich fixiert. In den Schatten der Nacht sieht er aus wie ein Gespenst, mit nichts als dem schwachen Aufleuchten eines entfernten Scheinwerfers, der die scharfen Kanten seines Kiefers erkennbar macht. »Oder du kannst nach oben gehen. In meinem Bett schlafen.«

Ich schlinge meine Arme fester um meinen Oberkörper. »Tun sie ihr weh?«

Die Frage lässt ihn innehalten – wenn auch nur für einen Sekundenbruchteil. »Ich glaube nicht. Anscheinend ist das der Grund, wieso ich den Job machen soll. Keiner darf sie anrühren. Befehl der Könige.« Er schnaubt und reibt sich mit der Hand über die Brust. »Sie ist ehrlich gesagt ein kleiner Rowdy. Hat mir einen ordentlichen Tritt verpasst.« Leiser fügt er hinzu: »Ich glaube, sie sparen sie sich für irgendetwas auf. Es ist, als würden sie sie …« Die Glut seiner Zigarette zickzackt mit seiner Handbewegung durch die Luft. »… aufbewahren. Fürs Erste.«

»Ich weiß es.« Endlich schaue ich auf und begegne seinem Blick. »Ich weiß genau, wofür sie sie aufheben.«

Es ist immer dasselbe. Es ist nicht einmal überraschend oder originell. Es ist der Grund, weswegen sich Daniel damals überhaupt erst für mich interessiert hat. Es ist der Grund, weswegen sein Sohn, den er nach seinen eigenen Idealen großgezogen hat, so besessen davon war. Es ist der Grund, weswegen Daniel sich jetzt nicht mehr für mich interessiert, da ich keine ›Investition‹ mehr für ihn sein kann.

»Weil sie Jungfrau ist.«

Auf gewisse Weise ist das gut. Es erkauft uns etwas Zeit. Daniel ist im Moment zu beschäftigt, um daraus Kapital schlagen zu können, und obwohl ich keine Ahnung habe, was die anderen Könige von ihr wollen, wette ich, dass Daniels Unternehmung an erster Stelle steht. Das bedeutet, dass sie in Sicherheit ist.

Fürs Erste.

Seufzend beugt sich Rath herunter, um mir einen Schmatz auf die Lippen zu geben, seine Fingerspitzen kalt auf meiner Wange. »Warte nicht auf mich.«

»Danke«, platze ich heraus und ergreife seine Jacke, bevor er gehen kann. »Ich glaube nicht, dass ich es je gesagt habe, aber … danke. Für das, was du in der Arena für mich getan hast. Dafür, dass du Daniel all dieses Geld gegeben hast. Dass du mich beschützt hast.«

Er geht in die Hocke, blickt suchend in mein Gesicht und streckt seine Hand aus, um mir mein Haar hinters Ohr zu streichen. »Dafür musst du mir nicht danken. Ich hatte nicht wirklich eine Wahl.«

Ich nicke, denn ich verstehe es. Es war auch nicht wirklich eine Wahl, zuzustimmen. »Trotzdem.« Ich lehne mich vor, um ihn noch einmal zu küssen – diesmal langsam, voll von einem Gewicht, für das wir keine Zeit haben, um uns darauf einzulassen.

Er muss es auch spüren, denn er löst sich seufzend von mir und streicht mit seinem Daumen über mein Kinn. »Kopf hoch, Baby. Alles wird gut werden, du wirst schon sehen.«

»Sei vorsichtig«, sage ich und versuche mich mit einem Lächeln, das sich genauso falsch anfühlt, wie es auch ist.

»Sei in meinem Bett, wenn ich nach Hause komme«, antwortet er. Ich sehe ihm nach, als er geht – die Form seines Körpers, der träge Rhythmus seines Gangs – und beschließe, seinem Rat zu folgen.

Ich finde Killian in seinem Schlafzimmer, vornübergebeugt an seinem Schreibtisch, wo er auf seine Tastatur einhackt. Killian tippt immer, als führe er eine Schlacht auf Leben und Tod mit seinem Laptop. In der Highschool hatte es mich in den Wahnsinn getrieben, denn ich konnte das aggressive Hacken seiner Fingerspitzen wie eine Maschinenpistole durch die Wände hören.

Ohne aufzublicken, fragt er: »Ist er weg?«

Nickend lehne ich mich gegen den Türrahmen und ziehe meine Ärmel über meine Fäuste. »Du weißt, dass es ein König ist, nicht wahr?« Ich warte, bis Killian aufsieht, eine fragende Falte zwischen seinen Brauen, bis ich klarstelle: »Ted.«

Killian lehnt sich in seinem Stuhl zurück und starrt mir in die Augen. »Die Möglichkeit ist mir bereits in den Sinn gekommen.«

Ich betrete das Zimmer und bummle zu seiner Kommode. »Alles ergibt Sinn, jetzt, wo ich weiß, was Daniel von mir wollte. Oder zumindest, wofür er mich haben wollte.« Ich drehe mich mit einem unglücklichen Lächeln zu ihm um. »Das macht alles nur noch schwerer, was?«

Er nickt langsam. »Vielleicht.«

Wenn es ein König ist, Saul Cartwright oder einer der anderen, dann bedeutet das, dass wir nur schwer an Beweise rankommen, und selbst wenn wir es schaffen, wird Daniel es uns entweder nicht abkaufen oder einfach den Blick abwenden.

»Ich sollte diejenige sein, die morgen geht«, beschließe ich und denke dabei an den Plan, den sie zuvor ausgeheckt haben. »Ich sollte es sein.«

Er zieht seine Brauen tief über seine Augen und ein gefährlicher Blick huscht über sein Gesicht. »Und wie zum Teufel kommst du darauf?«

»Du stehst den Königen am nächsten wegen deines Dads. Wir müssen dich vor allem Verdacht schützen.« Mit einem Schulterzucken spiele ich mit dem Kleingeld auf seiner Kommode und ordne es zu einer Blume an. »Aber keiner weiß über uns Bescheid. Ich meine, klar, dein Dad. Aber abgesehen von ihm?« Ich blicke ihn durch den Spiegel an. »Niemand weiß, dass wir …«, ich habe Mühe, ein Wort zu finden, das passt, und entscheide mich für ein lahmes, »zusammen sind.«

Er runzelt die Stirn. »Wovon sprichst du da?«

»Dimitri und Tristian«, erkläre ich und drehe mich um. »Sie führen mich aus. Sie behandeln mich wie ihre feste Freundin. Jeder sieht uns zusammen. Wie wir uns küssen. Uns berühren. Aber du bist nicht so. Ich meine …« Ich wende den Blick ab, verärgert, dass es nicht richtig rüberkommt. »Wenn wir zu Hause sind, dann schon. Aber du machst es nicht öffentlich. Ich will nur sagen, wenn ich es tue, würde beinahe niemand vermuten, dass wir miteinander in Verbindung stehen.«

Ich bereue sofort, dass ich es gesagt habe, denn es kratzt an etwas Wundem, Empfindlichem in meiner Brust, das all die Berührungen katalogisiert, die er zurückhält. Den Viel-Glück-Kuss vor dem Silvester-Clash, den er mir nie gegeben hat. Die Art, wie er mich auf Partys ansieht, über das Drängen der Menge hinweg, ohne mich je an sich zu ziehen. Es ist keine große Sache. Es ist nicht so, als bräuchte ich ein weiteres gehobenes Bein, das mich anpisst.

»Nun ja, ich kann einfach nicht …« Lange herrscht Schweigen, bevor Killian weiterspricht. Doch als er es tut, sind die Worte seltsam – leise, wie ein Geheimnis. »Story. Die Leute denken, dass du meine Schwester bist.«

Meine Augen schießen zu ihm hinauf. »Die Leute denken, dass ich eine Hure bin.« Es kommt schneidender aus meinem Mund, als ich es beabsichtigt hatte, aber ich bereue es nicht. »Das hält mich dennoch nicht davon ab, mich mit euch zu zeigen. Ich bin nicht so ein Feigling, dass ich zulasse, dass das, was die Leute denken, sich zwischen mich und etwas stellt, das ich will.« Ich beobachte, wie die Worte seine Augen erreichen, wie sich die Winkel verhärten. Mein Magen zieht sich dabei zusammen, denn das Letzte, was ich heute Abend will, ist ein weiterer Streit.

»Du hast recht«, sagt er überraschend. Als er seine Hand ausstreckt und seine Finger in die Gürtelschlaufen meiner Jeans hakt, lasse ich mich von ihm näherziehen. »Ich bin ein Feigling.«

»Ich wollte nicht –«

»Doch, das wolltest du.« Er zieht mich auf seinen Schoß, bis ich rittlings auf ihm sitze, und legt seine Hände fest auf meine Hüften. Es ist selten, dass wir einander so nahe sind. Allein. Ohne zu streiten. Von hier aus kann ich die Sommersprosse auf seiner Schläfe sehen. Den Schwung seiner Wimpern. Die Textur der dunklen Ringe unter seinen Augen. »Rath denkt, er sei dumm wegen seiner beschissenen Leseschwäche, aber willst du die Wahrheit hören? Er ist der klügste Mensch, den ich kenne.« Er schiebt seine Daumen unter mein Shirt und zieht mich dichter an sich. »Es geht nicht um das Wissen, das man sich aus Büchern holt. Es ist das nützliche Wissen. Du weißt schon, wie er sich einen Song nur dreimal anhören muss, um ihn spielen zu können?« Killian schüttelt den Kopf. »Rath wird immer gut in dem sein, was er tut. Und Tristian …« Seine Augen senken sich auf meine Brust und er hakt seinen Finger in meinen Kragen. Er zieht ihn weit genug herunter, dass er damit das ›T‹ enthüllt, das dort eingeritzt ist. »Er wird hier immer eine große Nummer sein, weil er ein Mercer ist.« Er zieht eine Augenbraue hoch. »Und weil er ein verdammter Psycho ist.«

Ich hauche ein Lachen und schlinge meine Arme um seinen Hals. »Ein klein wenig.«

Er legt seine Hände unten auf meinen Rücken und fährt fort. »Ihn an deiner Seite zu haben, wird dir Türen öffnen, ob du es nun willst oder nicht. Aber ich bin es nicht wert, dass du mich um deinen Hals trägst. Nicht so. Nicht mehr.«

Ich sehe zu, wie ein trübes Glimmen über seine Augen huscht – dieses Ding, das er da fühlt, ist die Wahrheit –, und lehne mich vor, bevor ich gegen seine Lippen flüstere. »Bullshit.«

Der Kuss ist so seltsam.

Er ist langsam und süß, völlig frei von dem Stechen, das ich bei Killian gewohnt bin. Selbst als er seine Hände auf meinen Arsch legt und mich auf die Wölbung in seinem Schoß zieht, es ist ganz ohne die typische Feindseligkeit. Doch das macht die scharfe, weiße Hitze, die sich zwischen meinen Beinen ausbreitet, als ich mich auf ihm wiege, nicht weniger qualvoll.

Er umfasst meinen Hinterkopf und löst sich von meinen Lippen, um an der Haut an einer Stelle unter meinem Kiefer zu knabbern. Heiser flüstert er: »Ich habe es aufgehoben«, dann stößt er sich gegen mich und verschluckt mein Keuchen mit schnellen Lippen und einer gierigen Zunge. »Komm mit mir ins Bett und ich gebe es dir«, sagt er und jagt meinem Mund nach, als ich mich zurücklehne.

»Ich kann nicht.« Trotz meines Einwands ziehe ich ihm sein Shirt über den Kopf und enthülle die harten Flächen seiner tätowierten Brust. Es ist mittlerweile eine Angewohnheit, meinen Blick über das Gesicht auf seinem Arm wandern zu lassen. »Ich habe Dimitri gesagt, dass ich heute in seinem Bett schlafe.«

Ein dunkler, frustrierter Blick huscht über sein Gesicht. »Dann komme ich mit dir. Es wird ihm nichts ausmachen.«

»Ich kann nicht«, wiederhole ich und greife nach dem Reißverschluss seiner Hose. Ich lasse meine Hand hineintauchen und ergreife seinen Schwanz, und obwohl ich ihn küsse, sage ich dennoch: »Ich kann nicht, ich kann nicht. Gibst du es mir jetzt? Bitte?«

Sein Kiefer ist starr unter meinen Lippen, als ich mich vorlehne und sein rauer Dreitagebart über meine Lippen kratzt.

»Du willst es?«, fragt er, heiß und schwer in meiner Hand. »Sag es mir.«

Ich warte, bis mein Mund zu seinem Ohr hinaufgewandert ist, und ich sicher bin, dass er mich deutlich hört. »Ich will, dass du in mir kommst, großer Bruder.«

Er gibt einen leisen, rauen Laut von sich, bevor er uns beide hochreißt. Der Strudel aus Bewegungen lässt mich desorientiert zurück, bis ich spüre, wie die harte Kante der Kommode sich in meinen Rücken bohrt. Killian reißt mein Oberteil hoch, hebt meine Arme an und zieht es schließlich über meinen Kopf. Einen kurzen Moment lang senkt sich sein Mund auf mich und seine Zunge zuckt über meine aufgerichtete Brustwarze, bevor er mich herumwirbelt.

Dann geschieht alles so schnell. Ich betrachte ihn im Spiegel, wie er seine Hose herunterreißt und seinen Schwanz herausholt, dann tue ich dasselbe. Ich kralle nach den Knöpfen meiner Jeans, aber dann ist er derjenige, der sie über meine Hüften zieht, seine Hände so gierig, dass mein Körper von der Gewalt herumgeworfen wird. Er legt eine Hand auf meinen Rücken und drückt mich hinunter, dann geht er in Position, setzt seinen Schwanz an und schiebt ihn in mich.

Ich schreie auf und klinge schockierter als nötig. Er fühlt sich heiß an und so hart und dick und richtig. Er macht es nicht langsam. Vielleicht hätte ich das haben können, wenn ich ihn neben mir hätte schlafen lassen. Vielleicht hätte er dann gewartet, bis ich still und reglos bin, dann hätte er mich womöglich mit seinen Küssen übersät und mit mir Liebe gemacht. Vielleicht wäre er dann süß und zärtlich und leise gewesen.

Die Alternative ist nicht unbedingt enttäuschend.

Er gräbt seine Finger in meine Hüftknochen und fickt mich. Es gibt keinen anderen Ausdruck für die Art und Weise, wie er sich in mich rammt, wieder und wieder, sein Gesicht erstarrt in einem steinernen, ungeduldigen Stirnrunzeln. Ich greife nach der Kommode und klammere mich daran fest, wobei ich mich ihm mit jedem Stoß entgegenwiege. Die Gewalt und der Rhythmus sind vielleicht strafend, aber es fühlt sich kein bisschen wie eine Strafe an.

Es fühlt sich an wie Verzweiflung.

Die Kommode kracht gegen die Wand – krach, krach, krach –, aber es ist nicht das lauteste Geräusch in diesem Zimmer. Das bin ich und das scharfe, angestrengte Japsen, das sich aus meiner Brust ins Freie krallt. Killian antwortet mit einem leisen, heiseren Grunzen. Es ist eine Sprache, die nur wir verstehen.

Es dauert nicht lange.

Mein Orgasmus kommt mit einer Abruptheit, die mich völlig überrumpelt. Meine Hand klatscht auf die nächstgelegene Oberfläche, um nach Halt zu suchen – das kalte, glatte Glas des Spiegels –, und ich dränge mich den wilden Stößen seiner Hüften entgegen und schreie zitternd seinen Namen aus, als es mich durchfährt.

Seine Bewegungen werden härter, betonter, und dann sackt er mit einem letzten Stoß auf meinen Körper. Das Beste daran ist, dass ich es fühlen kann. Wie sein Schwanz in mir anschwillt. Wie er pulsiert und mich mit seinem heißen Saft vollpumpt. Killian bricht auf meinem Rücken zusammen und knurrt, während er sich in mich ergießt, seine Muskeln zum Zerreißen straff, während er uns unter den ausklingenden Wellen zuckend aneinanderpresst.

Es folgt ein atemloses Keuchen und seine Hand, die über meine Brust gleitet.

Vielleicht hätte es zärtlich und süß sein können.

Aber das war genau das, was ich gebraucht habe.

»Story.«

Ich blicke auf, als er meinen Namen ausspricht, und begegne seinen Augen in der Reflexion im Spiegel. Noch vor zehn Minuten wollte ich ihn noch erstechen. Ich wollte ihm sagen, wie unfassbar krank es ist, dass ihm bei dem Gedanken, dass ich seine Stiefschwester bin, einer abgeht, aber er dann die Frechheit besitzt, in der Öffentlichkeit verlegen darüber zu sein. Ich wollte ihm den wahren Grund nennen, wieso ich nicht mehr neben ihm schlafen kann. Ich wollte ihm sagen, dass ich mich weigere, sein geheimer Mitternachtsfick zu sein, den er bequem verstecken kann.

Nun will ich nur noch sichergehen, dass seine Wichse in mir bleibt.

»Ich habe mich gefragt«, sagt er und sieht mich vielsagend an, »ob du dieses grüne Kleid noch hast.«
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Rath

Es ist schon dunkel im Haus, als ich verfroren, müde und humpelnd nach Hause komme. Diese Lavinia-Tussi ist zum Kotzen und ich übertreibe nicht. Zu sagen, dass sie tritt, ist die gottverdammte Untertreibung des Jahrhunderts. Mein Schienbein wird noch tagelang blau sein.

Ich schleppe mich die Treppe hinauf und zucke mit jedem hinkenden Schritt zusammen, aber ich bin zu ungeduldig wegen dem, was auf mich wartet, um langsam zu machen. Ich weiß in der Sekunde, in der ich meine Zimmertür öffne, dass sie da ist, denn ich spüre sie auf eine unbestimmte, animalische Art und Weise. Und tatsächlich, dort liegt sie, eingerollt unter meiner Decke, ihre dunklen Haare auf den Kissen ausgebreitet.

Ich streife meine Schuhe ab und werfe meine Schlüssel, meine Geldbörse und meine Pistole auf die Kommode, bevor ich mich ihr nähere. Ich bin nicht wie Killer. Obwohl ich überzeugt bin, dass es schön ist, geht mir beim Gedanken an sie, wie sie bewusstlos und gefügig daliegt, keiner ab. Deswegen klettere ich auch auf sie, noch immer voll bekleidet, und drücke meinen Mund auf ihren.

Wenn sie geschlafen hat, dann nicht sonderlich tief. Sie antwortet sofort und spreizt ihre Beine, damit ich mich zwischen sie legen kann, während sie ihre Finger in meine Jacke gräbt.

»Du riechst kalt«, murmelt sie und zieht mich näher an sich.

»Ja?« Ich ziehe die Decke zwischen unseren Körpern heraus. »Du kannst mich ja aufwärmen.«

Als sich ihre Augen blinzelnd öffnen, sanft und schwer, kann ich sehen, dass sich in ihrem Kopf eine Frage formt. Aber da der Gedanke, jetzt über Nick und Lavinia sprechen zu müssen, meinen Schwanz definitiv wieder weich machen würde, lenke ich sie ab, indem ich meine Zunge in ihren Mund tauche.

Sie trägt nichts als ein Tanktop und einen Schlüpfer, dadurch ist da so viel warme, nackte, weiche Haut unter mir. Ich mache mir nicht einmal die Mühe, mich auszuziehen. Ich schiebe meine Hand zwischen uns und in ihr Höschen, dann schlucke ich ihr Stöhnen, als ich schließlich ihren Kitzler finde.

In der Sekunde, in der ich zwei Finger in sie bohre, halte ich inne und löse mich von ihr. »Welcher von ihnen?«, frage ich. Sie ist glitschig. Jemand war vor mir da.

Sie blinzelt zu mir auf und ihre Brust hebt und senkt sich mit ihrem schweren Atem, aber erst als ich eine Augenbraue hochziehe und mit meinen Fingern einmal heftig zustoße, glitzert Verständnis in ihren Augen. »Killian.«

Ich lache leise auf und drücke einen Kuss auf ihre brennende Wange. »Hab mich schon gefragt, wer zuerst schwach werden würde. Tristian schuldet mir einen Zehner.«

Sie verdreht die Augen und sagt: »Hör auf, mit ihm zu wetten«, aber alles, was nötig ist, ist ein Ruck, um ihr Höschen herunterzureißen, und mein Gesicht zwischen ihren Beinen, um sie zum Schweigen zu kriegen. Ich lecke ihre Muschi langsam und lasse mir Zeit, Killians Überreste aus ihrem gut durchgefickten Loch zu schlecken, während sie keucht und sich windet. Da ist ein subtiler metallischer Geschmack, als hätte er sie schnell und ein wenig zu hart gevögelt, aber wenn es wehtut, scheint es ihr nichts auszumachen. Story spreizt ihre Beine für mich – ihre Schenkel ausgestreckt, als würde sie einen guten Freund willkommen heißen – und reißt so fest an meinen Haaren, dass ich das Pochen in meinem Schienbein ganz vergesse.

Ich warte, bis ich sie direkt am Abgrund habe, ihre Muskeln stramm und ihre Schenkel zitternd, um meinen Schwanz aus meiner Jeans zu holen. Bevor sie auch nur die Chance bekommt, die Wärme meines Mundes zu vermissen, dringe ich in sie ein und ramme mich mit einem geschmeidigen Stoß bis zum Anschlag in sie.

Sie starrt mit diesen großen, wundervollen Augen und ihrem geöffneten Mund zu mir auf. »Ärgere mich nicht«, fleht sie und zupft an meiner Jacke. »Nicht heute.«

Ich ficke sie, während sie mich zwischen Stößen auszieht, und sie hat meine Jacke erst halb von meinen Schultern gestreift, als sie ihre Beine um meine Hüften schlingt. Das ist gut – dadurch zieht es sich länger hin, ohne mein Zutun. Als Nächstes schält sie mein T-Shirt herunter, aber wir hören nicht lange genug auf, uns zu küssen, als dass sie es auch über meinen Kopf ziehen könnte. Ihre Fersen schieben an meiner Jeans und ziehen sie über meine Schenkel, aber selbst das endet mittendrin, ihre Aufmerksamkeit abgelenkt von dem Wiegen meiner Hüften. Ich gehe es langsam an. Killian hat sie vermutlich gefickt, als ginge es um Leben und Tod, was scharf ist, wenn man darüber nachdenkt, aber das ist es nicht, was sie jetzt braucht.

Sie will jetzt, dass ich ihren Hals küsse und den Träger ihres Oberteils herunterziehe, um mir ihre Titten zu entblößen. Sie will jetzt, dass ich ihre Schenkel über meine Arme hake und sie zusammenfalte, während ich sie vögle. Sie will es langsam und sanft, und sie will die schmutzigen Dinge, die ich ihr ins Ohr flüstere. Unsere Hüften heben und senken sich, bis ihre einen eigenen hektischen Rhythmus vorgeben und sich ihre Muskeln bebend um mich zusammenziehen. Sie schreit auf, beißt sich auf die Unterlippe und windet sich unter ihrer Erlösung. Ich belasse das Tempo bei, gebe meine eigene Geschwindigkeit vor, mein Schwanz prall von dem Gefühl ihres Orgasmus.

»Wolltest du seine Wichse die ganze Nacht in dir behalten, Baby?«, frage ich und sehe zu, wie ihre Titten hüpfen, während meine Hüften in ihre fallen.

Sie klammert sich an mich, ihre Hände in meinen Haaren vergraben. »Ja.«

Ich knabbere an ihrem Kiefer und entgegne keuchend: »Dann werde ich sie wohl ersetzen müssen.«

Als ich genau das tue, sie in die Matratze presse, während ich komme, fühlt es sich wie ein Donnerschlag an, der seit Tagen seine Energie gesammelt hat. Auf gewisse Weise ist es auch so gewesen. Ich habe nicht die geringste Ahnung, wie es ist, eine Freundin zu haben. Nicht die Art von Freundin, die ich wartend in meinem Bett vorfinde, wenn ich nachts heimkomme, und ganz gewiss nicht die Art, die ich danach an mich drücke, verschwitzt und atemlos und so verdammt hinreißend. Ihr Schenkel ist weich unter meinen Fingern, als ich ihn hochziehe und über meine verbrauchte Erektion lege. Ich glaube, es gefällt mir, ihre durchnässte Muschi an meiner Hüfte zu spüren, während sie sich an mich kuschelt. Es ist eines von den Dingen, die Tristian und Killian widerlich finden und definitiv ablehnen würden, obwohl sie den Gedanken, dass ihre Wichse aus ihr heraussickert, lieben würden. Ich dagegen habe kein Problem damit. Durchnässe ruhig meine Laken, Süße.

Es dauert beinahe drei ganze Minuten, bis sie endlich die Frage ausspricht, die ich schon vorhin in ihren Augen gesehen habe. »Wie ist es gelaufen?«

Ich habe meinen Arm um ihre Schultern gelegt und benutze ihn, um sie dichter an mich zu ziehen, wobei ich ihre Titten an meinen Rippen und ihren heißen Atem an meinem Hals genieße. »Ganz gut. Haben es ihr nett eingerichtet.«

Storys Finger spielen besorgt mit den Haaren unter meinem Bauchnabel, streicheln sie und zupfen daran, dass es in meinem Magen kribbelt. »Hat er … sie in die Arena gebracht?«

»Was?« Ich bin noch zu benebelt vom Sex, daher brauche ich einen Moment, um zu realisieren, dass sie über die Wohnsituation spricht. Ich lache prustend. »Nein, sie hat diese ganze, nun ja, diese Suite. Richtiger Bonzenscheiß. Sie hat es gemütlich, vertrau mir.«

Sie erstarrt. »Ja, ich bin mir sicher, dass sie es als Menschenhandelsopfer echt gut hat, Dimitri.«

Es durchzuckt noch immer meinen Körper, wenn sie meinen Namen ausspricht, und lenkt jede Faser meiner Aufmerksamkeit auf die Art, wie er über ihre Lippen rollt. Ich dachte, es würde sich mit der Zeit abnutzen, aber das tut es nicht, und ich brauche einen Moment, um mich der Sache zu stellen, ihr ins Auge zu sehen, und streiche mit meinem Daumen über ihre heiße Wange.

Fuck, ich würde alles für dieses Mädchen tun.

»Ich habe es den Jungs noch nicht erzählt«, beginne ich und obwohl ich es schaffe, meine Stimme leise zu halten, klingt sie nicht unbeschwert. »Wir werden einen Deal mit Nick abschließen.«

Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie sie die Stirn in Falten legt. »Einen Deal mit Nick? Bist du sicher, dass das klug ist?«

»Kein bisschen.« Meine Finger gleiten von ihrer Schulter zu ihrem Rücken, wandern über ihre Wirbelsäule, und ich spüre, wie sie leicht und unfreiwillig erschaudert. »Aber er wird uns morgen Nacht helfen, wenn wir es schaffen, ihn früher oder später ins Hideaway zu schleusen.«

Sie sieht zu mir auf und ihre Wange streicht dabei über meine Schulter. »Wieso will Nick ins Hideaway?«

Die Sache mit Story ist, dass sie schmutzig sein kann. Ich habe die Dinge gesehen, die Daniel gegen sie in der Hand hat. Schlimme Dinge. Dunkle Dinge. Story Austin hat einige Scheiße hinter sich, und sie hat zu einer Menge davon eigenständig beigetragen. Ich kenne mich mit dem Überleben aus. Fuck, keiner hier versteht das besser als ich. Aber obwohl sie vermutlich Schwierigkeiten hat, es zuzugeben, zieht sie die Notwendigkeit des Überlebens verdammt noch mal an wie ein Magnet.

Aber manchmal sieht sie mich an – in etwa so, wie sie es jetzt tut – und dort ist nichts als pure, ungetrübte Naivität. Ich kann nicht für die anderen sprechen, aber es sind diese Momente, die es so schwer machen, ihr den Rücken zu kehren, denn sie kann schmutzig sein, aber gottverdammt, sie kann auch so sauber sein. Ein Lichtfleck in einem pechschwarzen Raum.

Es ist nicht so leicht, wie lediglich eine dunkle Seite zu haben, denn nicht jeder kann so ordentlich sein wie Tristian. Story ist aus vielen Teilen zusammengesetzt – schwarz, grau, weiß, rot –, und manchmal muss man einfach nah herankommen, um die Kanten zu erkennen.

Und gerade sehe ich eine von ihnen.

»Ich glaube …« Ich wähle meine Worte sorgsam und mit Bedacht. »Ich glaube, er hat etwas für Lavinia übrig.«

Irgendwie ist es albern. Ich habe ihn zweimal mit ihr gesehen, und dieses Etwas ist genauso untertrieben, wie zu sagen, dass sie tritt. Nicholas Bruin ist nicht die Art von Kerl, der ›etwas‹ für Mädchen übrighat. Vermutlich hat er eine Puppe mit ihrem Abbild unter seinem Bett versteckt, und ich wette, er holt sie nachts hervor und fickt ihre Augenhöhle. Das einzig Schöne an Nick ist sein Gesicht. Ich bezweifle, dass er bei ihr je einen Zug gewagt hat, denn die Könige würden ihn kastrieren, aber Fakt ist, dass Daniel Nick zu ihrem Gefängniswärter gemacht hat, und das ist nichts, was man einem Kerl überlässt, der zwei Betriebsmodi hat: ›Aus‹ und ›gestörte Verknalltheit‹. Immerhin ist Lavinia gewieft genug, um es zu spüren, und beobachtet ihn ständig misstrauisch aus dem Augenwinkel.

Aber Story muss das nicht wissen, und nach dem begeisterten Funkeln in ihren Augen zu urteilen, ist es klug von mir, es auch auszulassen. »Er wird sie da rausholen.«

»Vielleicht«, betone ich, denn ich will nicht, dass sie sich Hoffnungen macht. »Nick ist gut darin, seine Fäuste schwingen zu lassen und den Schlägertypen zu spielen, aber er ist so subtil wie ein Vorschlaghammer.« Ich verdrehe die Augen. »Du weißt schon, für den Fall, dass die Gesichtstattoos es noch nicht offensichtlich gemacht haben.«

»Ich habe Zugang zum Bürogebäude«, hatte er vor einer Stunde gesagt. »Er lässt es mich jede Nacht abschließen. Er vertraut mir. Aber er vertraut niemandem seinen Puff an.« Er hatte mir einen bedeutungsschwangeren Blick zugeworfen. »Niemandem, außer Baby Payne.«

Fuck, Killer wird mich so zur Schnecke machen.

»Aber er will es versuchen, und wir können ihm dabei helfen«, sagt sie und drapiert sich auf meiner Brust, und da ist diese Leichtigkeit in ihren Augen, und ich kriege es nicht übers Herz, sie zu ersticken.

»Klar.« Ich weiß nicht, wie viel Wahrheit dahintersteckt, aber als ich mit meinen Fingern durch ihr seidiges Haar fahre, weiß ich, dass ich versuchen werde, es so wahr wie möglich klingen zu lassen. »Aber wir müssen erst den morgigen Tag überstehen. Ein wenig Zeit zwischen uns und einen soliden Plan bringen. Um zu vermeiden, ins Visier zu geraten. Ein kranker Psycho nach dem anderen.«

Ich fahre zusammen und erwarte, dass das Licht in ihren Augen bei der Erwähnung von Ted erlischt.

Stattdessen leuchtet es bloß stärker. »Killian hat mich auf das Bankett morgen eingeladen. Als sein Date.«

Schockiert reiße ich meinen Kopf herum. »Im Ernst?«

Sie nickt, wobei ihr Kinn sich in mein Brustbein bohrt. »Das wird doch helfen, oder nicht? Es ist ein solides Alibi.«

»Na ja … Ja.« Wir hatten bereits einen Plan für ihn, aber er war mittelmäßig, wenn überhaupt. »Ich dachte bloß, dass er sich lieber seinen Schwanz abschneidet, als dort aufzukreuzen.«

Killer hat so diese Art. Wenn er sich auf etwas einlässt, gibt er einhundert Prozent. Das ist ein Grund, weswegen er so gut in dem Spiel ist. Er hat Disziplin im Überfluss. Aber in der Sekunde, in der er entscheidet, es sein zu lassen … Das wars dann. Aus und vorbei. Dann will er kein Quäntchen seiner Energie mehr daran verschwenden.

Story muss meine Skepsis spüren, denn sie seufzt und dreht sich, bis ihre Wange auf meiner Brust zu liegen kommt. »Ich denke, er will ein Zeichen setzen.« Leiser fügt sie hinzu: »In Bezug auf mich.«

Aha.

»Du bist sein Date«, sage ich, denn ich verstehe es jetzt. Ich zwirble eine Locke ihres Haares um meinen Finger und sinniere: »Es muss ihn ziemlich schwer erwischt haben.«

Geht es uns nicht allen so?

»Findest du das blöd?«, fragt sie und reibt ihre Schenkel aneinander. »Immerhin sind wir … du weißt schon … Stiefgeschwister.«

Ich schnaube. »Baby, das hier ist Forsyth. Bis ihr dort euren Tisch gefunden habt, hat es schon viel deftigere Skandale gegeben als einen Typen, der seine Stiefschwester vögelt. Ist dir schon mal aufgefallen, dass Nick weiß wie ein Laken ist?«

Sie begegnet meinem Blick und runzelt die Stirn. »Ja?«

Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Sy nicht.«

»Na und?« Sie zuckt mit den Achseln, wodurch ihre Nippel über meine Brust zucken. »Ich schätze, sie sind Halbbrüder.«

Ich lasse meinen Kopf in einer Na-ja-Geste hin und her wippen. »Technisch gesehen ja, aber es liegt hauptsächlich daran, dass ihre Mutter zwei Ehemänner hat.« Ihre Gesichtszüge entgleisen und ich muss lachen. »Wie ich gesagt habe, das hier ist Forsyth. Überrascht es dich denn wirklich, dass ein solches System –« Ich deute vage auf das Haus im Ganzen. »– das Unkonventionelle anzieht und hervorbringt? Vertrau mir, du und Killer werdet in der Masse untergehen.«

Zuerst wirkt sie überwältigt, dann fasziniert, aber bevor sie mich tiefer in das Thema ziehen kann, lege ich meine Hand auf ihre Wange.

»Morgen wird ein absoluter Arschtag, meine Kleine. Lass uns ein wenig schlafen.«

Sie rollt sich an meiner Brust zusammen und ihr warmer Atem weht über meine Haut. Sie fühlt sich hier sicher, was mehr ist, als ich verlangen kann. Es ist eine ätzende Welt außerhalb dieser vier Wände und Story hat kaum an der Oberfläche gekratzt. Ich werde sie beschützen, solange ich kann und auf die einzige Weise, die ich kenne; indem ich jeden ausschalte, der droht, ihr etwas anzutun.
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»Wo hast du diesen Laden gefunden?«, frage ich und beäuge das dunkle Gebäude, während Tristian unser Mietauto parkt. Es ist ein beschissener Viertürer, und wir haben ziemlich früh herausgefunden, dass die Heizung nicht funktioniert, daher formt unser Atem jetzt auch Wolken in der kalten Luft, wodurch die düstere Gasse noch unheilvoller wirkt. Wir stehen versteckt hinter einer alten Einkaufsmeile abseits der Avenue, aber noch immer voll und ganz in der South Side, was mich nervös macht. Ich blicke mich um und suche nach Kameras, wodurch ich schließlich bemerke, dass Tristians Aufmerksamkeit auf seinem Telefon klebt. »Hey«, zische ich und schnipse mit den Fingern. »Hörst du mir überhaupt zu?«

Tristian reißt seinen Blick von seinem Telefon los und sieht endlich auf die Zeichnung, die ich von Daniels Büro angefertigt habe. Es ist eine grobe Skizze, die ich während der Fahrt mit einem alten Filzstift, den jemand im Handschuhfach vergessen hat, und einem Überfluss an Fantasie gekritzelt habe. Reinste Kunst.

Eine Liste von Equipment habe ich flüchtig an den Rand geschrieben.

»Ich höre dir zu.« Trotzdem blickt er wieder auf sein Telefon.

»Alter, was lenkt dich da so ab?« Ich reiße ihm ungeduldig und genervt das Handy aus der Hand. In keinem Universum sollte der Schöne Nick Bruin ein besserer Komplize sein als mein Kumpel, aber im Vergleich zu letzter Nacht sieht Tristian verdammt motivationslos aus. Ich senke meinen Blick auf den Bildschirm und versuche, mein Gesicht ausdruckslos zu halten. »Ich hoffe, sie weiß, dass du das tust, verdammt.«

Auf dem Bildschirm durchquert Story gerade ihr Zimmer, huscht von ihrem Kleiderschrank zum Bett, und trägt nichts als einen BH und ein Höschen. Sie zieht sich offensichtlich gerade für das Bankett an, und an der leichten Röte auf ihren Wangen lässt sich erkennen, dass sie darüber gestresst ist. Ihre Haare sind auf große Lockenwickler aufgedreht, und als sie sich vorbeugt, um nach etwas in ihrer Nachttischschublade zu greifen, kann ich beinahe sehen, wohin dieses schmale Band ihres Tangas hinführt.

»Wir haben uns geeinigt.« Tristian reißt mir das Telefon aus der Hand, eine defensive Falte zwischen seinen Brauen. »Sie stellt die Kamera an, wenn ihr danach ist. Ich bekomme dann eine automatische Benachrichtigung.«

»Verdammt unprofessionell«, murmle ich. Sie kann unmöglich erwarten, dass Tristian konzentriert bleibt, wenn sie so süß und sexy und erhitzt durch ihr Zimmer springt. »Jetzt ist nicht die Zeit dafür.«

Tristian verdreht die Augen, aber sie kehren sofort wieder auf den Bildschirm zurück. »Hey, du hast sie die ganze Nacht für dich gehabt. Du hältst sie immer eingeschlossen in deinem Zimmer.«

»Du hättest ja reinkommen können«, bemerke ich, unfähig, meinen eigenen Blick von Story abzuwenden, die sorgsam in ihr grünes Kleid steigt.

»Ach ja?« Er sieht mich skeptisch an.

»Ja.« Ich kratze mir das Kinn und meine Nägel raspeln über die Stoppeln von gestern. »Ich behalte sie da drin nämlich nicht für mich, weil ich kein kontrollierender Spinner bin, weißt du? Sie mag es einfach nur, in meinem Zimmer zu schlafen.« Nach einem Moment füge ich hinzu: »Es würde ihr wahrscheinlich besser gefallen, wenn du und Killer auch da wärt. Du weißt schon, wenn ihr beiden darüber hinwegkommen könntet, dass es kein steriles Krankenhauszimmer ist.«

Tristians Augenbrauen schießen in die Höhe. »Das betrachte ich als Einladung.«

»Okay.« Ich starre ihn an. »Deal?«

Wir tauschen einen unsicheren Blick, aber es ist Tristian, der das Kind schließlich beim Namen nennt. »Eine Tussi zu teilen, ist irgendwie strange.«

»Aber«, füge ich hinzu und lege den Kopf schräg, während ich zusehe, wie sie die Lockenwickler methodisch aus ihren Haaren entfernt, »auf seltsame Weise auch nicht?«

»Ja, das fasst es ziemlich gut zusammen«, stimmt er mit in Falten gelegter Stirn zu. »Aber, Mann, die verdammte Logistik.«

Ich blinzle ein paar Mal schnell und versuche, konzentriert zu bleiben. »Okay, das reicht«, sage ich, schnappe ihm wieder das Telefon aus der Hand und schalte es aus. »Wir können es uns heute Nacht nicht leisten, Fehler zu machen. Erst die Arbeit, später die Logistik.«

Er wird es niemals zugeben, aber er weiß, dass ich recht habe, weswegen er sein Telefon auch jetzt einsteckt und sichtlich in seine zweite Haut schlüpft. Wie ich trägt auch er bereits die Uniform. Schwarze Jeans, schwarzes Shirt, schwarze Handschuhe und schwarze Skimasken auf die Stirn hochgerollt – fürs Erste.

»Mein Dad hat dieses Drecksloch vor ein paar Jahren gekauft«, sagt er und nickt mit dem Kinn auf die Reihe aus leeren Shops. »Er benutzt es hauptsächlich als Lager – etwas unter der Hand.«

Wir verlassen unseren Mietwagen geparkt, aber mit noch immer laufendem Motor, und Tristian führt mich zur Hintertür des letzten Ladens in der Reihe. Wenn ich mich recht entsinne, war das einst ein billiger Shisha-Laden, allerdings vor meiner Zeit.

Im Inneren ist es dunkel, aber Tristian findet sofort einen Lichtschalter, der einen engen Lagerraum erleuchtet. Die Luft riecht nach schalem Tabak, Rattengift und Diesel. Ich rümpfe die Nase, als er den Raum durchquert und ein tiefes Regal durchwühlt, dessen Inhalt ich sofort erkenne.

»Himmel«, murmle ich und werfe einen guten Blick auf den Vorrat aus seltsamem Pyrokram. »Wie lange hortest du das ganze Zeug schon?«

»Du meinst mein Brandstifter-Kit?« Ich versuche, ihm die Liste zu reichen, aber er ignoriert sie und pflückt entschlossen Dinge aus den Regalen. »Seit der Nacht mit Perez’ Truck. Daniel hat es nicht gern gesehen, dass ich sein Material benutzt habe, also habe ich gedacht: ›Scheiß drauf‹. Drum habe ich eben meine eigene Sammlung angelegt.«

»Wozu sind die gut?«, frage ich und nicke auf einen Stapel seltsamer Stofffetzen.

»Trocknertücher.« Als Nächstes nimmt er einen Behälter zur Hand. »Ich habe außerdem rauchloses Schwarzpulver, Zeitungspapier, eine Tüte mit Fusseln aus dem Wäschetrockner und drei Sorten von Brandbeschleunigern. Abhängig von den Konditionen.«

»Ist dieser Scheiß echt notwendig?«, frage ich und schaue erneut auf die Liste, die ich auf dem Weg hierher schreiben musste. »Wie schwer kann es schon sein, ein Feuer zu legen? Tränke es in Benzin und nimm ein Streichholz.«

Tristian dreht sich ungläubig zu mir um. »Wir haben schätzungsweise dreißig Minuten, um ein dreistöckiges Backsteingebäude in Flammen aufgehen zu lassen. Was bedeutet, dass wir einen Zündpunkt an einem vulnerablen Ort bereiten, den Luftzug analysieren und verdammt noch mal hoffen müssen, dass das Feuer die giftige asbestverseuchte Dämmung aus den Sechzigerjahren erreicht, bevor jemand die Feuerwehr rufen kann.« Ohne meinem Blick auszuweichen, rammt er mir einen Kanister gegen die Brust und zetert weiter. »Ich hinterfrage ja auch nicht, wie du Mozart spielst, oder? Nein. Denn wenn es um Musik geht, kennst du dich aus. Aber wenn es um Feuer geht?« Als Nächstes drückt er mir eine Schachtel mit Stofffetzen in die Hand und blitzt mich mit einem sinistren Grinsen an. »Bruder, das hier ist meine Symphonie.«

»Na schön«, seufze ich und lasse mich wie einen Packesel von ihm vollladen.

In diesem Moment klingelt mein Wegwerfhandy.

Fluchend balanciere ich die Schachtel mit Stoff und eine Kanne mit irgendetwas Nassem und Übelriechendem in einer Hand, um mein Telefon aus meiner Hosentasche zu ziehen. Ich erkenne die Nummer sofort und gehe mit einem leisen »Was ist los?« ran.

»Nichts«, sagt Killian murmelnd. »Wir fahren gleich zu dieser beschissenen Award-Zeremonie.« Ein lautes, hartes Schnauben, dann: »Seid ihr Jungs so weit?«

Ich wedle mit meiner Hand, als ich Tristians besorgte Miene sehe. »Tris hat uns in die Penthouse-Suite seines Dads in den Maddox Towers eingecheckt. Ich habe Zimmerservice bestellt und die Mädchen, die Auggy uns aus dem Hideaway geschickt hat, sind bereits zugedröhnt. Ich bezweifle, dass sie überhaupt bemerkt haben, dass wir gegangen sind.« Die ausbleibende Antwort sagt mir, dass Killian entweder beeindruckt ist oder denkt, dass das eine schreckliche Idee ist, und es ist nicht so, dass ich sein Zögern nicht verstehen kann, es ist nur … »Es ist an der Zeit, die Sache zu beenden, Killer. Ich habe die Schnauze voll davon, zu warten und einen Scheißdreck zu unternehmen, und du weißt genau, dass es dir genauso geht. Das sind nicht wir. Das ist nicht unsere Art.«

Eine kurze Pause, dann: »Ich weiß.«

Heute Abend findet Killer Paynes letztes Hurra als Forsyth Universitys Starsportler statt. Es ist außerdem die Nacht, in der wir die Brücke zu seinem Vater hinter uns einreißen. Das ist nicht bloß irgendein Zug von uns. Das ist ein Zug, der unsere Zukunft definieren wird.

»Versuch einfach, einen netten Abend zu haben«, sage ich und folge Tristian aus dem Gebäude und zurück zum Auto. »Amüsier dich mit ihr. Sie hat sich darauf gefreut, weißt du?« Ich denke an sie in diesem Stream auf Tristians Telefon, so besorgt und gehetzt – ich kann immer noch ihre Stimme von letzter Nacht hören, sanft und so widerwillig hoffnungsvoll. »Ich weiß, dass es ein beschissener Abend für dich ist, aber beschwöre heute einmal deinen inneren Prinzen herauf. Halt ihr die Türen auf. Füll sie ab. Leck ihre Muschi auf dem Parkplatz. Du weißt schon.« Ich zucke mit den Schultern. »Romantik halt.«

»Romantik«, wiederholt er mit ausdrucksloser Stimme.

Tristian kommt nah genug heran, um ins Telefon zu rufen: »Streite dich nicht mit ihr.«

Ich drehe mich von ihm weg. »Alles Gute zum Geburtstag, Alter. Wir haben das hier im Griff. Wir sehen uns auf der anderen Seite.« Ich lege auf und werfe Tristian einen Blick zu. »Beschissene Logistik.« Dieser Tanz, den Killer und Story da vollführen, macht die Scheiße um einiges komplizierter, als es eigentlich sein muss.

»Vielleicht wird es ja wirklich gut.« Er schüttelt den Kopf und öffnet den Kofferraum. »Ich kann nicht überall den Schiedsrichter spielen.«

Stumm verstauen wir all unser Zubehör, unser Fokus starr auf die vorliegende Situation gerichtet. Killian kann unsere Lady verhätscheln – vielleicht ein paar gottverdammte Fortschritte mit ihr machen – und wir kümmern uns um die schweren Dinge.

Noch bevor diese Nacht vorüber ist, werden wir einen König gestürzt haben.
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Wir sehen vom Auto aus zu, wie Nick das Büro auf der anderen Straßenseite verlässt.

Es ist spät genug, dass das Büro verlassen aussieht. Es parken keine anderen Autos in der Nähe, und es herrscht beinahe keinerlei Verkehr. Die South Side hat eine gewisse Art, sich nachts zu leeren. Jeder verschanzt sich entweder in seinem Haus oder siedelt über zu aufregenderen Orten. In schmuddelige Hotels. In die geschäftigen Seitengassen. Die verrauchten Spielhöllen. In welchen dunklen Winkeln auch immer die Vampire hier draußen ihren Stoff verticken.

Daniels Büro ist keiner dieser Orte.

Wir sehen zu, bereit zuzuschlagen, als Nick seinen Arm hebt, um sich seine Schulter zu kratzen.

Das Signal.

Mein Knie wippt rastlos, als ich zusehe, wie er davongeht, seine Hände tief und überaus lässig in seinen Taschen vergraben. Einer der Vorzüge, hier zu leben, ist, dass man einfach nicht beachtet wird. Arme Menschen sind unsichtbare Menschen. Es funktioniert zu unseren Gunsten.

»Geschafft«, sagt Tristian und hält das Gerät in die Höhe, um zu beweisen, dass die Kameras ausgeschaltet sind. Daniels Sicherheitssystem ist nicht so hightech wie das Zeug, das den Mercers zur Verfügung steht. »Wir haben zehn Minuten.«

Ich stelle den Alarm auf meiner Armbanduhr und ich komme nicht umhin zu denken, dass das niemals genügend Zeit sein kann. Doch Tristian ist aufgekratzt, high vom Adrenalin, als wir aus dem Auto springen, unsere Skimasken herunterrollen und uns unsere Ausrüstung schnappen. Einen Moment lang werde ich von der Panik überfallen, dass die Tür, die Nick manipuliert hat, abgeschlossen sein wird, wenn wir sie erreichen, oder dass, wenn wir sie öffnen, Daniel und seine Handlanger dort drin sein werden. Aber alles läuft wie geschmiert. Das Erdgeschoss ist leer und auf unheimliche Weise still.

»Verteil das«, sagt Tristian und reicht mir das Schwarzpulver. »Streu es unter die Vorhänge und auf den Boden. Diese Scheiße ist synthetisch und wird brennen wie Zunder.«

Ich tue, wie mir geheißen, während Tristian Fusselbündel und mit Brandbeschleuniger getränkte Stofffetzen an verschiedenen Stellen verteilt. Unter Sofas, in einer Schreibtischschublade, in einem Lampenschirm, in den Deckenpaneelen. Er geht methodisch vor und summt dabei, während sein ganzer Körper vibriert. Nachdem mir das Schwarzpulver ausgegangen ist, gehe ich zu ihm hinüber, wo er gerade ein kleines Lagerfeuer auf hochbrennbarem Material aufbaut, und sage: »Drei Minuten.«

»Perfekt.« Er gräbt in seinen Taschen nach einer Streichholzschachtel. Ich gebe es zu. Ich bin verdammt noch mal hypnotisiert, als er ein einzelnes Streichholz herausholt und es an der Außenseite der Schachtel entzündet. Knisternd entflammt das Hölzchen und der Geruch von Schwefel erfüllt die Luft. Tristian schnippt es auf die Feuerstelle. Sie geht schnell in Flammen auf und ein langsames, gefährliches Lächeln breitet sich auf seinem Gesicht aus, während seine Augen das flackernde Feuer reflektieren.

Mit dem hellen Blitzen in seinen Augen sieht er aus wie ein verdammter Teufel. Ich würde es ihm niemals ins Gesicht sagen, aber ich empfand die Szene mit Story auf der Party seiner Eltern als einen Fehler. Tristian besitzt die Art von Reichtum und Privileg, von denen South-Side-Kids wie ich ihr ganzes Leben lang geträumt haben. Insgeheim macht mich seine Bereitschaft, all das zu verlieren, irgendwie fertig. Es ist nicht so, dass Story es nicht wert ist, denn das ist sie. Es ist die Tatsache, dass er die Auswirkungen nicht wirklich versteht. Dabei ist es nicht einmal seine Schuld.

Aber als ich ihn jetzt sehe, wird es mir klar.

Das Leben, dass die Mercers für Tristian wollen, ist nicht er. Lieber jagt er sich eine Kugel in den Schädel. Tristian ist für ein Leben voller Gefahren geboren, für die Bedrohung der Flammen, die Hitze der Feuersbrunst, die Hartnäckigkeit der Glut. Der Gedanke, all das für gestärkte Anzüge und Glaswände hinter sich zu lassen, ist vermutlich so unerträglich für ihn wie der Gedanke, wieder in die Gosse der South Side zurückzukriechen, für mich.

Die Hitze steigt und ich ergreife seinen Arm. »Komm, Kumpel. Die Zeit ist um.«

An der Tür wirft er einen letzten Blick zurück und pfeift anerkennend. »Fuck, Alter, sie ist wunderschön. Mein bestes Werk bisher.«

Ich blicke zurück auf das Feuer. Er hat nicht unrecht. Die züngelnden Flammen, die Art, wie sie von einer Stelle zur nächsten hüpfen, die Vorhänge hinauf und über die Decke … »Ich kann sie sehen.«

»Was?«

»Die Symphonie«, antworte ich. Sie lebt, sie windet sich verärgert und greift mit ihren langen Fingern nach der Decke.

Wir treten hinaus in die kalte, stille Nacht und die Tür hinter uns fällt zu. Als wir das Auto erreichen, zerspringt das erste Fenster. Die Flammen erreichen den ersten Stock, als wir den Wagen vom Parkplatz lenken. Die Sirenen hallen durch die South Side, als ich in den dritten Gang schalte und auf den Highway auffahre, aber wir werden schon lange fort sein, wenn sie ankommen.

Zwei Teufel, die in der Nacht verschwinden.
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Story

Als ich in meinen Mantel schlüpfe und mich umdrehe, werde ich wie von einer Flutwelle von einem Déjà-vu ergriffen.

»Oh«, keuche ich und starre mit offenem Mund auf den Blumenstrauß.

Mein Stiefbruder hält ihn steif ausgestreckt vor sich, ein wenig schief gelegt, als würde er eine Waffe halten. Als ich ihn nur weiter anstarre, zu verdutzt, um eine angemessene Reaktion hervorzubringen, sagt er: »Du magst Blumen.« Es ist keine Frage. Es klingt ehrlich gesagt eher wie eine hitzige Anschuldigung.

»D-d-das stimmt«, sage ich und strecke meine Hand aus, um sie entgegenzunehmen. Es sind Margeriten, was mich nicht überrascht. Was mich allerdings überrascht, sind die dunklen Chrysanthemen, die zwischen ihnen verstreut sind. Sie sind absolut wunderschön. Ein Kunstwerk in Kontrasten. Hell und dunkel. Fröhlich und stumm. Ich versuche, mir ihn im hiesigen Blumenladen vorzustellen, wie er sie ausgesucht hat. Hat er jemanden um Rat gebeten? Oder hat er sich allein entschieden?

Eine Sekunde lang erwarte ich halb, dass er sie zurückreißt und aus dem Wohnzimmer stürmt. Stattdessen wartet er, bis ich sie ihm abgenommen habe, bevor er seine Hand wegzieht. Er nutzt sie, um seine Krawatte geradezurücken. »Wir sollten bald aufbrechen.«

Ich bin so sehr damit beschäftigt, an den Blumen zu riechen und eine der spitzen Blütenblätter zu befühlen, dass ich ihn nicht höre. »Ich sollte –«

»Sie in eine Vase stellen«, unterbricht er mich und streckt seine Hand zum Kaminsims aus. »Ich erinnere mich.«

Dort wartet bereits eine Vase; die gleiche, die ich für die Margeriten benutzt habe, die Tristian mir geschenkt hatte. Sie sind schon vor langer Zeit verblüht, bevor ich sie in meinem Schlafzimmer aufgehängt und gepresst habe, wo sie derzeit trocknen. Es ist schön, denke ich, während ich die Blumen in der Vase arrangiere, wieder etwas Leben hier drin zu haben.

Killian wartet geduldig, während ich damit beschäftigt bin, die Vase genau richtig zu drapieren, und wieder werde ich von dem Gefühl ergriffen, dass ich all das schon einmal getan habe. Nur, dass das nicht wirklich stimmt. Da ist auch eine Nervosität, die an dem Abend, an dem ich Tristian auf die Weihnachtsfeier seiner Familie begleitet habe, nicht dagewesen ist. Ich kann es in der Art hören, auf die Killian hinter mir rastlos sein Gewicht von einem Bein aufs andere verlagert, sein Jackett auf- und wieder zuknöpft, nur um es ein weiteres Mal neu zu knöpfen. Ich kann es im Zittern meiner Hand sehen, als ich nach meiner Handtasche greife. Als ich mich umdrehe, kann ich es in seinen Augen sehen, die von meinem Arsch zu den Blumen auf dem Kaminsims wandern.

Da ich einen Verdacht habe, worum es bei dieser Nervosität geht, ziehe ich das Band aus meiner Handtasche – das, das er mir an Silvester um mein Handgelenk gebunden hatte – und reiche es ihm. »Als Glücksbringer.«

Er starrt darauf hinunter, aber als er seine Hand ausstreckt, benutzt er seine Finger nur, um meine Faust wieder darum zu schließen. »Ich habe es dir nicht geliehen. Ich habe es zurückgegeben.« Verwirrt neige ich meinen Kopf zur Seite und er atmet langsam aus. »Du hattest dieses Band beim ersten Mal, als du zu einem meiner Spiele kamst, in deinem Haar getragen.«

»Wirklich?« Ich blinzle und versuche, es in meinen Erinnerungen zu finden. »Ich hatte meine Haare damit zu einem Pferdeschwanz gebunden«, erinnere ich mich plötzlich. Damals war es noch von einem viel leuchtenderen Kobaltblau; die Farbe unserer Highschool. »Ich dachte, du wolltest mich nicht dort«, gestehe ich und lache verwirrt auf. »Du warst den ganzen Abend über so schlecht gelaunt.«

Sein Mund verzieht sich zu einer reumütigen Linie. »Ich war sauer, weil ich gewonnen hatte«, gibt er zu, meine Faust noch immer in seiner Hand. Er blickt darauf hinunter, als wäre er in Gedanken versunken. »Ich erinnere mich noch, dass ich dachte, dass ich gewonnen habe, weil du da warst, und da wurde ich …« Er zuckt verlegen mit den Schultern. »Ich meine, Leute können immer einfach abhauen. Der Gedanke, dir so viel Macht zu geben, gefiel mir nicht.«

Die Zusammenfassung kommt automatisch und die Teile setzen sich zusammen. »Also hast du mein Band genommen. Etwas, das du behalten konntest.«

Wieder zuckt er mit den Schultern. »Es ist genauso mit den anderen Sachen. Das Stück Draht ist ein Stück von Raths alter Gitarrensaite. Tristian hatte mir im ersten Collegejahr am Spieltag einen Kaugummi angeboten. Die Baseballkarte war etwas, das Ms. Crane mir gegeben hatte, als ich noch klein war.« Seine Augen huschen zu meinen und seine Stimme klingt unstet. »Sie hatte gesagt, Football ist für kleine verzogene Barbaren und dass echte Männer lernen, wie man mit Schlägern auf Bälle schlägt.«

Ich lache leise, als ich mir vorstelle, dass ihre Worte vermutlich deutlich farbenfroher waren. Mit Bällen hatte sie sicherlich etwas ganz anderes gemeint. Ohne zu zögern, nehme ich das Band, ergreife sein Handgelenk und wickle es darum. »Nun, danke, dass du es mir zurückgegeben hast, aber es gefällt mir, dein Glücksbringer zu sein.« Er steht stumm da, während ich es verknote und den Ärmel seines Jacketts herunterziehe, um es zu bedecken.

Er vergräbt die Hand in seiner Tasche, weniger, als würde er das Band verstecken wollen, sondern mehr, als würde er es dort beschützen. »Bereit?«, fragt er schroff.

»So bereit, wie ich jemals sein werde.« Ich lächle ihn schüchtern an, als ich meine Hand in seine Armbeuge lege und fühle, wie gut wir zusammenpassen. So formell. So richtig. Mehr Liebende als Stiefgeschwister. Seine glühenden Augen senken sich auf meine Hand und eine Falte zeigt sich zwischen seinen Brauen. Bevor ich die Geste anzweifeln kann, legt er seine Hand auf meine und schiebt sie weiter zwischen seinen Bizeps und seinen Körper.

Indem er meinem Blick begegnet, sagt er: »Du siehst … wirklich gut aus.«

Es ist nicht, dass es etwas Besonderes wäre. Ich trage meine Haare heute offen, aber er hat mich schon öfter in diesem Kleid gesehen. In diesen Schuhen. Diesem Make-up. Aber sosehr ich es auch versuche, ich kann keine Spur von Spott oder Unaufrichtigkeit in seinen Worten entdecken.

»Du auch«, lautet meine Antwort, und diesmal, als ich lächle, erweichen die harten Linien in seinem Gesicht – wenn auch nur kaum merklich.

Es ist kein bisschen wie damals mit Tristian.

Aber es fühlt sich genauso richtig an.

[image: ]



Das Bankett ist eines dieser Fisch-oder-Hühnchen-Veranstaltungen im Ballsaal eines Hotels nicht fern vom Campus. Es ist nicht nur Football – jede Sportart ist vertreten, aber sie sind durch die Tischordnung abgetrennt. Als wir uns an unseren Tisch setzen, werde ich von Killians hastiger Bewegung überrascht, als er vorspringt und mir den Stuhl herauszieht. Ich blinzle ihn kurz an, aber erhole mich wieder schnell und setze mich mit einem nervösen Grinsen.

Um uns herum stochern die kleinen Turner und Cheerleader in ihrem Essen herum. Das Basketball-Team tummelt sich in der Ecke. Der Tisch des Ruderclubs ist ganz vorne und klingt wie der rüpelhafteste von allen. Dazwischen befinden sich Tische mit den Trainern und ihren Frauen und einer Auswahl aus Verwaltern, Presseleuten und wichtigen Menschen. An unseren Tisch drängen sich breitschultrige Footballspieler und ihre Dates.

Marcus ist einer von ihnen. »Darf ich sagen, dass Ihr heute zauberhaft ausseht, Mylady?«

»Du darfst«, antworte ich und nicke ihm übertrieben zu. Marcus steht auf unserer Liste der Verdächtigen, aber ehrlich gesagt kann ich es nicht sehen. Von ihm erhalte ich einfach keinen unheimlichen Vibe, und heutzutage betrachte ich mich selbst ein wenig als Expertin.

»Dieses Kleid betont deine Schultern ganz wundervoll«, fügt er hinzu und senkt anerkennend seinen Kopf. Nach den drei leeren Gläsern vor ihm zu urteilen, plus der Art, wie er Killians funkelnden Blick übersieht, ist uns Marcus, was den Alkohol angeht, um Längen voraus. »Ich bin überzeugt, dass alle so denken.«

»Nicht, wenn sie wissen, was gut für sie ist.« Killian funkelt weiter, aber seinen Worten fehlt der gewohnte Biss. Wo ich gerade darüber nachdenke, scheint es, als hätte er seit dem Sex letzte Nacht eine Menge von dieser Aggression verloren.

Ich kann mich einfach nicht davon abhalten, die Bestie weiter zu provozieren. Bloß ein bisschen. Ich klimpere mit den Augen in Marcus’ Richtung. »Sind die Schultern das, was du an einer Frau am attraktivsten findest?«

Marcus schnaubt salopp. »Nichts für ungut, Mylady, aber der einzige Teil einer Frau, den ich attraktiv finde, ist ihr Bruder.« Meine Augenbrauen schießen in die Höhe, aber als ich meinen Blick zu Killian herumschwenke, verdreht er nur die Augen.

»Er ist schwul, Story.«

Mein Unterkiefer klappt herunter. »Ohhh.« Das ist mir neu. Gewaltige, unerwartete, alles verändernde Neuigkeiten.

»Keine Sorge.« Marcus lehnt sich in seinem Stuhl zurück und lässt seine Augen durch den Raum wandern. »Unser Killer hier ist nicht mein Typ. Viel zu verklemmt.«

Killian legt seinen Arm mit ausdrucksloser Miene über die Lehne meines Stuhls. »Ich bin jedermanns Typ. Und jetzt halt die Klappe.«

Ich lasse die Meldung sacken, aber je mehr ich darüber nachdenke, umso mehr Sinn ergibt es. Kein Wunder, dass Killian mich von allen LDZ-Kerlen Marcus anvertraut hat.

Während der nächsten Stunde sitzt Killian steif neben mir, während Präsident Whittmore die Auszeichnungen vergibt. Marcus erhält eine für den höchsten Notendurchschnitt des Footballprogramms, und als er die Stufen zur Bühne hinaufstolpert, ertönt ein giftiger Applaus von den unterschiedlichsten Tischen. Die LDZ, wie mir schließlich klar wird, ist in allen Sportprogrammen vertreten. Marcus bringt die Auszeichnung zum Tisch zurück und lässt die anderen Spieler mit einer Menge ›Ohs‹ und ›Ahs‹ über das geschliffene Glas und die eingravierten Worte staunen.

Aber das ist bloß billiger Plunder im Vergleich zu dem, was Saul Cartwright gerade aufs Podium schleppt.

Ich habe die letzte halbe Stunde damit verbracht, seinen Hinterkopf und seine Halbglatze anzustarren, aber in dem Moment, indem er ins Mikrofon pustet, erstarrt mein gesamter Körper.

»Ich bin mir sicher, dass es mittlerweile alle wissen«, beginnt er und seine Stimme lässt einen schleimigen Schauder über meine Wirbelsäule wandern, »dass die Footballabteilung der Forsyth ein exzellentes Jahr hinter sich hat. Und das ist es auch, worüber ich jetzt sprechen möchte. Über Spitzenleistungen.« Je mehr er redet, umso verkrampfter werden meine Muskeln.

Ich sehe aus dem Augenwinkel zu, wie Killian seinen Arm von meiner Stuhllehne sinken lässt und seine Hand unter dem Tisch verschwindet.

Eine Sekunde später spüre ich sie auf meinem Schenkel und sein Daumen streicht langsam über den Satin meines Kleids.

»Unser Spieler der Saison ist jemand, der Spitzenleistung bringt«, sagt Cartwright, »sowohl auf und am Spielfeld. Heute Abend ist es mir eine Ehre, diese Auszeichnung persönlich unserem Star-Quarterback und Allround-Royal der Forsyth zu überreichen: Killian Payne.«

Ein tosender Jubel ertönt von denselben Leuten, die eben noch über Marcus gelacht haben. Die LDZ skandiert: »Killer Payne! Killer Payne!« und ich schaffe es kaum, seine Hand ein letztes Mal zu drücken, bevor er sich erhebt, sein Jackett zuknöpft und auf die Bühne stapft.

Da ist ein Moment, als Killian sich dem Podium nähert und seine Hand ausstreckt, um die ihm entgegengereckte Hand von Cartwright zu ergreifen, in dem ich die Härte in seinem Kiefer bemerke. Die Kriegslust in seinen Augen. Die Art, wie sich Cartwrights Augen in Reaktion darauf verengen.

Wenn ich einen Tipp abgeben müsste, würde ich sagen, dass Killian die Hand dieses Mannes zerquetscht.

Er wirft nicht einmal einen Blick auf die Trophäe, die er überreicht bekommt, sondern knallt sie nur grob auf das Holz des Podiums, bevor er in den Raum blickt. Nun verkrampfe ich aus einem völlig anderen Grund und wünschte mir, dass ich jetzt neben ihm sein könnte. Ich wünschte, ich könnte ihm jetzt sagen, dass er das nicht tun muss. Ich wünschte, ich könnte dieses Weiche in seinen Augen sehen, das ich vorhin dort hineingezaubert hatte, mit nichts als einem Lächeln und einer zärtlichen Berührung.

Doch jetzt ist sein Gesicht hart wie Stein.

Aber er blickt mich an.

»Als ich noch jünger war«, beginnt er und beugt sich herunter, um ins Mikrofon zu sprechen, »hatten die Leute meinem Vater gesagt, dass ich ein Problem habe. Sie haben sich beschwert, dass ich zu aggressiv sei. Zu wütend. Zu körperlich.« Eine Pause, in der er meinem schockierten Blick standhält, dann fügt er hinzu. »Unter anderem.«

»Zu sexy«, ruft einer der LDZ-Jungs von hinten.

Killian ignoriert es und wendet sich wieder mit ernster Stimme an den Saal. »Aber da draußen auf dem Feld gibt es so etwas nicht. Dort darfst du wütend sein. Du kannst jemanden niederreißen und ihn absolut vernichten, und danach wird er dir die Hand schütteln. Dein Coach wird dir sagen, dass du gute Arbeit geleistet hast. Die Schülerschaft wird dir einen coolen Spitznamen verpassen. Deine Eltern werden deine Trikots tragen und bei ihren Freunden mit dir angeben.« Ein zustimmendes Murmeln erhebt sich von unserem Tisch, aber es hält nicht lange an. »Ich denke, ich schätze dieses Spiel am meisten dafür, dass es mir das gegeben hat. Dass es mir erlaubt hat, meine Wut auf etwas zu richten, das hundertdreißig Kilo wiegt und eine Rüstung trägt. Dass es mir gezeigt hat, dass ich eine Kraft besitze, die allein mir gehört. Und ich will noch einer anderen Person danken«, sagt er und senkt seinen Blick auf die Trophäe, »dafür, dass sie mich gelehrt hat, dass ich das nicht mehr brauche.«

Ein düsteres Raunen geht durch den Raum, und obwohl ich sehe, wie Marcus’ Blick zu mir huscht, sind alle anderen Augen weiter auf Killian und die angespannten Linien seiner Lippen geheftet.

»Diese Woche trete ich offiziell aus dem Forsyth-Sportprogramm aus –« Er macht eine Pause, als die Proteste der Menge anschwellen, aber er fasst sich schnell wieder. »– um einen neuen Weg zu gehen, sowohl in dieser Schule als auch in meinem Leben.« Er hebt den Preis in die Höhe, murmelt ein schnelles Dankeschön und verlässt dann die Bühne, die Brauen tief über die Augen gezogen, während er zum Tisch zurückkehrt.

Ich bin sprachlos. Nicht, weil er das Team verlässt, nicht einmal, weil er es bekannt gegeben hat. Es ist die Erkenntnis, dass Football so viel mehr für ihn gewesen ist als ein dummes Spiel, das ihm den Ruhm eingefahren hat, um den Plänen seines Vaters für seine Zukunft entfliehen zu können. Es ist das Wissen, dass dies ein noch größeres Opfer ist, als ich gedacht hatte.

Als er sich setzt und mir einen kurzen Blick zuwirft, schüttelt er den Kopf. »Nicht.«

Es ist bloß ein Wort, leise und sanft, aber mein Herz zieht sich darüber dennoch zusammen. Darin ist keine Spur von Bitterkeit. Das ist ein Mann, der sich mit der Entscheidung abgefunden hat, bevor ich überhaupt erkannt habe, dass er sie überhaupt getroffen hat.

Stattdessen lege ich meine Hand unter dem Tisch auf seine und hoffe, dass es ihn von den Football-Spielern ablenkt, die ihn allesamt mit einem tiefen, verratenen Stirnrunzeln anfunkeln. »Du hättest das nicht heute tun müssen«, sage ich und lehne mich dicht zu ihm.

Er antwortet mit einem Achselzucken und nimmt sein Champagnerglas zur Hand. »Wir sind hier, um ein Alibi zu schaffen. Jeder wird sich jetzt erinnern, dass ich hier war.« Er dreht seine Hand um, presst unsere Handflächen aufeinander und drückt zu. »Dasselbe gilt für dich.«

Wenn ich so darüber nachdenke, ist es genial.
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»Wie lange müssen wir noch bleiben?«

Die Worte, die ich in Killians Ohr flüstere, klingen vielleicht unhöflich, aber ich kann sehen, dass er genauso nervös ist wie ich. Präsident Whittmore bringt die Sache nur langsam hinter sich und spricht zwanzig Minuten über die hervorragenden Leistungen der Schulsportler, ein eindeutiger Versuch, die Werbetrommel zu rühren, um die Alumni zum Spenden zu animieren. Ich habe mir alle Mühe gegeben, mich zu entspannen und nicht darüber nachzudenken, was Dimitri und Tristian die ganze Nacht getan haben – Killians Rede war ganz klar ein Ablenkungsmanöver gewesen –, aber mein Nacken ist steif und angespannt und meine Hand auf seiner fühlt sich feucht an.

»Ich warte noch auf ihre Nachricht«, sagt Killian und lässt meine Hand los, um seinen Arm über meine Stuhllehne zu legen. Seine Stimme ist ein gedämpftes Flüstern und er lehnt sich zu mir, um es mir ins Ohr zu hauchen. »Alles ist in Ordnung. Das weißt du doch, oder? Rein und raus. Nichts, womit sie nicht klarkommen.«

Ich drehe meinen Kopf, sein Mund so nahe, dass ich ihn beinahe mit meinen Lippen berühre. »Du tust so, als wären sie professionelle Meisterdiebe oder so etwas.«

»Das könnten sie genauso gut sein«, sagt er und blickt mir suchend in die Augen. Wenn es irgendeinen Zweifel daran gibt, was wir für einander sind, dann wird er ausgemerzt, als er sich zu mir herunterbeugt und seinen Mund auf meinen drückt. »Rath knackt schon Schlösser, seit er sieben ist. Sein Bruder Alessio hat es ihm beigebracht. Und Tristian? Du weißt ja, was für ein neugieriger Mistkerl er ist. Er ist in der Mittelschule in das Büro des Vizedirektors eingebrochen, hat die Sicherheitsaufnahmen durchgesehen und die Noten auf den Servern verändert.« Er schiebt seine Finger auf meinem Rücken unter mein Kleid. »Und das hat noch nicht einmal etwas mit dem Feuer zu tun. Auf den ganzen Scheiß stand er schon, bevor ich ihn kennengelernt habe.«

Er gibt sich cool, aber ich weiß, dass er sich Sorgen macht. Seine Knie wippen unter dem Tisch auf und ab und er sieht alle zwei Sekunden auf sein Telefon. Ich musste sein Knie die letzte halbe Stunde mit meiner Hand umklammern, um zu verhindern, dass das Besteck vom Tisch hüpft. »Ich würde mich besser fühlen, wenn ich den Fluchtwagen fahren würde.«

»Nun, ich fühle mich besser mit dir an meiner Seite.«

Ich reibe ihm zärtlich übers Knie und wechsle das Thema. »Du hast die Auszeichnung verdient, die du da unter dem Tisch versteckst.«

»Vermutlich.« Er zuckt mit den Achseln und wendet seinen Blick von meinem Mund ab. »Es macht meinen Ruhestand nur um so vieles komplizierter. Marcus sieht aus, als hätte ich gerade ein Hundebaby getreten.«

So schlimm ist es nicht, aber er wirft Killian ständig diese kurzen, missmutigen Blicke zu. Es ist eine große Sache, und eines Tages, wenn wir etwas Abstand von der Anspannung bekommen haben, die ihm jedes Mal, wenn er diese Auszeichnung sieht, in den Nacken kriecht, werde ich ihn darüber ausfragen. Über Football, seine Wut, wie er weiß, dass er es nicht mehr braucht und ob ich die Person bin, die ihm geholfen hat, es zu erkennen. Aber fürs Erste ist da ein höheres Ziel, denn die South Side ruft.

Buchstäblich.

Unsere Telefone vibrieren zur gleichen Zeit, aber ich mache mir nicht die Mühe, meines herauszuziehen, sondern sehe zu, wie er die Textnachricht mit seinem Daumen öffnet.
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»Was bedeutet das?«, frage ich und rutsche nervös auf meinem Stuhl nach vorn.

Aber die Erleichterung in Killians Augen ist deutlich, als er sein Telefon wieder in die Hosentasche steckt. »Das ist der Polizeicode der Stadt für ›Mayhem‹. Wie du dich erinnerst, hat Nick es auf seine Schläfe tätowiert, denn er hat die Klasse einer mutwillig beschädigten Toilettenwand.« Er begegnet meinem Blick und seine Fingerspitzen gleiten über meine Schulter. »Es bedeutet, es ist getan.«

Ich würde gern sagen, dass sich alle Anspannung aus meinem Rücken löst, aber so dumm bin ich nicht. Das ist bloß der Anfang.

»Lass uns von hier verschwinden.« Er beugt sich vor und greift sich den Preis, bevor er aufsteht. Ich folge ihm, wobei ich Marcus und den anderen ein kurzes Abschiedslächeln zuwerfe und versuche, mich so cool und charmant zu geben, wie Tristian es tun würde. Aber ich bin so begierig, hier rauszukommen, dass es ein Kampf ist, nicht einfach zum Ausgang zu sprinten.

Whittmores Stimme folgt uns aus dem Ballsaal und verstummt erst, als wir die Lobby erreichen. Doch die Stille ist nur von kurzer Dauer. Wir werden von einer Gruppe von Reportern direkt vor der Tür erkannt. Ein Chorus aus ›Mr. Payne!‹ und ›Killer!‹ schallt uns entgegen.

»Mr. Payne! Können Sie uns sagen, wieso Sie das Team verlassen? Was sind Ihre Pläne für Ihr letztes Jahr hier? Besteht die Möglichkeit, dass Sie nächstes Jahr vielleicht aufs Feld zurückkehren?«

Killian zieht eine Grimasse, als die Rufe andauern, und dreht sich so, dass er mich von dem Aufruhr abschirmt. »Ich kümmere mich darum. Kannst du unsere Mäntel holen?« Er legt seine Hand auf meine Wange und beugt sich herunter, um mir einen Kuss auf den Mundwinkel zu drücken. Ein Schwall aus hellen Kamerablitzen lässt mich zusammenzucken. »Es dauert nur eine Sekunde.«

»O-okay.« Wir trennen uns, aber ich blicke zurück und sehe zu, wie er sich zu seiner vollen Größe aufrichtet, während der erste Reporter seine Frage stellt. Ich habe bereits gesehen, wie sich einige dieser Kerle in Interviews versucht haben, und sie sind schrecklich darin. Ich habe mich immer gefragt, wieso sie sich überhaupt die Mühe machen. Sie sind gut in dem, was sie auf dem Feld tun. Reicht das nicht?

Aber nicht so Killian.

Er blickt ihnen in die Augen, und als er antwortet, hebt er seine Stimme und reckt sein Kinn auf eine Weise in die Höhe, die bei jemand anderem vermutlich arrogant wirken würde. Er besitzt Präsenz und strahlt Autorität und Kompetenz aus, von denen ich weiß, dass die Sportabteilung der Forsyth sie schmerzlich vermissen wird. Football oder nicht, aber als ich ihm zusehe, wie er dasteht und die Aufmerksamkeit der Leute vor ihm gefangen nimmt, weiß ich, dass er das tut, was für ihn vorherbestimmt ist. Anführen.

Schließlich wende ich mich ab, begebe mich zur Garderobe und öffne meine Handtasche, um das Ticket herauszufischen. Leider ist dort niemand hinter dem kleinen Schalter. Ich luge ungeduldig in die Kammer, als ich höre: »Der Präsident ist wirklich ziemlich langweilig, was?«

Mein Magen zieht sich zusammen, als ich die Stimme erkenne.

Saul Cartwright. »Ich nehme es dir nicht übel, dass du dich aus dem Staub machst. Ein hübsches kleines Ding wie du in einer solchen Nacht? Du solltest die Stadt unsicher machen.«

Ich war nicht überrascht, dass er derjenige gewesen ist, der Killian die Trophäe überreicht hat. Er ist immerhin der Sportdirektor. Aber jetzt, da ich weiß, dass Ted wahrscheinlich einer der Könige ist – und die Wahrscheinlichkeit, dass es Saul ist, steht höher als für den Rest –, schießt mein Puls rabiat in die Höhe.

Widerwillig drehe ich mich um und zwinge mich, ihm in die Augen zu sehen. »Ich habe es eilig, wenn Sie mich also entschuldigen …«

Seine Augen senken sich auf meine Brust und er ignoriert meine Abweisung. »Du siehst heute Abend bezaubernd aus, Story.«

Ich versuche, ihn nicht sehen zu lassen, wie meine Muskeln gefrieren, als er mich so anstarrt. »Lassen Sie Killian das nicht hören. Nicht, wenn Sie all Ihre Finger behalten wollen.«

»Ah, ja.« Er blickt zurück auf seinen Star-Spieler, der so von Reportern umzingelt ist, dass er uns nicht einmal bemerkt. »Wie ich gehört habe, ist er mittlerweile so was wie dein Wachhund. Die anderen Lords ebenso. Ein kühner Haufen, nicht wahr?« Das herablassende Grinsen auf seinen Lippen wird breiter. »Zwar nicht so zäh wie meine Herzöge, aber ganz passabel.«

Ungeduldig, von ihm fortzukommen, umrunde ich den Schalter, trete in die Kammer und suche selbst nach unseren Jacken. Allerdings ist sie zum Bersten gefüllt. Ich kann den einen schwarzen Mantel nicht von dem nächsten unterscheiden, aber eines ist schmerzlich deutlich:

Sauls Präsenz hinter mir in der Tür.

Als ich mich umdrehe – Angst wie ein schwerer Kloß in meinem Magen – sehe ich, wie er täuschend lässig mit seinen Händen in den Taschen dasteht. So verdammt dämlich, dass ich mich so in die Enge treiben lasse. Ich bin so nervös, endlich zu meinen Lords zurückzukehren, dass ich alles außer Acht gelassen habe, was sie mir je beigebracht haben.

Sauls Augen blitzen zufrieden. »Weißt du, ich habe deine kleine Show in der Arena gesehen. Das ist eine echt hübsche Pussy, die du da hast.« Aus der Ferne betrachtet würde niemand wissen, dass er so unverblümt über etwas so Derbes spricht. »Ich war … nun, enttäuscht. Du warst damals immer so rein. Diese kleinen Regenbogenschlüpfer …« Er befeuchtet seine Lippen und zeigt zum ersten Mal, dass er mich aus meinen Tagen als Sugar Baby wiedererkannt hat. In all unseren Interaktionen hat Cartwright es nie offen zugegeben – nicht, dass er es müsste. Er war einer meiner erinnerungswürdigeren Kunden, ein blasses, perverses Gesicht auf meinem Computerbildschirm, das mich mit schmutzigen Komplimenten überschüttet hat. Aber ich habe gelernt, dass er mehr ist als ein alter Kerl, der für meine minderjährige Muschi bezahlt. Er ist sogar mehr als der Sportdirektor dieser Schule. Er ist ein König – der Anführer der Herzöge und ein Fünftel des oberen Echelons, das die royale Maschinerie am Laufen hält.

Ich presse meine Handtasche an meinen Bauch und beschwöre den Champagner von gerade unten zu bleiben, während ich panisch nach einem Fluchtweg suche. »Ich weiß nicht, worüber Sie sprechen.«

Er senkt den Kopf und blickt mich durch seine Wimpern hindurch an. »Ach. Sweet Cherry. Du solltest mir wirklich mehr zutrauen. Ich war ein loyaler Follower.« Er stützt seine Hand gegen den Türrahmen und es sieht aus, als wäre es so überaus bequem, wie er mir da den Weg versperrt. »Wenn du wirklich die Wahrheit wissen willst … Zuerst wollte ich nur die Ware im Auge behalten. Wollte sehen, ob Payne seiner Verantwortung nachkommt. Aber dann warst da du, Süße. Das einzig Wahre.« Der Kosename lässt meine Brust beben. Nur ein Mensch nennt mich Süße. »Ich war der Erste, der sich für dich eingesetzt hat, weißt du? Dieses neue Mädel, das wir da haben …« Er verzieht das Gesicht und macht eine wegwerfende Handbewegung. »Sie törnt mich nicht an. Sie ist nicht so niedlich wie du. Nicht so … unschuldig. Üppiger. Sie hat so ein nuttiges Äußeres.« Seine Augen wandern meinen Körper hinunter, und dann richtet er seinen Gürtel und zieht ihn hoch zu einem frühen Ansatz einer Wampe. »Einige Männer stehen darauf, schätze ich. Wie ich höre, ist sie eine Kämpferin. Du bist sanfter. Unsere süße, kleine Cherry.«

Es besteht kein Zweifel, dass das Mädchen, über das er spricht, Lavinia ist.

Aber wenn er denkt, dass ich schreien werde, dann kennt er mich schlecht.

Das ist es, was mich zurückschlagen lässt, und ich hebe mein Kinn. »Jetzt, wo Sie es erwähnen, ich erinnere mich an Sie. Ich weiß noch, wie ich mich bemühen musste, nicht mein Abendessen hochzuwürgen, als Sie sich wie ein verschwitzter, haariger Klumpen Fleisch einen runtergeholt haben.« Ich trete auf ihn zu und berechne, wie schnell ich mich unter seinem Arm hindurchducken und nach Killian rufen kann. »Ich erinnere mich an Ihren hässlichen Pimmel und Ihr noch hässlicheres Gesicht. Kranke, erbärmliche, widerliche alte Männer vergesse ich nie.«

Sein Arm schießt schneller vor, als ich es erwarte, und seine Handfläche donnert gegen meine Brust. Sie wirft mich zurück in die Kammer und dann tritt er die Tür zu und beugt sich mit einem spöttischen Grinsen zu mir herunter. »Du willst etwas Hässliches sehen, kleines Mädchen? Ich vergesse ebenfalls nie.« Seine Nasenflügel beben und ein wilder Blick legt sich auf seine Augen. »Vier lange Jahre. So lange habe ich gewartet, um zu bekommen, was mir zusteht.« Er greift nach unten und öffnet ruckartig seinen Gürtel. »Das war zwar nicht, was ich mir vorgestellt hatte, aber es wird reichen, findest du nicht auch?«

»Sie sind verrückt.« Mein Herz hämmert in meiner Brust, aber der Strudel aus Gedanken, der durch meinen Kopf jagt, ist zu chaotisch, um sich bremsen zu lassen. Habe ich recht? Ist dieser rotgesichtige, wütende Mann, der da vor mir aufragt, Ted? War es immer Saul gewesen? Ist das der Hurensohn, der mich gestalkt hat, mir Bilder geschickt und meinen Freund getötet hat? Hat er den Hässlichen Nick auf Killian gehetzt? Hat er die Initialen in Viviennes Brust geritzt, nachdem er ihr die Kehle durchgeschnitten hat? »Sie sind verdammt noch mal geisteskrank«, erkenne ich, als sich alles zusammenfügt.

»Das hat man davon, wenn eine kleine Schlampe deine Eier vier Jahre lang im Würgegriff hat.« Das Geräusch seines Reißverschlusses – das Klingeln seiner Gürtelschnalle, die gegen seinen Schenkel schlägt – ist auf schockierende Weise laut in der drückenden Stille der Kammer, aber hier drinnen ist kein Platz. Kein Raum, um ausweichen zu können. Keine Möglichkeit, an ihm vorbei zur Tür zu gelangen. Er ist nahe, so nahe. Erstarrt halte ich meine Augen auf sein Gesicht gerichtet und presse meine Handtasche gegen meinen Bauch wie einen Mitleid erregenden Schutzschild, aber er reißt seine Hose einfach bis unter seine Eier und entblößt seinen halb steifen Schwanz. »Ich weiß, dass du deinen Mund und deine Muschi von ihnen schänden lässt, aber was ist mit deinem Arsch? Ich wette, dort hinein haben sie dich noch nicht gefickt. Du warst immer schon so ein Luder.«

Mein Instinkt ist, mich zu wehren, aber er ist ein großer Mann und ich trage diese verdammten Absatzschuhe, und selbst unter den besten Umständen kann man mich nicht als sportlich bezeichnen. Ich muss meinen Kopf benutzen. Ich muss mir etwas Zeit erkaufen. Ich brauche verdammt noch mal Abstand zu ihm.

Aber mir fällt nichts ein.

Plötzlich greifen seine rauen Hände meine Schultern und versuchen, mich herumzuwirbeln. Eine Welle der Wut schwillt in meiner Brust an – diese Welle des heißroten Instinkts, ums Überleben zu kämpfen –, und das ist genau, was ich tue.

Ich kämpfe.

Ich trete zu, schlage um mich, öffne meinen Mund und stoße einen markerschütternden Schrei aus. Er ist wie eine massive Wand vor mir, aber ich schlage dennoch zu. Fäuste. Ellbogen. Knie. Er grunzt unter der Anstrengung, mich festzuhalten, sein Gesicht vor Wut verzerrt.

Er holt aus, bevor seine Hand vorschnellt. Seine gewaltige Handfläche trifft auf meine Wange und der Schlag erschüttert mich. Mein Kopf wird zur Seite gerissen. Schmerz explodiert in meiner Wange, vibriert durch meinen Schädel, und nun bin ich still und reglos und hebe meine Arme, um meinen Kopf zu schützen.

Das gibt ihm die Lücke, die er braucht, um mich herumzudrehen und seine Hand um meinen Nacken zu klammern. Als ich die Sterne vor meinen Augen davonblinzle, presst er mein Gesicht hinunter auf das Regal voller Mäntel und reißt mein Kleid hoch.

»Wie ich schon gesagt habe«, knurrt er und bohrt seine Finger aggressiv in meine Hüften. Er klingt nicht einmal außer Atem. »Mir macht ein wenig Widerstand nichts aus. Du denkst, ich bin hässlich? Du hättest mich zu meiner Zeit sehen sollen, Lady.« Er spricht den Titel mit einem höhnischen Grinsen aus, und ich taste nach meiner Handtasche und denke, dass ich bloß ein paar Sekunden brauche. Höchstens eine Minute. »Ich war hier der Frauenschwarm. Damals wärst du auf allen vieren gekrochen, um meinen Schwanz spüren zu dürfen.«

Ich höre auf, mich zu wehren, und zwinge mich, stillzuhalten, während ich nach Luft schnappe. Das Zittern in meiner Stimme ist nur halb gespielt, als ich wimmere: »Okay, okay, ich lasse Sie –«

»Du lässt mich?« Er lacht bellend und reißt meinen Tanga zur Seite.

»Hinterlassen Sie nur keine Spuren«, flehe ich ihn an und platziere meine Beine weit auseinander. »Sie bestrafen mich, wenn sie es herausfinden. Und wenn Killian durch diese Tür tritt, wird er uns beide umbringen.«

Es herrscht eine kurze Pause, dann ertönt sein herablassendes Schnauben. »Ich wusste, dass du einknicken würdest. Du bist nichts als eine schmutzige Hure, genau wie deine Mutter.« Da ist ein Übelkeit erregendes Geräusch, als er sich selbst in die Hand spuckt. Eine verstörende Angst kriecht in meinen Magen, denn ich weiß, dass er sich vorbereitet, und das Geräusch, wie er seinen wurstigen Schwanz mit Spucke einreibt, erfüllt die Luft. »Weißt du, dass ich sie zuerst entdeckt habe? Hab sie nach dem Bowl Game gefickt, vor beinahe sechs Jahren. Da hatte ihr Telefon geklingelt und das Gesicht dieses süßen kleinen Mädchens erschien auf dem Bildschirm. Dein Gesicht. Ich wusste sofort, dass du unser neues Haustierchen werden würdest.« Er lehnt sich mir entgegen, sein Atem heiß auf meinem Hals. »Alle anderen Könige waren verheiratet, aber Daniel … Nun, er hatte eine Art familiären Leerstand. Daher musste ich euch beide ihm überlassen.« Meine Hände zittern und ich nutze die Chance, um meine Finger durch den offenen Reißverschluss meiner Handtasche gleiten zu lassen. »Es kam nicht wirklich überraschend, als du auf der Daddy-Website erschienst. Wie die Mutter, so die Tochter.« Seine Finger streichen über meine nackten Arschbacken und Übelkeit vermischt sich mit meiner Wut. »Er sollte dich für uns vorbereiten, aber dann bist du abgehauen, und schau nur an, was aus dir geworden ist. Bloß eine weitere, vorhersehbare Nutte. Vier Jahre, Sweet Cherry. Ich habe vier Jahre an das hier gedacht, und wenn du denkst, ich werde aufpassen, dass es nicht wehtut, dann hast du dich gehörig geschnitten.«

Meine Finger streichen über das kühle Metall, als die in Speichel getränkte Spitze seines Schwanzes zwischen meine Arschbacken gleitet.

Ich wirble herum und presse den Lauf der Pistole gegen seinen Schwanz. Es ist eine so schnelle Bewegung, dass er völlig aus dem Konzept gerät, aber das nackte Entsetzen in seinen Augen, die Art, wie er erstarrt, sagt mir, dass er den kalten Stahl spüren kann.

»Fass mich noch einmal an«, knurre ich und entriegle die Waffe mit einer schnellen Bewegung meines Daumens, »dann blas ich dir deinen verdammten Schwanz weg.«

Seine Hände schießen in die Luft und er tritt einen Schritt zurück. Das nimmt ihm wirklich die Härte aus dem strengen Blick, den er mir zuwirft. »Wenn du weißt, was gut für dich ist, steckst du diese Knarre besser wieder weg.«

Ich halte sie weiter auf sein Becken gerichtet und strecke meinen Arm aus, genau wie Killian es mir beigebracht hat. »Ach, wirklich? Und wieso?«

Sein Schwanz hängt immer noch aus seiner Hose, hart und auf mich gerichtet. »Daniel hat all die schmutzigen Geheimnisse, um dein Leben zu ruinieren. Dazu noch ein Angriff auf einen geachteten Schulverwalter?« Er lässt langsam die Hände sinken und schnalzt mit der Zunge. »Keiner wird dir glauben, dass es Notwehr gewesen ist. Ich bin ein Grundpfeiler der Forsyth-Gemeinde und was bist du? Wie ich schon sagte … Bloß eine weitere Nutte.«

Gleißende Wut pulsiert durch mich hindurch und ein brennender Hass, der schon seit Jahren weiter und immer weiter wächst, windet sich um meine Lungen wie eine Krankheit. Es ist eine Kombination aus Erschöpfung und Schmerz, Adrenalin und Angst. Alles, was er gesagt hat … Alles ergibt Sinn. ›Du warst immer so rein‹, ›Ich habe nie vergessen‹, ›bloß eine weitere Nutte‹, ›vier Jahre, Sweet Cherry‹.

Endlich weiß ich es.

Endlich habe ich ihn vor mir.

Ted.

Ich spanne den Hahn und lasse das verräterische Klicken durch den Raum schallen. »Du hast mich jahrelang terrorisiert. Du hast mich missbraucht, du hast mich gestalkt, du bist mir durch das halbe Land gefolgt, um mich in den Wahnsinn zu treiben, um mir Angst zu machen, um mir mein verdammtes Leben zu ruinieren!« Seine Augen verlassen nie den Lauf der Waffe, aber ich sehe, wie sich eine Falte auf seiner Stirn bildet.

Auf einmal wird die Tür hinter ihm aufgerissen und schwingt so gewaltsam auf, dass sie gegen die Wand kracht und wieder zurückkatapultiert wird.

Killian hält sie mit seinem Fuß auf.

Da ist ein Moment der Erkenntnis, als Cartwright sich umdreht.

Killians Blick schwenkt von meinem roten Gesicht zu der Pistole und schließlich zu Cartwrights Schwanz.

Als ich meine Stimme erhebe, ist es eine Botschaft. Nicht nur an Cartwright oder Killian. An mich selbst. »Du wirst mich nicht mehr kontrollieren, Ted. Das hier ist vorbei.«

Killian reagiert mit erstaunlicher Unmittelbarkeit, hebt die zehn Pfund schwere Trophäe und rammt sie gegen Cartwrights Kiefer. Das Knacken seines zerbröselnden Knochens klingelt ohrenbetäubend laut in meinen Ohren, aber obwohl ich zusammenzucke, lasse ich die Waffe nicht sinken. Sie bleibt wie eine auf sein Ziel programmierte Rakete auf ihn gerichtet und ruckt nach links, als er hochschnellt, um Killian anzugreifen, dann nach rechts, als Killian ihm ausweicht und Cartwright stattdessen niederreißt.

Er schleudert ihn zu Boden und wirft sich rittlings auf ihn, dann bleckt er die Zähne, während er seine Faust zurückreißt und sie gegen Cartwrights Wange donnern lässt. Was als Nächstes passiert, kann bloß als brutaler Übergriff bezeichnet werden. Schlag für Schlag, Killian mit rotem Gesicht und schnaubend, während er seine Faust zurückreißt, nur um sie wieder vorschnellen zu lassen, Knöchel, die auf Knochen und Zähne krachen. Die ruckenden Bewegungen seiner Muskeln, das Stöhnen, das mit jedem hämmernden Treffer aus deiner Brust bricht, die groben Linien auf seinem Gesicht, das wie Lava glühende Funkeln in seinen Augen …

Es ist rohe, animalische Gewalt, und ich werde von einem Gedanken überrollt, der mir den Atem raubt.

Killian hat nie großartiger ausgesehen.

Blut spritzt aus Cartwrights Mund und sprüht auf Killians weißes Hemd, und zu der Explosion aus Hass, Schmerz, Habgier und Staunen in meiner Brust gesellt sich ein neuer Kumpan. Angst.

In Killians Augen steht Mord geschrieben.

Das ist nicht die Art, wie wir Ted zur Strecke bringen. Nicht hier, mit Zeugen, inmitten eines Plans, um Daniel zu stürzen. Das hier ist schlampig und impulsiv, und ich bin es, die die Situation retten, die sich dem wilden Tier vor mir nähern muss. Die ihn zurückholen muss.

Am Ende braucht es nur zwei Worte.

Ich atme zitternd ein, meine Stimme ein leises, raues Flüstern. »Großer Bruder …«

Killian schwingt seine Faust, aber lässt sie eine Haaresbreite vor seinem Gesicht innehalten. Sie zittert, die Tattoos auf seinen Knöcheln durch all das Blut und die Schwellung nahezu unlesbar. Zuerst habe ich Angst, dass es nicht reichen wird, aber er überrascht mich, indem er seine Faust öffnet und sich seine Haare zurückstreicht. Da ist dieser stille Moment, Killian atemlos und steif, bevor er sich vorbeugt, um Cartwright in sein geschundenes Gesicht zu spucken.

»Das ist für Vivienne, du Wichser.«

Er zieht sich schwankend auf die Beine, sein Körper starr und beinahe zu schwer, um sich aufrecht halten zu können, als ich auf ihn zueile. Es dauert aber nicht lange, bis er seinen Halt wiederfindet und sich mit dunkler, angespannter Miene zu mir umdreht. Wortlos streckt er die Hand aus, um mit seinen Fingerspitzen über meine Wange zu fahren. »Er hat dich angefasst.«

Die Berührung ist zärtlich, aber sie brennt dennoch und lässt mich nach Luft schnappen. »Es geht mir gut«, sage ich und ergreife sein Handgelenk.

Killians Knöchel werden bereits violett.

Er sagt: »Steck jetzt die Pistole weg, kleine Schwester«, und erst da erkenne ich, dass ich sie immer noch auf die bewusstlose Masse aus Blut und Knochen auf dem Boden gerichtet habe. »Safety First«, weist er mich leise an und legt seine Hand auf den Lauf.

Er ist allem stets zwei Schritte voraus. Das ist es auch, was ihn anders macht. Er ist ein Anführer. Ein Lord. Ein zukünftiger König.

Irgendwo in der South Side brennt ein Gebäude.

Aber hier mit Killian fühlt es sich an, als könnte mich die Hitze der Flammen niemals berühren.
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Killian

In der Sekunde, in der wir durch die Tür treten, ergreift Story meinen Ellbogen und reißt mich durch das Esszimmer. »Komm«, sagt sie, aber es ist vollkommen unnötig.

Ich folge ihr, als wären unsere Körper magnetisch.

Wir sind immer noch durch den Wind von der Sache mit Saul, und als wir die Küche erreichen, schmeißt sie ihre Handtasche auf den Tresen; die Pistole darin kracht mit einem lauten Klonk auf den Granit.

Story nimmt meine Hand und inspiziert sie mit gerunzelter Stirn. »Tut es weh?«

Ich starre sie ohne zu blinzeln an und öffne und schließe meine Faust, während ich die Falte auf ihrer Stirn betrachte. »Nein.«

Sie wirkt nicht überzeugt und stellt den Wasserhahn an, um meine Knöchel unter den kalten Wasserstrahl zu halten. »Zumindest sieht es nicht aus, als müsstest du genäht werden«, sinniert sie.

Es ist das erste Mal, dass ich mir meine Knöchel wirklich ansehe. Sie sind geschwollen und verfärben sich lila. Einer ist aufgeplatzt, aber es ist bloß oberflächlich. Ich hatte schon schlimmere Verletzungen mit Tris und Rath draußen auf dem Basketballplatz.

Das sage ich ihr aber nicht.

Ich lasse sie sich um meine Hand kümmern – so zärtliche, federleichte Berührungen, und sie hält meine Hand sanft in ihrer – und sehe stumm zu, wie sie mich verarztet. Durch den flauschigen Nebel aus Sanft, Warm und Süß murmle ich: »Da sind einige Eisbeutel im Gefrierschrank.«

Sie reißt den Kopf hoch. »Oh! Ja, für die Schwellung.«

»Für deine Schwellung«, korrigiere ich sie und beäuge die Strieme auf ihrer Wange.

Aber bevor sie antworten kann, meldet sich mein Telefon mit einer weiteren Textnachricht zu Wort. Ich fische es mit meiner linken Hand aus meiner rechten Hosentasche und wische unbeholfen über den Bildschirm.

Rath: gn.

Sie rückt näher, um mitzulesen, und zieht die Brauen zusammen. »Was bedeutet das?«

»Gute Nacht. Ein weiterer Code«, erkläre ich und beobachte ihren Mund. »Sie gehen für heute Nacht auf Tauchstation. Vielleicht sind zu viele Cops unterwegs oder sie haben Sorge, dass man sie hierher verfolgt.« Ihre Augen blitzen erschrocken, aber ich tröste sie, indem ich mit meinem Daumen über ihr Kinn streiche und die Schwellung dort genauer betrachte. »Keine Sorge. Wenn sie wirklich in der Patsche stecken würden, hätte er einen anderen Code geschickt.« Oder gar keinen, aber ich spreche es nicht aus.

Das scheint ihr die Angst ein wenig zu nehmen. »Auf Tauchstation gehen? Wo?«

»Wir haben letzte Nacht darüber gesprochen«, versichere ich ihr. »Wir alle haben zugestimmt, dass die Hütte der Mercers ein guter Ort ist.«

Sie nickt, greift sich das Handtuch aus der Schublade und wickelt es um meine Knöchel. »Dann ist also alles in Ordnung.«

Ich bemerke, dass sie es eher sagt, um sich selbst zu überzeugen als mich, aber ich antworte dennoch. »Sie sind clever.«

Ich lasse mich von ihr noch einige Minuten lang bemuttern, obwohl es meiner Hand gar nicht so schlecht geht. Wenn die anderen jetzt hier wären, würden sie mich auslachen. Sie würden mir sagen, dass ich überdramatisiere, um mehr von ihren sanften Berührungen zu bekommen, um das besorgte Zischen aus ihr herauszulocken, das ihren Lippen entflieht, als sie den Eisbeutel auf meine Hand drückt, so vorsichtig, dass sie sie kaum damit berührt. Sie würden sagen, dass ich eine kleine Pussy bin.

Sie wären so neidisch.

Nachdem sie sich überzeugt hat, dass sie nichts weiter für meine grausame, wahrhaft tragische Verletzung tun kann, steigen wir gemeinsam die Treppe hinauf, sie mir zwei Stufen voraus. Ich starre auf die Löcher in ihrer Strumpfhose, auf den Riss hinten, der ihre bleiche Haut entblößt. Ihre Schuhe baumeln lose zwischen ihren Fingerspitzen. Ihre Schultern haben sich nach der SMS und meinen darauffolgenden Versprechen vielleicht gelockert, aber ich weiß, dass sie sich Sorgen machen wird, bis sie sie durch die Tür treten sieht.

Es ist eine krasse Nacht gewesen.

Als wir unsere Schlafzimmertüren erreichen, bleibt sie stehen und lässt sich mit dem Rücken gegen ihre fallen. »Denkst du wirklich, dass das das Ende sein wird?« Ihre Schultern wirken so schwer und müde wie ihre Augen. »Dass wir Ted entlarvt haben und alles vorbei sein wird?«

Ich brauche einen Moment, um zu antworten, denn da ist dieses Stechen in meinem Bauch, das mir sagt, vorsichtig zu sein. Diese Männer, diese Könige, sind aalglatt. Sie hat ja keine Ahnung. Aber ich weiß nicht, ob sie irgendetwas aufzuhalten vermag, bevor sie nicht tot sind. Ich habe Cartwright als einen blutigen Haufen zurückgelassen, aber er hat noch geatmet. Das bedeutet Rache. Es bedeutet einen Groll, der vermutlich nicht versiegen wird, bevor ein weiterer Herzog seinen Thron einnimmt. Es bedeutet Bullshit.

Und ich würde es jederzeit wieder tun.

»Es passt.« Ich lasse den Eisbeutel sinken und lasse meine Augen über ihren Körper wandern. Sie hat sich heute Abend so schön für mich zurechtgemacht, und es gab da diesen Moment, bevor wir gegangen sind, in dem es schien, als wären Raths Worte wahr gewesen. Sie sah so aufgeregt aus. Seufzend imitiere ich ihre Pose und lehne mich mit der Schulter gegen meinen Türrahmen. »Es tut mir leid, dass es so geendet ist. Ich wollte, dass wir uns heute amüsieren und nicht in einen versuchten Mord verwickelt werden.«

Ihr schallendes Lachen ist aufrichtiger, als ich es erwartet hätte. »Ich weiß nicht. Ich fand, es passte ziemlich gut zu uns, du denn nicht? Mach dich schick, hol dir deinen Preis ab, dann kämpfe auf Leben und Tod.« Ihr Lächeln gerät ins Wanken und sie senkt den Blick. »Die Götter wollen uns vermutlich etwas mitteilen.«

»Ja, zum Beispiel: Fick nicht deine Schwester.«

Die Grobheit meiner Worte – die Wahrheit – lässt sie blinzeln. Wir können Witze reißen, so viel wir wollen, aber sie und ich zusammen? Daraus kann nichts werden. Selbst wenn ich es versuche. Selbst wenn ich mich verbiege. Egal, was ich tue, egal, wie sehr wir es beschönigen, wir werden nie etwas anderes als toxisch füreinander sein.

Was auch genau der Grund ist, weswegen ich sage: »Gute Nacht, Story.«

Ihre Augen huschen hoch zu meinen, und wenn ich ein egoistischerer Mensch wäre, würde ich die aufblitzende Enttäuschung in ihren Augen als Beweis dafür sehen, dass ich unrecht habe. »Nacht«, sagt sie und greift hinter sich, um ihre Finger um den Knauf dieser verfickten Tür zu legen.

Ich sehe zu, wie sie sie hinter sich schließt, und das leise Klicken schallt sanft durch die Stille des Flurs.

Aber ich kann mich nicht dazu durchringen, mich zu bewegen.

Ich kenne diese Tür vor mir in- und auswendig, denn Nacht für Nacht habe ich jede Körnung dieses Holzes studiert, wissend, dass sie dahinter ist, wenn ich nur zu ihr durchdringen könnte. Ich weiß, dass sie nicht richtig ist, diese kranke Besessenheit von mir, aber ich kann sie nicht abschütteln, denn es geht nicht nur um den Sex. Es geht nicht einmal um das Bedürfnis, auf sie aufzupassen.

Es ist dieser Blick in ihren Augen, nachdem ich ihr heute Abend diese Blumen gegeben hatte. Dieses schüchterne, freudige, überraschte Etwas, das sie so hat leuchten lassen. Es sagte mir, dass sie mich zurückwill, und diesmal hat sie keine Angst, es zu zeigen. Es geht um sie und den heutigen Abend, und obwohl es toxisch und krank ist, geht es darum sicherzustellen, dass sie es weiß.

Was sie mir bedeutet.

Ich gebe mir einen Ruck und schlage mit meiner geschundenen Faust gegen das Holz.

Einen Augenblick später öffnet sich die Tür, die Scharniere leise wimmernd. Sie trägt noch immer das Kleid, aber ihre zerrissene Strumpfhose ist fort. Ihre Haare hängen ihr lose über die Schultern, und sie sieht mich mit dieser verdutzten, erwartungsvollen Miene an.

Aber als ich meinen Mund öffne, kommt nichts heraus.

Ihre Stirn legt sich in Falten. »Killian?«

»Der Abend heute lief verkehrt«, platze ich heraus, ungeduldig, die Worte endlich auszusprechen. »Nicht bloß die Scheiße mit Cartwright, sondern … Es lief nicht, wie ich es geplant hatte.«

Ihre Miene glättet sich und wird leer. »Ich weiß, dass du eigentlich gar nicht hingehen wolltest. Aber wir brauchten ein Alibi, während die Jungs in Daniels Büro eingebrochen sind und –«

Ich verlagere mein Gewicht von einem Fuß auf den anderen und schnaube. »Nein. Es geht nicht darum, dass ich nicht hingehen wollte. Es ist bloß, dass mein Leben ein verdammter Scheißhaufen ist, jetzt, da ich mit dem Football aufhöre, und mit meinem Dad, der so –«

»Herrgott, Killian, sieh mich an.« Sie breitet ihre Arme aus, aber sie fallen sofort wieder herab und hängen schlaff an ihren Seiten. »Ich weiß das eine oder andere über ein beschissenes Leben.«

»Stimmt auch wieder.« Ich seufze und streiche mir die Haare zurück. »Aber als wir uns entschlossen hatten zu gehen, dachte ich, es könnte eine Chance werden, um … na ja, du weißt schon.« Ich stolpere über meine eigenen Worte, was nichts ist, was ich gewohnt bin. Entweder habe ich etwas zu sagen oder nicht. Ich atme tief durch und versuche, den kinetischen Sturm in meiner Brust zu beruhigen. »Ich wollte, dass es etwas Besonderes wird. Ich wollte dort aufkreuzen, mit dir an meinem Arm, sexy und scharf, als – als würdest du mir gehören.«

Ihre Augen suchen in meinen, ihre Stirn in tiefe Falten gelegt. »Es war etwas Besonderes. Du hast diese Auszeichnung gewonnen, und ich verstehe diese Footballsache vielleicht nicht ganz, aber ich bin … stolz auf dich für –«

»Fuck! Story! Hör einfach zu!« Ich balle meine Hände in meinen Haaren zu Fäusten und meine Knöchel brennen unter der Gewalt. »Ich habe dich eingeladen, weil du mein Mädchen bist, und ich will … ich verlange, dass die ganze gottverdammte Welt es weiß. Ich …« Mein Atem entweicht frustriert, und ich hasse es. Ich hasse dieses zwecklose Gestotter. »Ich kenne mich mit diesem ganzen Romantikzeug nicht so aus wie Rath und Tris. Ich kann dich nicht auf Bälle ausführen oder dir einen Song schreiben oder dir Tee und Tampons bringen, wenn du deine Tage hast.« Sie zieht ihre Augenbraue hoch und ich starre zornig zurück. »Himmel, du weißt doch, was ich meine. Ich habe dich auf die Knie gezwungen. Ich habe dir deine Unschuld genommen. Ich habe dir einen Tracker in den Hals gejagt. Ich habe meine Initiale in deine Brust geritzt. Ich habe dir eine verfickte Knarre zu Weihnachten geschenkt.« Wenn man es so betrachtet – ja, ich bin wirklich hoffnungslos. Ich schüttle den Kopf und murmle: »Eine Knarre. Grundgütiger.«

Sie reißt den Kopf hoch und Empörung blitzt in ihren Augen. »Hey! Diese Knarre kam mir heute ziemlich gelegen. Ich liebe meine Pistole.«

»Das will ich damit nicht sagen.« Ich strecke meine Hand aus und stütze mich am Türrahmen ab. Meine Brust fühlt sich so eng an, dass ich mich zwingen muss, nicht meine Faust dagegenzupressen. »All diese Dinge sagen der Welt und mir vielleicht, dass ich dich besitze, aber darum geht es nicht. Ich denke, ich will, dass alle … nein.« Ich beginne von Neuem. »Ich will, dass du verstehst, was ich empfinde.«

Sie drückt ihre Schultern durch und starrt mir direkt in die Augen – sie sieht mich. Sie hört mich.

Ich ergreife den Kragen meines Hemds und reiße es auf. Die Knöpfe springen ab und enthüllen meine Brust. Mein Herz hämmert und das Blut rauscht in meinen Ohren, aber ich ignoriere beides und auch ihren verwirrten Blick, als ich in meine Hosentasche greife und meine Finger um das glatte Holz schließe.

Ich ziehe es heraus und lasse die Klinge aufschnappen. Zwischen uns blitzt das silberne Metall.

Die Erkenntnis wäscht über ihr Gesicht. »Killian«, sagt sie leise und mit dieser Stimme, die sie sich allein für mich aufspart, um mich zu beruhigen. Ich mag diese Stimme. Ich mag die besänftigende Berührung, die ihr folgt, und ich mag das Wissen, dass beides allein für mich ist. Aber das hier ist nicht mein Temperament, das mit mir durchgeht. Sie muss mich nicht beruhigen. Ich weiß genau, was ich tue.

»Ich werde dir nicht wehtun«, sage ich, denn mir gefällt dieser argwöhnische Blick in ihren Augen nicht. »Aber ich will, dass du verstehst.«

Ich blicke hinunter auf meine Brust und finde eine Stelle in der Mitte. Es ist leicht, die Haut dort zu durchdringen. Mir wird dabei wahrscheinlich keiner abgehen wie bei Rath, aber Schmerz macht mir nichts aus. Ich habe kein Problem damit, die Spitze der Klinge in mein Fleisch zu drücken und die oberste Kurve des ›S‹ dort einzugravieren. Blut quillt aus dem Schnitt hervor und rinnt dann träge über meine Brust, aber der Pfad wird von Storys Fingerspitzen unterbrochen.

»Du musst das nicht tun!«, platzt sie heraus und versucht, mein Handgelenk zu ergreifen. »Ich verstehe, Killian. Ich verstehe es.«

»Wirklich?«, frage ich und halte nicht inne, sondern lasse das Messer weiter durch meine Haut schneiden.

Ihre Hand fällt von mir ab, und als sie zu mir aufsieht, wirkt sie nicht schockiert oder aufgebracht. Sie sieht verzweifelt aus. »Du liebst mich.«

Sie sagt es so schlicht, so nüchtern, als hätte sie nicht gerade dem kranken, schwarzen Ding in mir eine Stimme verliehen.

»Ich liebe dich«, wiederhole ich leise. Es ist keine Frage, sondern geflüsterte Hingabe. Es gibt mir das, was ich brauche, um den Buchstaben zu vollenden und die letzte brennende Kurve zu ritzen, denn vielleicht braucht sie es nicht, aber ich. »Hast du eine Ahnung, wie sehr?« Das Blut fließt jetzt schneller, als sie es auffangen kann, und sie ergreift den Saum meines Hemds und presst ihn mit stockendem Atem gegen das klaffende Fleisch. Ich kann den Schmerz kaum spüren. »So sehr, dass es lähmend ist. Manchmal sehe ich dir zu und kann nicht einmal blinzeln. Nicht schlucken. Nicht atmen. Dann bin ich zu sehr damit beschäftigt mich zu fragen, wie es wäre.«

Ihre Augen, groß und fragend, schießen zu meinen hinauf. »Wie was wäre?«

»Wenn du mich auch lieben würdest.« Indem ich den Ärmel meines Hemds hinunterreiße und meinen Arm freilege, gestehe ich: »Ich habe mir dieses Tattoo stechen lassen, kurz nachdem du gegangen bist. Ich war so betrunken, dass mein Tätowierer es nicht machen wollte, bis ich wieder nüchtern bin, denn er hat gesagt –« Ich verstumme, als sie es berührt und ihre blutverschmierten Finger einen roten Fleck auf den tätowierten Lippen hinterlassen. Nachdem ich zitternd ausgeatmet habe, fahre ich fort: »Er hat gesagt, es sei ein Fluch. Dass man sich nie den Namen oder das Gesicht seines Mädchens eintätowieren darf, weil man sich so dem Untergang weiht. Aber selbst als ich wieder nüchtern war, war es mir egal. Ich habe darauf bestanden, dass er bleibt, bis es fertig ist, Outlines und Schattierungen. Als es so weit war, hat er mich angesehen und gesagt: ›Fünf Stunden. So lange hat es gedauert, um dich dem Untergang zu weihen.‹ Und weißt du auch, was ich dann gesagt habe?« Ich lache beim Gedanken daran, aber es ist humorlos und gebrochen. »Ich habe ihm gesagt, dass es eigentlich zehn Monate gedauert hat.« Die nächsten Worte spreche ich aus, weil es sich anfühlt, als wäre es eine Höllenqual, es nicht zu tun: »Ich liebe dich, Story Austin. Und nur, damit das klar ist … Nicht wie eine Schwester.«

Sie sieht mir in die Augen und in ihren schimmert eine Feuchtigkeit, die ich nicht dort hinzulocken beabsichtigt hatte. »Müssen wir denn dem Untergang geweiht sein?«, fragt sie mit einknickender Stimme. »Oder kannst du einfach fünf Minuten lang aufhören, ein verdammter Idiot zu sein, und mich küssen?«

Ich ergreife ihren Nacken und ziehe ihren Mund in einem harten, unerbittlichen Kuss auf meinen. Es sind krachende Zähne und grober Atem, und mein Blut hinterlässt Flecken auf ihrem hübschen Kleid. Aber wenn wir zu nichts als Unheil bestimmt sind, dann werden wir daraus verdammt noch mal die beste Katastrophe machen, die die Welt je gesehen hat.

Ich bemerke kaum, wie sie mich in ihr Zimmer zieht, ihre Hand erbarmungslos um meinen Hals geschlungen, aber irgendwann dringt es zu mir durch.

Sie schlägt blind um sich und schafft es schließlich, die Tür hinter uns zu schließen.

»Bist du dir sicher?«, frage ich und wage es nicht, meine Augen zu öffnen.

Sie spricht gegen meine Lippen, ihre Stimme nichts als ein geflüsterter Hauch. »Ich hatte dich ausgeschlossen, weil alles, was wir je hatten, hier drin war, so tief vergraben in Dunkelheit und Schande. Du hast mich in der Öffentlichkeit kaum angefasst, außer du wolltest mich oder jemand anderen in die Schranken weisen.« Als ich meine Augen öffne, sieht sie zu mir auf, ihre Augen weit aufgerissen und unschuldig. »Ich … musste bloß wissen, dass wir mehr sein konnten als das. Dass du mehr wolltest als dieses Kranke und Verdrehte.«

Ich halte ihr Gesicht in meinen Händen und insistiere inbrünstig: »Du bist so viel mehr als das.« Ich spüre den Schmerz meiner Liebe zu ihr in den brennenden Schnitten auf meiner Brust, aber das ist es nicht. Es ist nicht nur unter der Oberfläche. Es ist so tief, dass ich manchmal denke, dass es in meine Knochen geritzt ist. »So verdammt mehr als das.«

Ich packe sie und hebe sie hoch. Kein Schleichen mehr. Keine Dunkelheit. Nur meine Frau und ich, zusammen.

»Das Blut«, sagt sie, während sie einen langsamen, feuchten Kuss von meinen Lippen stiehlt. »Es wird überall sein.«

»Scheiß drauf.« Ich marschiere unbeirrt weiter und trage sie hinüber zum Bett, während ich den Reißverschluss ihres Kleids öffne. Der grüne Satin fällt von ihr ab wie eine abgestreifte Haut, und als ich sie hinlege, nehme ich mir einen Moment, um zu Atem zu kommen, während ich weiß, dass sie vielleicht nackt ist, aber keiner hier ist entblößter als ich.

Ich sehe sie einen ausgedehnten Moment lang an, verschlinge jeden Zentimeter von ihr mit den Augen, von ihrem Scheitel bis zu den Spitzen ihrer türkis angemalten Zehen, und alles an ihr ist perfekt. Die Sommersprosse auf ihrem Bauch, die Narben auf ihrer Brust, die blasse Stelle ihrer Haut an ihrem Ellbogen. Aber der beste Teil an ihr ist mit Abstand, dass sie für das, was als Nächstes passiert, wach ist.

Ich streife mein Hemd ab – reiße meine Krawatte herunter –, beuge mich vor und küsse einen Pfad über ihre bebende Brust. Ich mache einen Umweg zu ihren Brustwarzen und lecke mit meiner Zunge über die aufragenden Knospen, aber bleibe meiner Aufgabe treu und sinke tiefer bis zu der Stelle unter ihrem Bauchnabel, wo ich mit meiner Nase über die Erhebung ihres Beckens streiche. Indem ich meine Finger in ihr Höschen hake, ziehe ich es herunter, so begierig, ihre Beine zu spreizen, dass ich verpasse, wie ihr Körper erstarrt.

»Scheiße«, sagt sie und drückt sich auf die Ellbogen hoch. »Die Kamera. Sie ist immer noch an von vorhin.«

Mein Blick fällt auf den Totenschädel und ich stelle mir vor, wie Tristians Augen auf sein Telefon gerichtet sind, sein Schwanz in seiner Hand. Ich schnaube leise. »Hey, er hat heute Nacht gute Arbeit geleistet. Lass ihn zusehen.«

Lass ihn sehen, dass ich dich lieben kann.

Zuerst gibt sie sich ganz schüchtern, bedeckt ihr Gesicht und lacht, aber als sie ihre Hände wegnimmt, winkt sie frech in die Kamera.

Ich wende mich wieder den vor mir gespreizten Beinen zu und konzentriere mich auf ihre Möse. Ehrlich gesagt habe ich mir nie wirklich viele Gedanken um die Muschis von Mädchen gemacht, abgesehen davon, dass ich meinen Schwanz in sie stecken wollte. Aber Storys ist auf so verdammt erotische Weise einladend, dass sie mir im Grunde befiehlt, mit meiner warmen Zunge zwischen ihre Falten zu gleiten.

Und ein guter Soldat folgt seinen Befehlen.

Ihre Schenkel fallen bei der ersten Berührung meines Mundes weiter auseinander, aber ich zwinge sie dennoch noch weiter und spüre die spannenden Sehnen unter meinen Daumen. Ihr Körper schaudert unter mir, als ich ihren Kitzler in einem langen sinnlichen Kuss einfange und Kreise um die geschwollene Knospe zeichne.

Ich erwarte, dass sich ihre Finger in meine Haare graben, aber was ich nicht erwarte, ist die Sanftheit ihrer Berührung – die Art, wie ihre Fingerspitzen über meinen Kopf streicheln. Ich erwarte, dass ihre Hüften zucken, als ich tiefer sinke und meine Zunge in ihr enges Loch tauche, aber ich erwarte nicht das langgezogene Wimmern, das sie von sich gibt. Ich erwarte, dass sie meinem Mund mit jedem Auftauchen und Eindringen meiner Zunge nachjagt, dass ihr Körper mir sagt, was sie will, was sie braucht.

Ich erwarte aber nicht, dass sie so schnell zerfällt.

Sie kommt mit einem Beben, das ihren ganzen Körper durchfährt, ihr Mund geöffnet zu einem stummen Schrei, als ich meine Zunge flach auf ihre Klitoris presse und sie von ihr reiten lasse.

Als ich mich auf die Knie erhebe und mit meinem Handrücken über meinen Mund wische, zittert sie immer noch, und alles, was mir zu tun einfällt, ist, mich neben sie fallen zu lassen und sie an meine Brust zu ziehen. Ich frage nicht, ob ich bleiben kann, und sie sagt mir nicht, dass ich gehen soll – obwohl sie weiß, dass ich gehorchen würde.

Sie murmelt bloß drei kleine Worte an meinen Hals. Es sind Worte, nach denen ich mich sehne, seit ich sie das erste Mal gesehen habe. Worte, die mich ausgehöhlt und wieder aufgefüllt fühlen lassen. Worte, die sich genauso tief in meine Haut ritzen wie ihre Initiale in meiner Brust.

»Schlaf mit mir.«

Ich drücke sie an mich, presse meine Nase in ihre Haare, denn ich brauche ihre Hand auf der Vorderseite meiner Hose nicht, um zu verstehen, was sie verlangt.

Was sie mir gibt.

»Immer.«
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Trotz der Tatsache, dass ich seit Monaten auf das hier warte – lange Morgen unter der Dusche mit meiner Hand, die über meinen Schwanz rubbelt, während ich es mir vorgestellt hatte – schlafe ich dennoch ebenfalls schnell ein.

Ich wache auf mit ihren Haaren in meinem Mund und einem stahlharten Schwanz.

Im seichten Glühen der Straßenlaterne vor dem Fenster kann ich ihre Silhouette perfekt erkennen. Die nackte Kurve ihrer Schulter. Die elegante Linie ihres entblößten Schenkels. Ihre gekrümmten Finger auf meiner roten, blutverkrusteten Brust. Ihre Titten sind gegen meine Seite gepresst, während sie schläft, und ihr Atem an meiner Kehle durch ihre geöffneten Lippen ist gleichmäßig.

Langsam strecke ich meine Hand aus und streiche mit meinen Knöcheln über die Wölbung ihrer Brust. Als sie sich nicht bewegt, rolle ich sie vorsichtig – so verdammt vorsichtig – auf den Rücken. Sie gibt einen verschlafenen, schwermütigen Laut von sich und schmiegt sich wieder in meine Wärme. Ich besänftige sie, indem ich mich dicht über sie lehne und innehalte. Warte, bis sie wieder in diesen tiefen Schlaf fällt, der diese unglückliche Falte auf ihrer Stirn verschwinden lässt.

Als es so weit ist, lehne ich mich vor und flüstere gegen ihre Lippen: »Ich liebe dich.«

Es fühlt sich pervers an, diese Worte laut auszusprechen – perverser als meine Finger, die zwischen ihre Beine gleiten.

Sie ist noch immer feucht, und als ich meine Zunge herausstrecke und einen nassen Streifen über ihren Mund lecke, stelle ich mir vor, dass sie sich noch immer selbst darauf schmecken kann. Ihre Schenkel bewegen sich, öffnen sich für mich, und mein Schwanz beginnt zu pochen. Sie sieht aus wie ein Engel, während ich sie betrachte, und es ist beinahe genau, wie ich es schon gesagt habe. Lähmend. In keinem Universum sollte ich die Herrschaft über etwas so schmerzhaft Süßes haben.

Aber genau das habe ich.

Keuchend greife ich nach meiner Hose, knöpfe sie auf und reiße alles über meine Schenkel nach unten. Mein Schwanz springt ins Freie, hart und wütend hüpfend an ihrer Hüfte. Ich muss mich zwingen, langsam zu machen, leise und ruhig zu sein, sie nicht aufzuwecken, indem ich mich wie ein Tier zwischen ihre Beine ramme.

Zärtlich knie ich mich zwischen ihre offenen Schenkel und balanciere so auf dem Bett, dass ich sie nicht wachrüttle. Mein Schwanz streicht über die Innenseite ihres Schenkels, leicht genug, um ein Kitzeln zu sein, und es lässt sie zucken und sich noch weiter für mich öffnen. Ich verbringe lange Zeit damit, meinen Atem zu verlangsamen, denn obwohl es Winter ist und ihr Ventilator in der Ecke läuft, sammelt sich Schweiß an meinem Hals.

Bevor ich überhaupt in sie eindringen kann und während meine Hand meinen Schwanz zwischen ihre Falten führt, lecken bereits Lusttropfen aus der Spitze und drohen, auf das Bett unter uns zu fallen. Aber sie will sie nicht dort. Sie will sie in sich – nirgendwo sonst.

Also vergrabe ich meine Eichel schnell in ihrem Loch.

Ihre Finger zucken auf den Laken, als würden sie nach etwas greifen. Ohne nachzudenken, greife ich nach ihnen und verschränke unsere Finger, während ich so verharre, kaum in ihr. Ich warte einen langen Moment, bis sie wieder eingeschlummert ist, dann stoße ich meine Hüften etwas vor und sinke tiefer.

Ich habe nicht gelogen, als ich gesagt habe, dass sie mehr als irgendein riskanter, verbotener Mitternachtsfick ist. Das bedeutet aber nicht, dass da kein Nervenkitzel ist. Die Tatsache, dass Tristian und Rath zusehen könnten, wie ich meine Hüften gegen ihre presse, macht das Ganze um so viel aufregender. Ich spiele es wie ein Spiel – vordringen, warten, vordringen, warten – und frage mich, wie lange ich das wohl tun kann, ohne sie aufzuwecken. Es bringt mein Blut zum Brodeln, wie elektrifiziert von der schlaffen Linie ihrer Lippen und ihren Augen, die sich hinter ihren Lidern bewegen.

Als ich schließlich bis zum Anschlag in ihr vergraben bin, beuge ich mich über sie und hebe unsere verbundenen Hände an ihre Brust – zwischen uns wie etwas Kostbares, Geheimes. Ich weiß nicht, was es bedeutet, mit jemandem Liebe zu machen, aber wenn es das hier nicht ist, dann werde ich nie dazu in der Lage sein, denn es tut weh. Es tut weh, langsam vorzugehen, während ich meine Hüften ihren entgegenwiege, aber der Gedanke, all das zu stören, tut noch mehr weh.

Ich küsse ihre Lippen, genau wie sie meine wunden Knöchel vorhin geküsst hat – federleicht, sanft. Die einzigen Male, bei denen sie sich rührt, sind immer dann, wenn ich meine Zunge zwischen sie zwinge, also tue ich es nicht. Nicht, bis ich das Gewicht meines Beckens gegen ihres drücke, mich fest gegen ihren Kitzler presse und ihr Kiefer erschlafft. Dann ist alles so leicht und ich lecke in ihren Mund, schiebe meine Zunge zwischen ihre Zähne, um das Weiche dahinter zu suchen. Sie ist so feucht und eng um mich herum, und alles ist so verdammt perfekt und weich und süß, dass ich bezweifle, dass ich es noch lange durchhalten werde, denn ich spüre bereits, wie sich meine Eier zusammenziehen.

Als sich ihre Zunge an meiner zu bewegen beginnt, weiß ich, dass sie wach wird, sich langsam aus dem Nebel des Schlafs hebt, um ihre Finger zu krümmen und unsere verschränkten Hände zu drücken. Es ist nicht, wie es einst gewesen ist. Da ist keine Welle der Enttäuschung bei der Erkenntnis, keine nörgelnde Stimme in meinem Hinterkopf, die mir sagt, dass ich das Spiel verloren habe, kein Stich der Unsicherheit, dass sie womöglich etwas zu Substanzielles, zu Zärtliches gespürt haben könnte.

Da ist keine Angst.

Bloß ich, wie ich mich in ihr bewege, während sie verschlafen meine Küsse erwidert und ein Stöhnen aus ihrer Kehle dringt. Da weiß ich, dass ich meine Hüften endlich zurückziehen und sie ficken kann, und selbst wenn ich es leicht und langsam belasse, hüpft ihr Körper dennoch unter der Wucht.

Der Wandel vom Schlaf ins Wachen verschafft mir das Beste beider Welten und lässt meinen Schwanz noch härter werden. Ihre Beine schlingen sich um meine Taille, ihre Finger klammern und halten sich fest. Das keuchende Stöhnen, der Abgrund ihres Orgasmus, erhitzt meine Haut und, Himmel, sie nimmt es hin, das gnadenlose Hämmern meiner Hüften, die hungrigen Küsse, alles, was ich ihr entgegenbringe. Sie nimmt alles auf.

»Komm für mich, kleine Schwester«, verlange ich. Ich stehe so verdammt kurz davor, aber ich will, dass sie zuerst kommt. Ich will ihr Gesicht sehen, wenn es geschieht.

Zuerst fühle ich es; die Muskeln, die sich um meinen Schwanz schließen, dann ihr Kiefer, der erschlafft, ihre Nase, die sich rümpft. Ihre Augen öffnen sich flatternd und begegnen meinen. »Ich liebe dich«, sagt sie, greift meinen Nacken und zieht mich zu sich. Ihre Nägel graben sich in meinen Hals, und sie zerfällt um mich herum und stiehlt meinen Atem mit einem Kuss.

Zum ersten Mal erlebe ich das Ganze des Moments. Nicht bloß das Körperliche, sondern auch das Emotionale. Die Worte, die sie sagt, das Gefühl ihrer Pussy, die um mich herum bebt, ergreifen mein Herz genauso sehr wie meine Eier, und ich komme, ich beanspruche, und mein Schwanz pulsiert, als es sich in sie ergießt. Sie schluckt den peinlichen, überwältigten Laut, den ich von mir gebe, als ich sie vollpumpe und sie in die Matratze presse.

Verschwitzt und verbraucht presse ich meine Stirn an ihre, mein Schwanz noch immer von ihrer Wärme umhüllt. Ihr Band ist noch immer um mein Handgelenk gebunden, so sicher und solide wie das breite Lederband um ihres, und jetzt ist es leicht, die Worte auszusprechen.

Es ist nicht länger unmöglich, sich an ihnen festzuhalten.

»Ich liebe dich auch.«
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Rath ist am nächsten Morgen der Erste, der durch die Tür kommt.

Ich begegne ihm, als ich gerade die Treppe herunterkomme, in den Boxershorts und dem T-Shirt, die ich mir aus meiner Kommode gegriffen hatte, bevor ich nach unten gegangen bin. Ich beabsichtige, mir einen Kaffee und etwas mit mehr Kohlenhydraten als Proteinen zu schnappen und damit wieder in Storys Schlafzimmer zu verschwinden. Es ist gerade mal acht Uhr. Es gibt immer noch die Chance für eine dritte Runde.

Aber dann tritt Rath durch die Tür und seine zerzausten Haare lassen ihn manisch wirken. »Gut, du bist auf.« Er streift seine Jacke ab und seine Haare fallen ihm in die Augen, als er nach unten sieht, um sich den Dreck von den Schuhen zu stampfen. »Es war ein absolutes Kunstwerk, Alter. Ich wünschte, du wärst dabei gewesen und hättest es sehen können.« Als er seinen Blick zu mir hebt, um mir ein böses Grinsen zuzublitzen, landen seine Augen auf meinen wunden Knöcheln – auf dem Blutfleck auf der Mitte meines ansonsten blütenweißen Shirts –, und er erstarrt und Angst lässt seine Züge entgleisen. »Ah, Scheiße. Was ist passiert?«

Die Kruste ist ein wenig abgeplatzt.

»Später«, grummle ich und schiebe mich an ihm vorbei ins Esszimmer. Story hatte mir gestern auf der Fahrt nach Hause alles erzählt, was mit Saul passiert ist, aber es ist noch zu wirr in meinem Kopf, um es in eine kohärente Schilderung zu verpacken.

Ms. Crane hat bereits einige Sachen aufgetischt. Als Erstes steuere ich den Kaffee an, während Rath sich zwei Scheiben Frühstücksspeck schnappt und sie sich geradewegs zwischen die Zähne schiebt. Tristian stößt aus der Küche hinzu – er muss das Auto in der Garage geparkt haben – und tritt direkt an mich heran, um mir hart genug auf die Schulter zu schlagen, um meinen Kaffee über den Tassenrand schwappen zu lassen.

»Hey!«, knurre ich, aber er grinst von einem Ohr zum anderen.

»Lass mich anfangen, indem ich dir danke«, sagt er und lässt sich auf seinen gewohnten Platz sinken. »Dass du mir erlaubt hast, deiner hervorragenden Leistung letzte Nacht beizuwohnen. Du hast sie zuerst kommen lassen und nicht einmal verlangt, dass sie hinterher deinen Schwanz lutscht. Du bist gewachsen, Mann, und ich bin stolz.«

Ein Teil von mir will ihm dieses selbstgefällige Grinsen aus dem Gesicht prügeln, aber er hat recht. Ich habe es meiner Frau letzte Nacht recht gemacht, danach hat sie es mir recht gemacht. So funktioniert es zwischen uns.

»Du bist so ein verfickter Irrer«, sagt Rath und nimmt seinen Platz am Tisch ein. Er hat Ringe unter den Augen, als hätte er nicht viel Schlaf abbekommen. Ich weiß nicht, ob es daran lag, dass er uns die ganze Nacht lang zugesehen hat, ob es die Nervosität durch den Job war oder ob die Hütte einfach nur ein beschissener Schlafplatz gewesen ist.

Sie warten, bis ich mich an den Kopf des Tisches setze, bevor sie anfangen, mir alles zu erzählen.

»Wie ich schon gesagt habe«, Rath streckt seine Hand in Tristians Richtung aus. »Ein Kunstwerk.«

Tristian grinst. »Die Flammen haben sich so schnell über das Scheißding hergemacht, dass es bereits verloren war, als die Feuerwehr ausgerückt ist.«

Sie lassen sich Zeit, mir die Details zu schildern, während ich meinen Kaffee schlürfe und unentwegt meine schmerzende Faust öffne und schließe. Tristian und Rath sehen beide immer wieder hin und warten auf meine Erklärung, aber bevor ich sie ihnen liefern kann, kommt Ms. Crane mit einem Teller Toast herein. Sie stellt ihn in die Mitte des Tisches und fragt: »Wo ist das Betthäschen?«

»Sie schläft noch, verhalten Sie sich also bitte leise.« Rath funkelt sie an, wobei es ihn nicht daran hindert, sich eine Scheibe Toast zu schnappen. »Und nennen Sie sie nicht so.«

»Ihr macht es nichts aus, wenn ich sie so nenne.« Sie beginnt, die drei leeren Tassen mit Kaffee aufzufüllen, sogar eine für Story. »Mein Polizeifunk ging die ganze Nacht. Irgendwas lief gestern in der South Side. Brandstiftung, vier Stationen mussten ausrücken.« Sie blickt Tristian mit hochgezogenen Brauen an. »Hast du etwas damit zu tun?«

Er hebt seine Tasse mit schwarzem Kaffee und nimmt einen langsamen Schluck. »Sie sollten sich dringend um Ihre eigenen Angelegenheiten kümmern.«

Sie lässt die Kanne auf den Tisch krachen. »Das hier ist ein zerbrechliches kleines Ökosystem, ihr kleinen Fotzenwiesel. Eine minimale Abweichung, jegliches Anzeichen von Unruhe, und das ganze Kartenhaus fällt in sich zusammen. Kapiert ihr das?« Sie deutet zur Decke. »Ihr habt eine Abweichung in dieses Haus gebracht. Sie sollte austauschbar sein, aber schaut euch drei nur an. So entschlossen, sie zu behalten, dass ihr diesen Laden mit einem Lächeln niederbrennt. Und wage es nicht«, faucht sie und deutet vorwurfsvoll auf Tristian, »es zu bestreiten. Diese Adresse erkenne ich unter Hunderten wieder.«

»Wieso interessiert Sie das?«, frage ich und lehne mich auf meinem Stuhl zurück. »Sie fühlen sich hier beschissen. Wenn Daniel weniger Kontrolle hat, könnten sich die Dinge für uns alle etwas lockern. Vor allem für Sie. Er muss verstehen, dass wir nicht unter seiner Fuchtel stehen. Wir sind nicht bloß Bauern in seinem Spiel. Wir sind Spieler in unserem eigenen.«

»Ihr denkt, ihr hättet das alles durchschaut, was?«, sagt sie mit einem höhnischen Grinsen und greift nach einem Geschirrtuch. »Jungs spielen, dass sie Männer sind. Das dicke Ende kommt noch für das, was diese beiden letzte Nacht angestellt haben. Und ein noch dickeres für das, was du getan hast.« Sie zielt mit dem Finger auf mich. »Ärger in der South Side war nicht das Einzige in meinem Funk. Die Polizei sucht nach einem Verdächtigen in einem Körperverletzungsfall in dem Hotel, in dem letzte Nacht deine kleine Ego-Booster-Preisverleihung stattgefunden hat.« Sie atmet tief ein und ihre Nasenflügel beben. »Ich bin ja in jeglicher Hinsicht dafür, wenn es darum geht, Unruhe zu stiften, vor allem, wenn es um verkommene Subjekte wie deinen Daddy geht, aber ihr drei tut mehr, als nur Unruhe zu stiften. Ihr treibt es verdammt noch mal auf die Spitze.«

»Sie haben doch schon genügend Jahre auf dem Buckel. Sie sollten daran gewöhnt sein«, murmelt Tristian.

Einen Augenblick lang herrscht Schweigen, und obwohl ich Ms. Crane und ihre Launen kenne, denke ich nicht, dass wir mit dem, was als Nächstes kommt, gerechnet haben.

Sie reißt ihre Hand zurück und lässt sie mit einem lauten Knall auf sein Gesicht krachen.

Das Geräusch der Ohrfeige ist laut und schrill, aber selbst Tristian ist zu verdutzt, um mehr zu tun, als sie wortlos anzustarren.

»Was zum Teufel ist hier los?«, sagt Story, die den Raum betritt. Sie trägt mein Hemd von letzter Nacht, ein dunkler Blutklecks angetrocknet um die Knöpfe herum, und hält das Telefon in ihrer Hand umklammert.

Tristian reibt sich den Kiefer. »Es ist nichts. Ich hab es verdient. Ich war ein –«

Rath springt von seinem Stuhl auf und fragt: »Was ist los?«, denn er bemerkt es eine Sekunde, bevor Tristian und ich es tun.

Sie ist leichenblass, ihre Augen weit aufgerissen und voll von einer Panik, die auch mich von meinem Platz aufstehen lässt. »Meine Mom hat mich gerade angerufen«, lautet ihre Antwort. Aber obwohl sich ihr Mund öffnet und harscher Atem durch ihre Lippen dringt, kommen keine weiteren Worte.

»Story?«, frage ich und sehe, wie ihre Hand zittert. »Was ist passiert?«

»Es ist dein Dad.« Sie hebt das Telefon und starrt es an, als wäre es ein völlig fremdes Objekt. Ihre Augen heben sich zu meinen, aber nicht bevor ihre Brust unter einem schneidenden, panischen Atemzug zu beben beginnt. »Daniel ist tot.«
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Story

Die Luft ist schwer, und es ist nicht bloß die Anspannung und die Trauer meiner Mutter. Es ist eine Taubheit, die ich nicht durchdringen kann. Eine Panik, die ich nicht ausschwitzen kann. Eine Angst, die ich nicht herunterschlucken kann.

Haben wir jemanden umgebracht?

Schon wieder?

Meine Mom hat sich das Taschentuch noch immer nicht genommen, das ich ihr hinhalte, aber ich brauche zu lange, um es wieder sinken zu lassen. Stattdessen streichle ich ihren Rücken. Wir sitzen auf ihrer eleganten Designercouch. Ihre Schultern zucken unter den verkrampften Atemzügen unter meiner Handfläche, und obwohl ihre Augen zum Boden gerichtet sind, weiß ich, dass sie leer sind.

»Die Überreste wurden heute Früh unter den Trümmern gefunden«, sagt der Detective. Er hat leuchtende, kluge Augen und einen harten Mund mit nur wenigen Lachfalten.

»Oh mein Gott«, keucht sie und bedeckt ihr Gesicht. »Das kann nicht wirklich geschehen sein.«

Aber das ist genau, was geschehen ist. Letzte Nacht brach ein Feuer in der South Side aus und das Gebäude ist niedergebrannt. Unter den Trümmern wurden die Überreste eines Mannes gefunden. In Daniels Büro. Er trug einen Ring – mit einem Totenschädel.

»Die Brandermittlung sagt, das Gebäude sei alt gewesen und voll von brennbarem Material.« Der Mann runzelt die Stirn und seine buschigen Augenbrauen sehen aus wie zwei altersschwache Raupen. Er sitzt meiner Mutter gegenüber in einem Sessel. Seit zehn Minuten schwankt sein Blick zwischen dem Notizblock in seiner Hand und dem Ausschnitt meiner Mutter hin und her. »Jemand in einem benachbarten Gebäude hat gegen elf Uhr die Feuerwehr alarmiert. Die Löschfahrzeuge waren innerhalb von fünf Minuten dort, aber alte Gebäude wie dieses, Ma’am …« Er wirft ihr einen mitleidsvollen Blick zu. »Es ging wie Zunder in Flammen auf. Es hat weniger als eine Stunde gebraucht, um völlig auszubrennen.«

Mom nimmt ihre Hände von ihren trüben Augen und schüttelt den Kopf. »Ich dachte, er hätte nur lange gearbeitet. Das tut er zurzeit oft. Im Büro bleiben. Er war so am Boden zerstört, als Vivienne umgebracht wurde. Er konnte einfach nicht mehr schlafen.«

Meine Mutter neben mir wimmert, ein leises Weinen, das ihr Make-up nicht verschmiert, denn selbst jetzt – vielleicht vor allem jetzt – ist ihr ihr Auftreten wichtig. Ich schätze, ich verstehe es. Ich halte ihre Hand, während wir auf dieser Couch sitzen – auf dieser verdammten, lächerlich teuren, sterilen Couch in ihrem formellen Wohnzimmer. Daniels Wohnzimmer? Nein. Nicht mehr. Er ist tot.

Daniel ist tot.

Getötet in einem Feuer.

Ich versuche, meine Gedanken hier zu behalten, in diesem Raum, denn ich darf nicht daran denken, was gerade zu Hause im Brownstone passiert. Die Jungs müssen total fertig sein. Killian wäre normalerweise hier gewesen, aber da er der nächste Verwandte ist, der die Vorstellung verkraften konnte, identifiziert er gerade das, was von der Leiche übriggeblieben ist.

»Ich verstehe, dass es Ihnen schwerfällt, darüber nachzudenken«, sagt der Detective und nimmt dabei einen leisen, sonoren Ton an, von dem er vermutlich denkt, dass er tröstend klingt. »Aber manchmal liegt der Schlüssel bei den Menschen, die dem Opfer am nächsten standen. Es ist wohlbekannt, dass Mr. Payne einige Feinde hatte. Gibt es Ihrer Meinung nach jemanden, der besonders heraussticht und den wir uns mal genauer anschauen sollten?«

Meine Mutter schnieft und blickt hinüber zu Martin, der seit einer Stunde stumm und reglos in ihrer Nähe steht. Sein Rücken ist gerade, und nach dem schmerzvollen, besorgten Blick in seinen Augen zu urteilen, ist das kein gewohnter Einsatz für ihn als Anwalt. Die Firma hat ihn hergeschickt, um die Befragung zu beaufsichtigen, aber ich schätze, das ist der erste von der Studentenverbindung unabhängige Job, den er je erhalten hat, denn seit er mir vorhin durch die Tür gefolgt ist, ist er steif und farblos wie Pappe. Er nickt meiner Mutter zu und genehmigt ihr, die Frage zu beantworten.

Ich sehe zu, wie sie sich sichtlich sammelt und ihre Schultern zu einer eleganten Linie hebt. »Daniel hatte einen schwierigen Job. Die Leute wollten in der South Side keinen Fortschritt sehen. Sie bevorzugen die Dinge so, wie sie sind: heruntergekommen und verfallen. Sie haben ihn für sein Mitgefühl für die Unterdrückten gehasst.« Endlich nimmt sie mir das Taschentuch aus der Hand und betupft damit die Stelle unter ihrer Nase. »Drogensüchtige, Sexarbeiter, Migranten. Die Art von Menschen, die die South Side ausbeutet. Er glaubte daran, dass jeder ein Teil der Gemeinschaft war – unabhängig der persönlichen Umstände.«

Es ist ein körperlicher Kampf, über die spontane Grabrede nicht meine Augen zu verdrehen.

Da sie nur plappert, ohne die Frage des Detectives zu beantworten, stupse ich sie vorsichtig an. »Mom, hat Daniel zurzeit irgendjemanden besonders wütend gemacht? Irgendjemand Erwähnenswerten?«

Abgesehen von mir natürlich.

Daniel muss noch weitere Feinde gehabt haben. Muss. Ansonsten sind wir alle vier am Arsch, denn ich bin mir nicht sicher, wie wir das handhaben sollen. Soll ich den Detective in die Irre führen? Wenn ja, wie?

Sie hält inne und ihre roten Augen schwenken hinüber zu Martin, dann zu dem Detective. »Es gibt eine Person, mit der er immer wieder sehr … feindselige Streitereien gehabt hat.«

»Und wer wäre das?«, fragt der Detective behutsam.

Sie betupft ihre Nase mit dem Taschentuch und wirft Martin einen langen Blick zu. Seine Miene ist wieder steinern, aber sie antwortet dennoch: »Sein Sohn Killian.«

Ich zucke zusammen. »Du denkst, Killian hat seinen Vater umgebracht?«

Sie seufzt, zerknüllt das Taschentuch in ihrer Hand und wirft mir einen schneidenden Blick zu. »Tu nicht so, als hättest du die Spannung zwischen den beiden nicht bemerkt. Ihre Beziehung war schon immer schwierig, aber zurzeit sind die Dinge wirklich eskaliert. Seit du wieder da bist.«

»Es war nicht Killian«, insistiere ich und blicke nach Rückendeckung suchend auf Martin.

Alles, was er mir gibt, ist ein verwirrtes Achselzucken.

Der Detective zückt seinen kleinen Schreibblock. »Wieso denken Sie, dass es Ihr Stiefsohn gewesen ist, Mrs. Payne?«

»Wieso?« Sie lacht ein wenig hysterisch. »Er hat ihn vor zwei Monaten angeschossen!«

Zum zweiten Mal an diesem Tag bin ich sprachlos, als ich erstmals erkenne, dass sie es wusste. Was war es gewesen, was sie mir an Thanksgiving gesagt hatte?

… angeschossen, um eines seiner Mädchen zu beschützen …

Die Augenbrauen des Detectives zucken bei dieser Offenbarung. Aber ich lasse nicht zu, dass meine Mutter Killian dort hineinzieht. Nicht, wenn sie so falschliegt. Selbst wenn es Daniels Leiche ist – selbst wenn das Feuer, das wir geplant haben, ihn umgebracht hat –, hatte Killian nichts damit zu tun. Es war nicht seine Idee gewesen; es war nicht seine Durchführung und es war auch nicht seine Absicht.

»Das war ein Unfall«, lüge ich und sehe den Mann beschwörend an. »Danach waren sie friedlich, fragen Sie die Leute. Aber so oder so, es macht keinen Unterschied. Ich weiß, dass Killian es nicht gewesen ist. Wir waren den ganzen Abend auf dem Forsyth-Sportlerbankett.«

Der Detective richtet sich in dem Sessel auf. »Können andere das bezeugen?«

Ich nicke hektisch. »Dutzende, womöglich Hunderte. Es gab Fotografen. Wir saßen am Haupttisch, Killian hat eine Auszeichnung gewonnen, hat eine Rede gehalten …« Ich verstumme, als ich an die Szene im Garderobenraum denken muss. Es ist ein Teil des Alibis, aber keines, das Killian ins beste Licht rückt. »Ich bin mir sicher, dass eine Menge Leute bestätigen können, dass wir bis nach elf Uhr dort waren.«

»Was?«, sagt sie und schwingt ihren Kopf herum, um mich anzustarren. »Ihr habt doch beide gesagt, dass er nicht zu dem Bankett gehen würde.« Ich bin mir nicht sicher, worauf sich ihr anklagender Ton bezieht; darauf, dass wir sie nicht eingeladen haben, oder darauf, dass sie skeptisch ist, dass wir wirklich dort waren.

»Er hat seine Meinung im letzten Moment geändert.« An den Detective gewandt erkläre ich: »Er wollte seinen Rückzug aus dem Team bekannt geben. Es war schrecklich schwierig für ihn, und ich bin mir sicher, dass er seine Eltern dafür nicht dabeihaben wollte.« Ich betone den letzten Teil, damit sie es versteht. Aber sie starrt mich bloß mit dieser bleichen, gekränkten Miene an. Ich begegne ihrem Blick mit misstrauisch zusammengekniffenen Augen. »Willst du als Nächstes vielleicht Tristian beschuldigen?«

Sie reißt die Augen auf und ihre Hand schießt an ihre Brust. »Einen Mercer? Himmel, nein. Ein junger Mann mit solch einer Herkunft würde so etwas nie tun. Aber Dimitri?« Sie nickt mit einem Schniefen hin zu dem Polizisten. »Ihn sollten Sie sich mal ansehen. Ich kann mir definitiv vorstellen, dass er so etwas tut.«

Grundgütiger. Meine Mutter. Man möchte meinen, dass sie mittlerweile herausgefunden hat, dass die reichen Kerle die schlimmsten sind. Sie ist auf den Ritter in glänzender Rüstung wartend aufgewachsen, hat mir Geschichten über sie erzählt und wollte, dass mein Leben wie eine Seite aus einem Märchenbuch wird, genau wie der Name, den sie mir verpasst hatte.

Weswegen sie das hier verdammt noch mal zerstören wird.

»Mr. Rathbone und Mr. Mercer haben bereits Alibis«, sagt der Detective und sieht beinahe enttäuscht aus, als er sein Notizbuch zuschlägt. »Sie haben die Nacht im Maddox Hotel verbracht. Die Aufnahmen der Sicherheitskameras zeigen, wie sie um einundzwanzig Uhr ankommen und um sieben Uhr am nächsten Morgen wieder gehen.«

»Sie haben sie bereits überprüft?«, frage ich und Verwunderung mischt sich mit Abscheu. »Wieso?«

Der Detective scheint von meinem Ton unbeeindruckt zu sein. »Sowohl Mr. Mercer als auch Mr. Rathbone haben schon in der Vergangenheit Bekanntschaft mit der Polizei gemacht, meistens im Auftrag von Mr. Payne selbst. Sie gehörten zum inneren Kreis seiner, äh … farbenfrohen Mitarbeiter.« Er sieht mich an und betont: »Es war nichts Persönliches. Wir haben zuerst alle aus dieser Gruppe überprüft.«

»Sind Sie sich sicher?«, fragt meine Mutter und fächelt sich Luft zu. Sie atmet schnell und ihre Augen werden schon wieder feucht. »Das ist zu viel. Das ist zu viel.«

Ich unterbreche. »Sir, würden Sie uns einen Moment geben? Meine Mutter hatte kaum Zeit, all das hier zu verdauen.«

»Natürlich, Ma’am.« Er steht auf, aber obwohl er sich die Knie abklopft und sagt: »Wir müssen das nicht jetzt tun«, kann ich sehen, wie seine Augen sich umsehen, scannen, dokumentieren, observieren.

»Komm, Mom«, sage ich und lege meine Hand auf ihre Schulter. »Du solltest dich ausruhen. Ich werde mich eine Weile um dich kümmern, okay?«

Sie nickt, schenkt dem Detective einen kurzen, wässrigen Blick und murmelt: »Danke.«

»Rufen Sie mich an«, sagt er und reicht ihr eine Karte. »Zu jeder Zeit.«

Ich ignoriere die Andeutung im Ton von Detective Augenbraue und führe sie aus dem Zimmer, während Martin ihn nach draußen begleitet. Ich würde gerne denken, dass dieser Typ kein Drecksack ist, aber meine Mutter und ich waren schon unser ganzes Leben lang von ihnen umgeben. Deswegen hatte sie dem Mann, der die Nachrichten über den schrecklichen Tod ihres Ehemannes überliefert hatte, auch gedankt. Deswegen verstehe ich auch ihre neurotisch aufrechte Haltung und ihre Bemühungen, ihr Make-up nicht zu verschmieren. Manchmal ist unser Auftreten alles, was wir haben. Die Maske, die wir uns aufsetzen, soll die hässliche Traurigkeit darunter verbergen. Meine Mutter hat mir viel beigebracht, aber nur wenige Lektionen sind so wichtig wie diese:

Wir sind, was auch immer die Menschen sehen.

Wenn sie eine Hure sehen, werden sie sie auch wie ein Produkt behandeln, das konsumiert werden will. Wenn sie eine süße, jungfräuliche Prinzessin sehen, werden sie tun, was sie können, um ihre Reinheit zu verderben. Wenn sie eine Frau sehen, die sich gehoben verhält, wohlhabend und schick zurechtgemacht aussieht und einem mit erhobenem Haupt begegnet, schütteln sie ihr die Hand und halten ihr die Tür auf.

Auf dem Weg ins Schlafzimmer passieren wir Daniels Büro, aber ich halte meine Augen geradeaus gerichtet und weigere mich, hineinzusehen und mich zu erinnern. Eine Fremdheit legt sich auf mich, als wir uns ihrem Schlafzimmer nähern. Nach all dieser Zeit, den Drohungen und dem Drama fällt es schwer zu glauben, dass er wirklich fort ist. Dass er nicht länger diese Macht über die Jungs und mich besitzt und dass mit dem Feuer auch das sprichwörtliche Kerbholz vernichtet wurde. All dieser Schmutz, den er gegen mich in der Hand hatte, ist weg.

Zum ersten Mal seit der Highschool betrete ich ihr Schlafzimmer und betrachte träge das dezente Dekor. Es macht es leichter zu ignorieren, dass er hier geschlafen hat, aufgewacht ist, dass er hier gefickt hat, auf genau dieser Matratze, mit der Frau, die ich gerade darauf zuführe.

Ich mache mich auf den Zusammenbruch bereit. Das Schluchzen und die Tränen. Das Reißen an den Laken. Die fruchtlose Frage nach dem Warum. Ich bereite mich darauf vor, meine Mutter zu trösten, denn es macht keinen Unterschied, dass ich ihren Ehemann gehasst habe. Sie hatte ihn geliebt, wie auch immer das zwischen ihnen ausgesehen haben mag. Ich denke daran, wie es sein würde, einen von meinen zu verlieren – Killian, Dimitri, Tristian –, und es tut so verdammt weh, dass ich mich davon abwenden und mich weigern muss, mich damit auseinanderzusetzen, bevor ich womöglich eines Tages dazu gezwungen werde.

Sie lässt sich in die Kissen sinken und ihre nassen Augen starren blind durch das Zimmer. »Er hat Termine«, sagt sie plötzlich und legt die Stirn in Falten. »Ich werde sie absagen müssen. Und es wird eine Beerdigung geben. Nicht wahr?«

Ich bin wie erstarrt, als sie mich so verloren ansieht. »Ich glaube nicht, dass du dir jetzt darum Sorgen machen musst.«

»Und das Haus«, fährt sie fort, als hätte sie mich nicht gehört. »Werde ich ausziehen müssen? Werde ich unsere Konten schließen müssen? Muss ich alles übergeben an –« Ihre Lippen pressen sich aufeinander und eine Härte fällt über ihre Augen. »Ich schätze, alles gehört nun ihm.«

»Das stimmt nicht«, sage ich und ziehe mein Bein unter meinen Körper, als ich mich neben sie aufs Bett setze. Ich muss nicht fragen, von wem sie spricht. »Du bist seine Frau, das muss doch … irgendetwas bedeuten. Rechtlich. Finanziell.« Ich will ihr sagen, dass Daniel sie niemals in eine Position bringen würde, die sie mittellos zurücklässt, aber an dieser Stelle traue ich ihm alles zu. »Und selbst wenn nicht, würde dich Killian niemals einfach so vor die Tür setzen.«

»Woher willst du das wissen?«, fragt sie und wendet mir ihre gequälten Augen zu. »Du kennst doch deinen Bruder. Er ist gehässig und gemein. Er hat mich schon immer gehasst.«

Ich rutsche nervös auf meinem Platz hin und her, unfähig, ihr zu widersprechen, ohne zu lügen. »Du musst dir jetzt keine Sorgen deswegen machen«, wiederhole ich. Am Fuß des Bettes liegt eine Überwurfdecke und ich ziehe sie über sie, decke sie auf die gleiche Weise zu, wie sie mich einst zugedeckt hat.

»Es gibt so viel zu tun«, murmelt sie und presst die Decke an ihre Brust. »Ich weiß nicht, wie ich das schaffen soll.«

»Wir finden einen Weg«, betone ich und ergreife ihre Hand. Es scheint falsch, die Worte eines Mannes zu borgen, von dem sie so wenig hält, aber ich tue es dennoch, als ich mich daran erinnere, wie Dimitri mich damit an Silvester aufgemuntert hatte. »Menschen wie wir finden immer einen Weg.«

Dies lässt endlich etwas in ihren Augen aufblitzen. »Du bist jetzt alles, was ich noch habe.« Das Grinsen, mit dem sie mich bedenkt, ist wässrig und schlaff, aber als sie meine Hand drückt, ist ihr Griff kräftig. »Meine kleine Geschichte. Mein perfektes Märchen.«

Dann kommt das Schluchzen.

Tiefes, körpererschütterndes, hässliches Schluchzen.

Ich halte sie fest und versuche angestrengt, die Dinge in meinem Kopf neu zu ordnen. Ich tätschle ihre Haare und tue so, als wäre ich nicht für ihre Trauer und ihren Schmerz verantwortlich. Dann ziehe ich die Maske über mein Gesicht und werde zu dem Märchen, das sie braucht.

Denn das, mit dem sie verheiratet gewesen war, ist fort.

[image: ]


Ich habe kaum das Wohnzimmer betreten, als Tristian bereits aufsteht und fragt: »Wie geht es Posey?«

»K.o. von den Schlaftabletten. Fürs Erste zumindest.« Ich lasse meine Tasche auf den Stuhl fallen und mustere die Männer um mich herum. Ich verstecke meine Überraschung darüber, dass Killian bereits wieder zurück ist. Aus irgendeinem Grund hatte ich gedacht, dass sie … ihn dabehalten würden. Ihn festhalten würden. Ihn in Gewahrsam nehmen würden? Nennen sie es nicht so?

Die Atmosphäre im Raum ist schwer und drückend leise, und einen ausgedehnten Moment lang sagt niemand ein Wort.

Langsam setzt Tristian sich wieder.

Killian sitzt in seinem Ledersessel, sein Kopf weit nach hinten gelehnt. Seine rechte Hand balanciert ein Glas mit etwas Bernsteinfarbenem auf seinem Knie und seine Finger tippen gegen das Glas. »Was hat der Detective gesagt?« Er sieht mich nicht an, als er spricht, seine Augen auf die glühenden Kohlen im Kamin gerichtet.

Mein Magen zieht sich wie unter heißer, schäumender Säure zusammen. »Er hat Mom Fragen gestellt. Sie suchen nach Feinden. Verdächtigen.«

Killian nickt und in seinen Augen spiegeln sich die Flammen im Kamin wider. »Und?«

Ich streiche meine Haare aus dem Gesicht und schnaube. »Sie denkt, du bist es gewesen.« Seine Augenbrauen zucken, aber abgesehen davon zeigt er keine Reaktion. »Und da du ein Alibi hattest, hat sie die Sprache auf Dimitri gebracht.«

»Typisch«, murmelt Dimitri. »Es ist immer der mittellose Typ.« Er kauert über dem Konsolentisch hinter der Couch, die Tristian derzeit besetzt hält, und tippt mit den Fingern auf das Touchpad eines Laptops. Während Killian und Tristian beide an ihrem Whiskey nippen, hat Dimitri sich für eine ganze Flasche entschieden. Seit ich gekommen bin, hat er mich nicht einmal angesehen, und seine Augen starren zusammengekniffen auf den Bildschirm, was auch immer er da sieht. Selbst als er die Flasche für einen langen Zug an seinen Mund führt, wendet er den Blick nicht ab.

Tristian sieht die Frage in meinen Augen. »Ich konnte uns Zugang zu den Akten des Gerichtsmediziners verschaffen, aber sie haben den ursprünglichen Bericht noch nicht geupdatet.« Er deutet mit dem Daumen über seine Schulter in Dimitris Richtung. »Der da aktualisiert die Seite schon seit über zwei Stunden.«

Verlegen in der Mitte des Wohnzimmers stehend spreche ich endlich die eine Frage aus, die mir schon den ganzen Tag durch den Kopf schwirrt. »Ist er es wirklich?«

Killian hebt das Glas von seinen Knien und spricht gegen den Rand. »Er ist es.«

Obwohl ich weiß, dass niemand so sicher sein kann wie Killian, warte ich dennoch auf etwas Konkretes. Etwas, das all das real macht. Etwas, das mich aus dieser traumähnlichen Trance reißt.

Tristian spürt das und sagt: »Ein Teil des Gesichts war immer noch … teilweise identifizierbar. Außerdem war da das Tattoo auf seiner Wade.« Da ist ein Übelkeit erregender Ruck in meinem Magen bei dem Gedanken an das, was Killian gesehen hat. ›Teilweise identifizierbar‹ wird für alle Zeit als das Verstörendste, was ich heute gehört habe, in mein Gedächtnis geritzt bleiben.

»Da war ein Metallstift«, fügt Killian hinzu und kippt den Inhalt seines Glases herunter. »In seiner Schulter, wo ich ihn angeschossen hatte.«

»Und dann der zahnärztliche Abgleich«, fügt Tristian hinzu und stützt seine Ellbogen auf seine Knie. Seine Fäuste baumeln zwischen ihnen, und ich muss die bedrückte Kurve seiner Schultern nicht sehen, um zu wissen, was die Sache mit ihm anstellt. Die Leere in seinen blauen Augen ist genug. »Es besteht kein Zweifel. Daniel ist tot.«

Ich bin mir nicht sicher, ob ich es über mich bringe, die zweite Frage auszusprechen, die in mir pocht, seit ich den Anruf erhalten habe. Nicht, wenn sie derart über uns hängt, für alle von uns sichtbar wie eine Gewitterwolke.

Haben wir ihn getötet?

Die letzte Frage ist etwas so Kaltes und Gefühlloses, dass ich sie vermutlich mit ins Grab nehmen werde.

Stört es uns?

Bevor ich den Mut aufbringen kann, überhaupt etwas zu fragen, gibt Dimitri einen alarmierten Laut von sich und setzt sich ruckartig aufrecht hin. »Er ist da.«

Tristian reißt den Kopf hoch, dreht sich um und blickt über seine Schulter. Seine Augen bohren sich durch die Rückseite des Laptops, als könnte er durch ihn hindurchsehen. »Was schreiben sie?«

»Hier steht …« Dimitris Stirn legt sich in Falten. »Irgendetwas über … äh, Buch … Bruchstelle im Scheit– Fuck!« Er lässt seine Faust auf die Tasten krachen. »Ich bin zu dumm, um diese Scheiße zu lesen!«

Tristian springt auf, aber ich bin die Erste, die Dimitri erreicht, und lege eine Hand auf seinen starren Rücken. »Das bist du nicht«, flüstere ich, denn das ist nicht Killian und einer seiner Wutausbrüche. Ich denke nicht, dass ich Dimitri je so gesehen habe, angespannt wie eine Pianosaite, und er weicht vor meiner Berührung zurück.

Das gefällt mir nicht.

Er lässt seine Hand vorschnellen und greift mit einer geschmeidig aggressiven Geste nach der Whiskeyflasche. »Lies du«, sagt er an Tristian gewandt, wirbelt herum und durchquert den Raum, als versuche er, körperlichen Abstand zwischen sich und den Laptop zu bringen.

Tristian nimmt seinen Platz ein und überfliegt den Text, während sich seine Augen verengen. Er gibt ein leises Schnauben von sich, während er liest. »Alter, du bist nicht dumm. Ich kann diese Scheiße selbst nicht lesen. Das ist hochtrabender Medizinjargon.«

»Siehst du?«, versuche ich es und trete zwischen Dimitri und den Kamin. »Alles ist gut.«

Er öffnet und schließt seine Faust und weicht meinen Augen aus. »Ich habe kein Problem damit, ein Mörder zu sein. Ich habe nicht einmal ein Problem damit, Daniel umgebracht zu haben, denn es tut mir zwar leid, Killer, aber dein Dad war ein verfickter Drecksack, und wir wissen alle, dass er es verdient hat.« Seine schwarzen Augen blitzen im glimmenden Licht des Feuers, sein Kiefer genauso angespannt wie seine Schultern. »Aber nicht so. Nicht so verdammt schlampig, ein verdammter Unfall.« Er unterstreicht das letzte Wort, indem er die Flasche wütend in den Kamin schleudert.

Ein heißer Flammenstoß explodiert und die Hitze leckt an meinen Waden. Ich schreie auf und stolpere beinahe in meiner Hast, davor zurückzuspringen.

Im Handumdrehen ist Killian zwischen uns und schleudert Dimitri gegen die Wand neben dem Kamin. »Pass verdammt noch mal auf, was du tust!«, brüllt er, und es ist, als würden seine Augen die Flammen absorbieren.

Aber Dimitri achtet nicht auf ihn. Zum ersten Mal, seit ich nach Hause gekommen bin, sieht er mich an, sein Gesicht bleich vor Schock. Meines ist vermutlich ebenso blass, aber er sieht außerdem das verängstigte, verletzte Etwas in meinen Augen. Ich erkenne es, weil seine Züge auf einmal entgleisen. »Baby, ich wollte nicht –«

Killian bleckt knurrend die Zähne und unterbricht ihn. »Machst du das jetzt zu einer Angewohnheit?«

»Leute«, sagt Tristian, aber sie reden über ihn hinweg.

»Ach, fick dich doch.« Dieser Funke fassungsloser Schuld in Dimitris Augen ist mit einem Mal wie weggewischt und sein Gesicht verdunkelt sich. »Als wärst du in einer Position, mir einen Vortrag darüber zu halten, ihr nicht wehzutun –«

»Leute«, wiederholt Tristian und geht auf sie zu.

Killian bohrt einen Finger in Dimitris Brust. »Komm nicht auf diese Scheiße zu sprechen, als hätte sich dieser Scheiß nicht geändert –«

»Leute«, platzt es schließlich aus Tristian heraus und er reißt Killian zurück und stellt sich zwischen sie. »Haltet verdammt noch mal die Fresse und hört mir zu!« Er wartet, bis Killian mit einem genervten Schnauben von ihm ablässt, und blickt zwischen den beiden hin und her. »Nichts davon ist wichtig, denn Daniel ist nicht in dem Feuer umgekommen.«

»Wovon sprichst du da?«, fragt Dimitri und reibt sich die Schulter, in die Killian seinen Handballen gepresst hatte.

»Schusswunde in den Hinterkopf«, erklärt Tristian und dreht sich um, um auch in Killians fassungsloses Gesicht zu blicken. »Wie eine Hinrichtung.«

Mein Mund öffnet und schließt sich für eine Serie aus abgebrochenen Entgegnungen, denn das ergibt doch keinen Sinn. Oder doch? Was schließlich herauskommt, ist: »Er war bereits tot, als das Feuer ausgebrochen ist?«

Killian begibt sich zurück zu seinem Sessel und lässt sich schwer hineinfallen. »Was zur Hölle?«

Dimitri lässt seine Schultern heruntersacken und imitiert ihn perfekt: »Was zur Hölle?«

»Jemand hat ihn erschossen«, sagt Tristian, als hämmert er es in unsere Köpfe, seine Augen leuchtend und voller Feuer. »Vermutlich kurz nachdem alle nach Feierabend nach Hause gegangen sind.«

»Wer?«, frage ich, beinahe unfähig, das Wort zu formen.

»Keinen Schimmer. Gegen Mittag sind die Sicherheitskameras ausgefallen. Jemand anderes hat sie ausgeschaltet. Derjenige hat auch keinen Alarm ausgelöst. Sieht nach einem Insider-Job aus.« Tristian lehnt sich zurück gegen den Konsolentisch, und obwohl da eine gereizte Härte in seinen Augen ist, ist da auch eine erleichterte Lockerheit in seiner Haltung. Dies ist ein Mann, der gerade noch mal davongekommen ist. »Es erinnert mich an dieses eine Mal, als dieser Finger hier zurückgelassen wurde. Zu leicht. Keine Spuren.«

Mein Magen flattert nervös.

»Nun, wir wissen, dass es nicht Saul gewesen ist«, sagt Killian. »Aber abgesehen davon hätte es jeder sein können.«

»Vielleicht Lionel Lucia.« Tristian funkelt Dimitri an und nickt ihm zu. »Vielleicht hat er herausgefunden, dass du dich in die Angelegenheit mit seiner Tochter einmischst. Womöglich hat er vermutet, dass es was mit den Lords zu tun hat.«

»Das Mädchen ist ihm scheißegal«, sagt Dimitri, seine Augen auf meine Beine fixiert. »Hinrichtungsstyle in seinem eigenen Büro? Das fühlt sich nach etwas Persönlichem an.«

»Nein. Weißt du, wie es sich wirklich anfühlt? Echt verdammt bequem.« Killian schüttelt den Kopf und blickt zwischen Tristian und Dimitri hin und her. »Das war jemand, der wusste, dass wir dieses Feuer legen und somit einen Tatort zerstören würden, sodass es so aussieht, als wäre derjenige, der den Brand verursacht hatte, der eigentliche Mörder.«

Hinter Tristians Augen beginnen die Zahnräder zu arbeiten. »Bloß fünf Menschen wussten, dass wir dieses Gebäude abfackeln wollten.«

Killian nickt ihm bedeutungsvoll zu. »Und wir wissen, dass es keiner von uns war.«

»Oh, dieser Wichser«, haucht Dimitri und knirscht mit den Zähnen.

»Wartet.« Ich hebe meine Hände und versuche, mein Gleichgewicht wiederzufinden. »Willst du damit sagen, der Schöne Nick hat Daniel umgebracht?«

Dimitri grinst schneidend und bitter und seine Metallpiercings blitzen im Glühen des Feuers. »Es ist verdammt noch mal perfekt. Er schließt einen Deal mit uns, um an das kleine Haustier der Könige ranzukommen, bringt Daniel um, gibt uns das Signal und sieht zu, wie wir geradewegs in sein gottverdammtes Spinnennetz schlendern.« Er ist der Nächste, der zusammenbricht und sich mit saurer Miene auf die Couch fallen lässt. »Und ich bin darauf reingefallen.«

Tristian sagt: »Moment mal«, und macht eine Timeout-Geste mit seinen Händen. »Nick hat doch den Code für Mayhem auf seiner Schläfe tätowiert, das ist doch sein Ding. Zwei-drei-sieben. Was ist die genaue kriminalrechtliche Definition von Mayhem?« Er sieht Killian erwartungsvoll an, aber ich bin die Erste, die antwortet.

»Zerstörung? Chaos?«

»Nein.« Killian lässt sich zurück in seinen Sessel sinken und seine Augen werden trüb. »Die kriminalrechtliche Definition ist sehr spezifisch. Es bedeutet, jemanden außer Gefecht zu setzen durch …«

»Schwere Körperverletzung. Amputation.« Dimitri starrt zwischen ihnen hin und her und seine Augen verdunkeln sich. »Einen Arm oder ein Bein oder –«

Mein Unterkiefer klappt herunter. »Einen Finger.«

»Dieser Hurensohn.« Kilian springt auf und beginnt, im Zimmer auf und ab zu gehen, wobei seine Muskeln mit jedem Anspannen seiner Faust beben. »Wenn dieser Wichser Ted an den Hässlichen Nick rangekommen ist, gibt es keinen Grund, weswegen er sich nicht auch den Schönen Nick geschnappt haben könnte.«

Dimitri sieht genauso sauer aus, aber da ist ein reuevoller Unterton in seinen Worten. »Ihn hat es wirklich erwischt. Wie er sich bei diesem Mädchen verhält? Er war wie ein Hund, der einem Schweinekotelett hinterhersabbert. Ich dachte wirklich, er steht einfach nur tierisch auf sie. Aber es war schlimm genug, dass er sich gegen Daniel gewendet hat.«

Killian bleibt stehen und dreht sich zu ihm um. »Nein. Nichts davon geht auf unser Konto. Verstehst du? Versteht ihr das alle?« Er sieht mich direkt an und betont: »Das geht nicht auf unser Konto.«

Mit bebenden Nasenflügeln greift Dimitri hinter sich und zieht eine Pistole aus seinem Hosenbund. »Ich bring ihn um.« Es macht keinen Unterschied, dass er dabei sitzenbleibt und seine dunklen Augen auf den Lauf der Knarre richtet. Die Art, wie er es sagt – leise, ruhig, tödlich –, lässt mir keinen Zweifel daran, dass er es ernst meint.

Aber Killian schüttelt den Kopf. »Wir sind im Moment viel zu aufgebracht, Rath. Wir können es uns nicht leisten, uns in einen Vergeltungsschlag verwickeln zu lassen, wenn wir Detectives haben, die uns im Nacken sitzen.«

»Vielleicht«, schlage ich vor und beobachte, wie Rath die Pistole widerwillig zurück in seine Hose steckt, »sollten wir veranlassen, dass sich die Sache von allein klärt.«

Tristian schnippt mit den Fingern und deutet auf mich. »Wir sollten den Cops Nick als Verdächtigen liefern.«

»Wenn sie ihm nicht bereits nachschnüffeln«, sagt Killian.

»Der Detective hat gesagt«, erinnere ich mich, »dass sie sich zuerst in seinen innersten Kreisen umsehen. Sie haben Tristian und Dimitri geprüft. Wie stehen die Chancen, dass Nick ein solideres Alibi hat als wir?«

»Ziemlich unwahrscheinlich.« Tristian schnaubt und seine blauen Augen funkeln. »Nick besitzt nicht gerade eine Fülle an Gehirnzellen. Er ist bloß Fäuste und Muskeln.«

Dimitri fügt hinzu: »Und erscheint euch dieser Ted-Wichser als einer, der sich groß darum schert, wenn seine Lakaien erwischt werden?«

Killian kneift sich in den Nasenrücken. Er sieht erschöpft aus und zu aufgekratzt, und ich weiß nicht, wie ich ihm helfen soll, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass ich ihn berühren sollte. Bevor ich das tun kann, murmelt er: »Ich muss nachdenken«, und stapft ohne ein weiteres Wort aus dem Zimmer.

Ich blinzle ihm hinterher.

Tristian sagt zu mir: »Es war ein langer Tag.«

Wenn er wüsste. Er hat keine Ahnung, was wir letzte Nacht durchgemacht haben. Der Kampf, der Ausstieg aus dem Team, das ›S‹ auf seiner Brust. Wir waren bereits körperlich und emotional ausgesaugt, bevor wir herausgefunden haben, dass sein Vater umgebracht wurde.

»Lasst mich mit ihm sprechen.«

Dimitri fängt mich ab, als ich an ihm vorbeigehe, und seine Hand schließt sich um mein Knie. »Warte.« Er sieht zu mir auf, und obwohl seine Brauen noch immer unheimlich still sind, bewegt sich sein Mund in einem komplizierten, zögerlichen Manöver. »Wegen vorhin. Ich wollte nicht –«

»Ich weiß.«

»Sorry.« Seine Augen schließen sich, als meine Finger durch sein Haar streichen und es ihm von der Stirn wischen. »Ich bin ein Haufen Scheiße«, sagt er, hakt seine Hände um meine Schenkel und zieht mich zwischen seine Knie.

»Ja.« Ich zupfe sanft an seinen Haaren. »Aber mein Haufen Scheiße.«

Seine Mundwinkel heben sich, und ich beuge mich hinunter, um meine Lippen auf sie zu drücken, wobei ich die sanfte Berührung seiner Hand nicht übersehe, die über meine Wade gleitet. Er legt seine Handfläche auf die Stelle, die die Flamme erwischt hätte, wenn meine Jeans nicht gewesen wäre. »Es geht mir gut«, versichere ich ihm und drücke ihm einen letzten Kuss auf, bevor ich mich von ihm löse. Seine Fingerspitzen hängen mir nach, als wolle er mich zurückziehen. Aber am Blick in seinen Augen erkenne ich, dass wir beide wissen, dass Killian mich jetzt mehr braucht.

Ich schlage dieselbe Richtung ein, halte auf die Küche zu und finde die Hintertür offenstehen. Er ist auf dem Hinterhof und dotzt einen Basketball auf die Betonfläche. Stumm sehe ich zu, wie er seine Arme hebt, zielt und ihn im Netz versenkt.

»Hey«, sage ich und gehe ohne Zögern auf ihn zu.

Er blickt mir entgegen, seine Augen noch immer verhangen. »Hi.«

Ich schabe mit meiner Fußspitze über einen Fleck auf dem Pflaster und wünschte, ich wüsste, was ich sagen soll. »Irre Sache, hm?«

Er holt sich den davongehüpften Ball zurück, dribbelt ein paar Mal und wirft erneut. Diesmal verfehlt er. Er rollt über den Ring und fällt außen herunter.

Killian sieht zu, wie der Ball hüpfend auf uns zurollt und schließlich direkt vor seinen Füßen zum Liegen kommt. Lange starrt er ihn mit zusammengezogenen Brauen an. »Gott, wie habe ich ihn gehasst.«

Ich bücke mich, um den Ball aufzuheben, und reiche ihn ihm. »Ich weiß.«

Er nimmt ihn entgegen, ohne hinzusehen, seine Augen auf die Bäume in der Ferne gerichtet. »Ich habe ihn gehasst, aber er war nicht nur ein König für mich. Er war ein Gott. Unantastbar, unzerstörbar.« Seine Lippen pressen sich zu einer harten, grimmigen Linie zusammen. »Unsterblich.« Er hält den Ball zwischen seinen Handflächen und drückt. »Aber weißt du, was ich heute Morgen auf dieser Bahre habe liegen sehen? Fleisch. Fleisch und Knochen, genau wie der Rest von uns. Er sah so …« Er verzieht das Gesicht, und ich will nichts mehr, als mir die Ohren zuzuhalten, denn ich weiß, dass das, was als Nächstes kommt, mich für immer verfolgen wird.« »Er sah so verdammt sterblich aus. »Seine Augen waren grau und seine Haut war ganz –«

Ich habe nicht vor, ein Geräusch von mir zu geben. Ich will vielleicht nicht davon verfolgt werden, aber ich kann den Gedanken, dass Killian das alles allein auf seine Schultern nimmt, nicht ertragen. Trotz der Hässlichkeit all dessen will ich ihm etwas von dem Gewicht nehmen. Ich will es einpacken und irgendwo dort verstecken, wo wir es nie mehr wiederfinden werden.

Aber er hält inne und seine Augen huschen zu mir herüber. »Sorry.«

Ich schüttle den Kopf.« Ich kann mir nicht vorstellen, wie es gewesen sein muss …, das zu sehen.«

Er wendet den Blick ab und sein Kiefer mahlt. »Du willst wissen, wie es sich angefühlt hat?« Seine wunden Knöchel spannen, als er seine Fingerspitzen in das Gummi gräbt. »Es hat sich angefühlt wie … nichts. Er lag da in diesem widerlichen Haufen aus verkohlten Teilen, und ich habe rein gar nichts gefühlt.« Mit leeren Augen lässt er den Ball springen. »Mein Dad ist schon vor langer Zeit für mich gestorben, Story.«

Ich winde mich innerlich bei dem Gedanken an Daniels Leiche. »Aber dennoch –«

»Wusstest du, dass er meine Mom in der Highschool kennengelernt hat?« Wieder lässt er den Ball aufspringen, diesmal härter, mit strengen Augen.

Ich habe heute bereits so viele Schocksituationen durchgemacht, dass dieser kaum zu mir durchdringt. »Sie waren so lange zusammen?«

»Wenn du das so nennen möchtest«, sagt er und schnaubt. »Er ist hier in die FU gekommen und ein Lord geworden.« Ein schweres Gesicht andauernder Stille legt sich zwischen uns, und dann trifft es mich.

»Er hatte eine Freundin, während er … äh, eine Lady hatte?« Es ist nicht so, als wäre es eine Überraschung. Daniel kam mir nie wie ein treuer Typ vor. Aber dennoch, bei dem Gedanken, dass einer meiner Jungs so etwas tut …, ziehen sich meine Eingeweide zusammen.

»Jepp.« Sein Gesicht verzieht sich dabei mit noch mehr Abscheu als bei der Beschreibung der verbrannten Leiche seines Vaters. »Er hat ein Jahr damit verbracht, seine Lady zu ficken, dann hat er seinen Abschluss gemacht, meine Mom geheiratet und mich bekommen.«

Vorsichtig frage ich: »Was ist mit ihr geschehen? Mit deiner Mom.« Killian hat noch nie zuvor über sie gesprochen, und ich bin es gewohnt, dass dieses Thema seine Augen mit einer Wut aufblitzen lässt, die ich nie verstanden habe.

Jetzt verhärtet sich bloß sein Kiefer und er dotzt den Ball auf den Boden. »Ihr hat schon nicht gefallen, was mein Dad getan hat, bevor er angefangen hat, die South Side aufzukaufen. Es war keine saubere Sache.« Seine Augen gleiten hoch zu meinen. »Er hat mit den Grafen eine Menge Drogen vertickt. Waffen mit den Herzögen. Er hat sich mit Tristians Dad zusammengeschlossen. Er hat diese Stadt niedergemäht wie ein gottverdammter Bulldozer. Aber weißt du, was ihr den Rest gegeben hat?« Er starrt mich an und donnert den Ball mit jedem Dribbeln auf den Asphalt. »Als sie herausgefunden hat, wie er gewonnen hatte.«

Mit in Falten gelegter Stirn frage ich: »Wie er was gewonnen hat?«

»Das Spiel«, erklärt Killian und richtet seinen Blick in die Ferne. »Königreiche werden durch Blut übergeben, Story. Um das Spiel zu gewinnen – nicht nur den albernen Verbindungskram, sondern um es wirklich zu gewinnen, das Königreich und all das –, muss man hineingeboren werden oder man muss es sich nehmen.«

Langsam wiederhole ich: »Durch Blut.«

»Es reicht nicht, einfach nur den König umzubringen«, fährt er fort und Trostlosigkeit erfüllt seine Augen. »Wenn das der Fall wäre, wäre das Königreich seit letzter Nacht wieder zu haben. Nein, man muss die ganze Linie auslöschen. Man muss den Vater und seine Söhne töten.«

»Was?« Ich trete vor ihn, um ihm in die Augen zu blicken. »Killian, das ist verrückt.«

Er nickt langsam und emotionslos. »Ich weiß. Deswegen gehen auch alle so an die Decke, wenn es darum geht, Erben zu haben. Deswegen produzieren die Prinzen auch Babys wie am Fließband. Deswegen hat mein Dad mir im reifen Alter von zehn Jahren meine erste Knarre geschenkt und deswegen hat er auch nicht zugelassen, dass meine Mutter mich mitnimmt, als sie gegangen ist. Er hat mich gebraucht.« Er schleudert den Ball ein weiteres Mal auf den Boden und betont: »Er brauchte mich, um den Namen fortzuführen, nicht, weil er mich wollte.« Er schüttelt den Kopf, und endlich hört das Dribbeln auf und er nimmt den Ball in die Hände. »Alles verändert sich jetzt. Ich dachte, ich würde ihn mit Händen und Füßen bekämpfen müssen und mir seinen Platz mit Gewalt nehmen, aber jetzt … gehört er einfach mir.«

Ist es das, was ihn stört? Dass er jetzt König ist? »Ich habe dich gesehen, Killian. Nicht nur auf dem Feld, sondern auch vor den Kameras. Hinter einer Pistole.« Ich gebe einen angestrengten, frustrierten Laut von mir. »Diese ganze Königreichgeschichte ist gefährlich und barbarisch, und ich werde nicht lügen. Ich finde es irrsinnig. Aber du bist dafür geboren.«

Er sieht nicht überzeugt aus. Wenn, dann wirkt er bloß genervt. »Ich hätte es gewinnen sollen, nicht erben wie diese anderen reichen Pussys. Es gibt so viele komplizierte Regeln in diesem verdammten Spiel.« Er schnaubt und klemmt den Ball unter seinen Arm. »Was denkst du, wozu wir Martin haben?«

Ich ziehe eine Braue hoch. »Um euch wieder und wieder eure muskulösen und überaus attraktiven Ärsche zu retten?«

Damit verdiene ich mir den Schatten eines Lächelns. »Na ja, ja, das wäre da auch noch. Aber auch, um sicherzugehen, dass die Tradition aufrecht gehalten wird und alles ordentlich vonstattengeht. Technisch gesehen könnten Rath oder Tris mich herausfordern. Ich bin das Ende des Stammbaums der Paynes.«

»Wirklich?« Die Vorstellung ist schauerlich. Wenn sie sich gegeneinander wenden würden … Nun, es gibt bereits genügend Blutvergießen in der South Side.

»Ja. Aber sie würden mich töten müssen, und das würden sie nicht tun. Deswegen war mein Dad so versessen darauf, dass wir Freunde sind. Einen Mercer in seiner Ecke zu haben, ist natürlich immer von Vorteil, aber es ging nicht nur darum. Er wollte, dass wir einander lieben, wie Brüder.« Er seufzt und zuckt unbehaglich mit den Schultern. »Und das Witzige daran ist, dass es funktioniert hat. Dennoch wird es kein geschmeidiger Übergang sein. Die anderen Könige werden etwas dazu zu sagen haben. Es wird einige Zeit dauern, Einfluss aufzubauen und Zugang zu den Ressourcen meines Vaters zu bekommen. Außerdem werden die Bullen noch herumschnüffeln – obwohl wir Alibis haben.«

»Martin arbeitet mit Mom daran«, beschwichtige ich ihn und nutze die Chance, meine Hand auszustrecken und seine Schulter zu berühren. »Das wird schon werden.«

Ich weiß nicht, was ich als Nächstes erwarte, aber es ist gewiss nicht dieser Schauder entlang seines Rückgrats und es ist auch nicht, dass er den Ball auf einmal mit einem heftigen Ruck seines Arms über den Hof katapultiert. Der Ball prallt an der Rückwand des Korbs ab und das Geräusch von hohlem Gummi schallt uns entgegen, als er davonhüpft.

»Warum?«, ruft er und presst sich seine Handballen in die Augen. »Warum musste er so ein Arsch sein?«

Das Gewicht seiner Worte erschüttert mich. Daniel war das Nächste zu einem Vater, was ich je gekannt habe, aber es war nie echt gewesen. »Ich weiß es nicht.«

»Alles war für ihn bloß ein Spiel gewesen.« Er blickt mit rot umrandeten Augen zu mir auf. »Seine Geschäfte. Meine Mutter. Sogar Ms. Crane.« Ich trete auf ihn zu, schlinge meine Arme um seine Taille und ignoriere die krampfende Spannung in seinen Muskeln. Ich lege meine Wange auf seine Brust und höre das Dröhnen seiner Stimme. »Er hat sie verdammt noch mal kaputt gemacht, weißt du das? Er hat ihr alles genommen, bloß weil er es konnte. Er mochte es, Menschen zu brechen. Er hat es verdammt noch mal geliebt. Er hat dafür gelebt.« Die Anspannung in seinem Körper weicht nicht, aber seine Hand auf meinem Hinterkopf ist so zärtlich wie seine Stimme. »Er wollte auch dich unbedingt brechen.«

Ich ziehe meine Arme um ihn zusammen und schließe die Augen. »Nun, das hat er aber nicht.«

»Aber ich, nicht wahr?« Seine Hände gleiten über meinen Rücken und ich spüre das Zittern in seinen Fingerspitzen. »Ist es das, was ich bin? Bloß ein weiterer kranker Payne, der Menschen niedermäht?«

Ich blicke zu ihm auf, meine Stimme so stark wie mein Griff um ihn. »Nein.« Es stimmt, dass sie es versucht haben, aber sie haben auch für mich gekämpft. Für mich geblutet. Sich für mich eingesetzt. Man hat mich durch den Fleischwolf gedreht und ich bin stärker daraus hervorgegangen. Ganz vorsichtig sage ich: »Es ist okay, ihn sowohl zu hassen als auch traurig zu sein, dass er weg ist.«

»Ich bin nicht traurig, dass er weg ist.« Aber trotz seiner Worte ist da auch Trauer in seinen Augen.

Ich rate ins Blaue. »Dann ist es okay, traurig zu sein, dass sein Potenzial weg ist. Sein Potenzial, eines Tages aufzuwachen und besser zu sein. Aber Killian …« Ich lasse ihn los, um meine Hände auf seine Wangen zu legen, um sicherzugehen, dass er hört, was ich sage. »Das Potenzial ist nicht weg. Er hat es für dich zurückgelassen. Vielleicht hatte ich vorhin unrecht. Vielleicht bist du nicht dafür geboren. Vielleicht bist du dafür geboren, es besser zu machen.« Als er die Augen verdreht, reiße ich ihn wütend zurück. »Weißt du, was Mom diesem Detective gesagt hat? Sie hat gesagt, dass Daniel die South Side wichtig war. Dass er Mitgefühl für die Unterdrückten hatte. Du und ich wissen beide, dass das Bullshit ist. Ich bin überzeugt, dass auch sie das weiß. Aber das muss nicht sein. Nicht für dich.«

Er gibt ein leises, höhnisches Schnauben von sich. »Was weiß ich schon über die Unterdrückten?«

»Vermutlich nichts«, gestehe ich und hebe eine Schulter zu einem lässigen Zucken. »Aber Dimitri. Und Ms. Crane. Und ich. Das ist der Unterschied zwischen dir und ihm, Killian.« Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und drücke einen Kuss auf seine Wange. »Du bist nicht allein.«

Er senkt seinen Kopf auf meine Schulter und klammert sich an mich wie an eine Rettungsleine. Ich kämpfe gegen meine eigenen Tränen an. Nicht weil ich traurig bin, Daniel verloren zu haben, sondern weil ich weiß, dass Killian recht hat. Alles wird sich jetzt ändern.

Wenn Killian nun König ist, was bin ich dann?
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»Willst du dir unterwegs was zu essen holen?«, fragt Marcus, während er den Wagen vom Campus lenkt. Autos kommen, Autos gehen. Die Gehsteige sind voller Studenten und Universitätsangestellten auf dem Weg zu Bars, Restaurants oder nach Hause. Die Sonne kriecht auf den Horizont zu und streicht den Himmel in warmen, bernsteinfarbenen Tönen.

Wie seltsam, dass die Welt sich weiterdreht, obwohl sie aus den Angeln gehoben wurde.

»Nein, ich habe keinen Hunger«, antworte ich und beobachte das Leben, während es draußen an uns vorbeizieht. »Ich will nach Hause. Es war ein langer Tag.«

Genauer gesagt war es eine lange Woche. Es sind in meinem Leben bereits Menschen gestorben, die ich kannte, aber gestern war der Tag meiner ersten Beerdigung. Killian und meine Mutter haben – unabhängig voneinander, mit mir als Vermittler – zwei Tage gebraucht, um sie zu planen. Ich würde gern sagen, dass sie nur spärlich besucht und überwiegend langweilig gewesen war; genau die Art von Abschied, die Daniel verdient. In Wirklichkeit war es aber eine angespannte, gut besuchte Angelegenheit, voller wichtiger Leute und zu vielen Lobreden. Die Galle steigt mir bei dem Gedanken an all diese Menschen immer noch in den Mund – Geschäftsführer, Politiker, jeder, der Rang und Namen hat –, wie sie von Daniel gesprochen haben, als wäre er Gottes Geschenk an die Menschheit gewesen.

Während all dessen saß ich zwischen Killian und meiner Mutter, meine Hände verschlungen mit ihren, und versuchte, trotz meiner Schwächen ihre Kraft zu sein. Die leisen, quälend kontrollierten Schluchzer meiner Mutter ringen noch immer in meinen Ohren, aber das Geräusch, das sich am tiefsten in meine Brust gegraben hat, war Killians demonstratives Schweigen. Er hatte die ganze Zeit über vor sich hingestarrt, reglos wie ein Stein, selbst, als die Leute sich zu ihm vorgebeugt haben, um ihm ihr Mitleid auszudrücken. Da war ein Moment, in dem ich ihm beinahe gesagt hätte, dass er wenigstens versuchen sollte, traurig zu wirken, aber letzten Endes hatte ich es sein lassen.

Sollen die Menschen Daniels wahres Vermächtnis sehen: einen Sohn, so apathisch über seinen Tod, dass er über die Verpflichtung mehr genervt wirkt als alles andere.

Manchmal warfen die Leute einen längeren Blick auf unsere verschränkten Hände, und ich hatte mir damit die Zeit vertrieben, sie in Kategorien einzuteilen. Die alten Society-Ladys, die bei dem Anblick traurig lächelten, weil sie einen Bruder und eine Schwester sahen, vereint in ihrer Trauer. Die Augenbrauen anderer Menschen dagegen zuckten, weil sie uns als das sahen, was wir waren.

Wenn Killian es bemerkte oder es ihn kümmerte, dann hatte er sich nichts anmerken lassen. An einer Stelle legte er sogar seinen Arm hinter mir auf die Lehne der Kirchenbank. Wenn man bedenkt, dass er den Rest des Tages mit Anwälten und den Leuten des Anwesens verbracht hatte, war es der letzte Moment, den ich bekam, um wirklich neben ihm zu existieren.

In anderen Worten: Ich kann es nicht erwarten, nach Hause zu kommen. Ich bin bereit für eine Berührung, die nicht voll von unnötigem Mitleid ist. Bereit, in jemandes Schoß zu klettern und seinen Arm um mich zu spüren, der mich an diese neue Realität heranführt. Bereit, Leben zu spüren anstatt Tod.

Wenn Marcus, meine Begleitung zum und vom Campus, doch endlich aufhören würde zu trödeln.

Vom Fahrersitz aus wirft er mir eine Reihe schneller Blicke zu. »Pizza? Sushi? Oh, wie wäre es mit dieser neuen Salatbar? Du isst doch gerne Salat, oder?«

Ich rümpfe die Nase, aber ich sage ihm nicht die Wahrheit, welche lautet, dass der einzige Grund, weswegen er mich so oft Salat essen sieht, Tristian geschuldet ist; ein Mann, gutaussehend genug, dass Marcus es vermutlich verstehen würde. »Ich habe wirklich keinen Hunger.«

»Hm.« Seine Finger trommeln auf das Lenkrad, während er rechts abbiegt und auf die Fressmeile nördlich des Campus zuhält. Dieser Weg wird uns weitere fünf Minuten kosten. Marcus tut so, als würde er meinen funkelnden Blick nicht bemerken. »Was ist mit Kaffee? Kaffee und ein Gebäck, hm?«

Ich beobachte ihn aus dem Augenwinkel und frage mich, ob es einen besonderen Grund gibt, weswegen er mich nicht direkt zurück zum Haus fahren will. Der Blick, den er mir im Gegenzug zuwirft, ist auf verdächtige Weise unschuldig. »Echt jetzt. Kein Appetit. Jemand aus der Lerngruppe hat Pizza bestellt. Ich habe auch ein Stück gegessen.« Leichtfertig füge ich hinzu: »Erzähl Tristian nichts davon.«

Er hebt zwei Finger. »Pfadfinderehrenwort, Lady.«

Ich kann mir nicht vorstellen, dass Pfadfinder die Lords und ihre Aktivitäten billigen würden, aber es ist schwer, Marcus böse zu sein. »Man hat dir aufgetragen, mich vom Haus fernzuhalten«, vermute ich und erkenne an dem alarmbereiten Blick in seinen Augen, dass ich den Nagel auf den Kopf getroffen habe. Er ist ein guter Kerl, und ich weiß, dass er nur Befehle befolgt. Zu seinem Leidwesen bin ich selbst dagegen nicht sehr gut darin, Befehle zu befolgen. »Bring mich nach Hause, Marcus. Ich werde die Konsequenzen auf mich nehmen.«

Einen Moment lang scheint er abzuwägen, wer die größere Bedrohung darstellt, ich oder die Jungs, aber schließlich seufzt er und murmelt eine Reihe von Flüchen vor sich hin. Zehn Minuten später hält er vor der Eingangstür des Brownstone-Hauses und stellt den Motor ab. Er greift nach seinem Sicherheitsgurt, aber ich halte ihn auf, indem ich meine Hand hebe. »Ich schaffe die zehn Meter zum Haus auch allein.«

Er blickt zur Vordertür, dann auf mich. »Ich weiß nicht, Story. Wenn die Jungs rausfinden, dass ich dich nicht bis ganz nach Hause gebracht habe, ist die Hölle los.«

»Nein, das wird nicht geschehen«, sage ich und öffne die Tür. »Denn wenn doch, werde ich jedem Einzelnen von ihnen in den Arsch treten.« Ich lehne mich hinüber und drücke ihm einen Kuss auf die Wange. »Danke, dass du mich nach Hause gefahren hast und so ein guter Bodyguard bist.«

»Kein Problem, Lady«, sagt er lächelnd und errötet ein wenig. »Wink mir zu, wenn du drinnen bist.«

Ich verspreche es ihm und werfe auf dem Weg zur Treppe meine Tasche über die Schulter. Nach dem Unterricht hatte ich eine Lernsession, aber die Jungs hatten eine Art wichtiges Meeting, das sie nicht verpassen durften. Daher der Bodyguard. Auf gewisse Weise bin ich dankbar für die Zeit ohne sie. Wir haben so viel Zeit eingepfercht in diesem Haus verbracht, dass es sich angefühlt hatte, als würden die Wände mit jedem Tag näher rücken. Trotzdem betrete ich jetzt das Haus mit einem erleichterten Seufzen.

Das hier ist mein Zuhause.

»Jungs?«, rufe ich und lasse die Tasche im Foyer stehen. »Ich bin daheim.«

Ich spitze die Ohren und lausche nach Schritten, aber alles, was ich höre, ist das entfernte Murmeln von gedämpften Stimmen, die den Flur hinunter ins Wohnzimmer schweben. Ich streife meine Schuhe ab, folge den Geräuschen und nähere mich dem Ende des Hauptflurs.

Als ich Killians Stimme höre, löst sich etwas in mir. »Und die Unterschrift? Die macht es offiziell?«

Als ich hineinluge, ist Martin der Erste, den ich sehe. Er steht stumm neben dem Schreibtisch. Aber er ist nicht derjenige, der antwortet.

»Die Unterschrift unter diesen Dokumenten überschreibt das Eigentum deines Vaters auf dich. Es hat nichts damit zu tun, König zu werden. Dieser Vertrag wird mit Blut unterschrieben – welches bereits vergossen wurde. Du bist sein Nachfahre, Killian. Du weißt, wie das funktioniert. Das reicht sein Königreich an dich weiter.«

Diese Stimme ist vertraut, aber unerwartet. Ich schleiche näher und winkle mein Gesicht so, dass mir ein besserer Blick auf das Zimmer gewährt wird. Killian steht hinter dem Schreibtisch und Mr. Mercer – Tristians Dad – sitzt ihm gegenüber. Aber da ist nicht nur er. Neben Dimitri und Tristian sind noch vier andere Männer. Eine knisternde Anspannung hängt in der Luft, bei der sich mir sofort die Nackenhaare aufstellen, und ich brauche eine Sekunde, um zu verstehen, wieso. Keiner dieser Fremden steht steif herum. Da ist keine einzige feindselige Miene unter ihnen. Verdammt, drei von ihnen nippen sogar an Whiskeygläsern und sehen so entspannt aus, als wäre es ihr eigenes Haus.

Das ist es, was es ist.

Sie sind zu entspannt.

»Jemand muss die Rolle übernehmen, die South Side zu führen, Mr. Payne«, sagt einer der Männer. »Indem Sie ein Lord geworden sind, haben Sie sich in die Position begeben, sie zu übernehmen. Ist es nicht das, was Sie wollten?«

Martin räuspert sich und sagt: »Was der Bürgermeister damit sagen will, ist –«

»Ich weiß, was er damit sagen will, verdammt«, knurrt Killian und lehnt sein Gewicht auf die Fäuste, die er auf den Schreibtisch presst. »Es gefällt mir nur nicht, dass Sie alle hier reinkommen und mir sagen, wo mein Platz ist. Ich brauche Ihre Billigung nicht. Ich habe diesen Titel verdient, und wenn mein Vater nicht tragisch ermordet worden wäre, hätte ich ihn mir direkt von ihm geholt.« Mein Stiefbruder spricht in gleichmäßigem, klarem Ton. »Alles in der South Side gehört mir. Die Grundstücke, das Hideaway, die Polizei, die Arbeiter, die Junkies und die Huren. Was ich damit tue, ist allein meine Sache.«

»Da gibt es allerdings noch das winzige Problem, das Mrs. Payne darstellt«, sagt Martin, sein Mund zu einer schmalen Linie zusammengepresst. »Sie war seine Frau, was bedeutet –«

»Nichts bedeutet es«, sagt ein anderer Mann. Ich kenne ihn nicht, aber er hat ein starkes, auffälliges Gesicht. Ich habe nur diese drei Worte aus seinem Mund gehört, aber ich hasse ihn bereits. Er wedelt abwertend mit der Hand. »Witwen blockieren das Getriebe, mein Sohn. Schieb ihr ein paar Pillen in den Rachen, lass es sauber aussehen und erspar dir die Kopfschmerzen.« An den Bürgermeister und Mr. Mercer gewandt sagt er: »Es ist ja nicht so, als wäre sie seinen Kindern eine vorbildliche Mutter gewesen. War sie nicht nur Abschaum aus der Avenue?« Der Mann stößt ein schnaubendes Lachen aus. »Wenn du denkst, dass Witwen das Getriebe blockieren, lass mich dir mal etwas über Huren erzählen.«

Mein Unterkiefer klappt entrüstet herunter, aber eine schnelle, schneidende Antwort lässt mich erstarren.

»Wenn Sie dieses Haus mit einem schlagenden Herzen verlassen wollen«, sagt Dimitri, breitbeinig auf einem Stuhl, und sieht für alle Welt aus, als hätte er eine Million größere Sorgen als diese spezifische Diskussion, »sollten Sie aufpassen, wie Sie unter diesem Dach über Huren sprechen.« Seine dunklen Augen heben sich von dem Messer, mit dem er sich die Fingernägel sauber macht, und fixieren den Mann mit einem langen, tödlichen Blick.

Obwohl es nicht an mich gerichtet ist, lässt es mich erschaudern.

Tristian neben ihm lehnt sich auf bedrohliche Weise vor. »Diese Hure ist die Mutter unserer Lady, Lionel. Sie steht von nun an unter unserem Schutz. Sie können gerne gehen und die Kunde verbreiten.« Indem er es sich wieder auf seinem Platz bequem macht, fügt er lässig hinzu: »Und eigentlich ist sie ganz nett.«

Dimitri senkt wieder seinen Blick und murmelt: »Zu dir vielleicht.«

»Posey wird die Hälfte seines Barvermögens bekommen, und mehr, falls sie es braucht.« Killian blickt Lionel an und seine Stimme senkt sich zu einem leisen, kalten Ton. »Und nur, damit wir uns recht verstehen, Lucia. Das war das letzte Mal, dass Sie mich ›Sohn‹ nennen. Ich bin mir völlig im Klaren, wie Sie Ihre Brut behandeln. Kann nicht gerade sagen, dass ich davon begeistert bin.«

Mein Rucksack gleitet von meiner Schulter und schlägt leicht gegen die Wand. Ich husche außer Sicht und halte den Atem an, aber die Stille im Raum ist ein klares Zeichen, dass sie mich bemerkt haben. Einen Moment darauf erscheint Dimitri in der Tür und seine Augen schießen den Flur hinunter.

Sie landen auf mir und erweichen sofort. »Baby«, sagt er und blickt hastig über seine Schulter ins Zimmer. »Du sollst doch noch gar nicht hier sein.«

Ich deute mit dem Daumen zurück ins Foyer. »Meine Lerngruppe war früh fertig, also habe ich Marcus überredet, mich nach Hause zu fahren.«

Dimitri schnaubt. »Verdammter Weichling.«

»Rath …« Ein Schatten bewegt sich hinter ihm, und mit einem Mal füllt Killian die Tür aus und schubst ihn zur Seite. »Ich kümmere mich darum.«

Dimitri nickt ihm zu, huscht zurück durch die Tür und schubst sie hinter sich zu.

»Sorry«, sage ich an Killian gewandt und verziehe den Mund, als er seine Hand ausstreckt und meine Hüfte berührt. »Ich wollte nicht stören.«

Killian sieht mich mit einem seltsamen Blick an und schiebt mich ein paar Meter weiter den Flur hinunter. »Das ist dein Zuhause. Es muss dir nicht leidtun.« Obwohl seine Worte aufrichtig genug klingen, kann ich einen gewissen Kampf in seinen Augen sehen, als er ins Arbeitszimmer zurückblickt. »Ich wollte das hier nicht tun, aber da Daniels Büro nichts anderes als verglühte Kohlen mehr ist und wir uns auf meinem Territorium treffen mussten, ist das hier alles, was ich hatte.«

Ich zupfe am Saum seines Shirts und blicke suchend in seine Augen. »Gibt es einen Grund, weswegen du mich nicht eingeladen hast? Ich dachte, wir hätten die Vereinbarung, dass –«

Killian unterbricht mich. »Das war, bevor Daniel gestorben ist. Bevor …«

Die Erkenntnis überfällt mich. »Bevor du König geworden bist.«

Er nickt und streicht sich mit seinen Fingern durch seine Haare. »Die Dinge sind jetzt anders. Es ist wichtig, wie … ich handle und mich präsentiere. Diese Deppen da drin sind nichts als Posen und Ego. Es ist ein Teil des Spiels, das ich spielen muss.«

Es ist ein Teil des Spiels, für das zu spielen er geboren wurde. Dennoch krallt sich eine Unsicherheit bis tief in meine Brust. »Du wolltest dein Betthäschen nicht um dich.«

Seine Reaktion ist so schnell, dass ich seine Hände spüre, bevor ich sie sehe, als sie mein Gesicht mit einem harten Griff umfassen. »Denk so etwas niemals.« Seine Brauen sind wütend zusammengezogen und ich weiß, dass es nicht für mich gemeint ist, aber dennoch verkrampft sich mein Magen daraufhin nervös. »Alles, was ich tue, ist, das zu beschützen, was mir gehört – an allererster Stelle dich.«

Da ist Grausamkeit in seinen Augen. Eine unübersehbare Absicht. Hier geht es nicht darum, mich aus den Dingen herauszuhalten. Es geht darum, mich zu beschützen.

»Das hier ist neu«, fährt er fort und seine Augen schießen zwischen meinen hin und her, »und ich muss erst ein Gefühl für die Sache bekommen, bevor ich meine Züge plane.« Er lehnt sich vor und presst seine Stirn an meine, und all die Härte weicht aus seinen Augen. »Aber eines ist sicher, du bist ein Teil davon. Ein Teil von mir. Ein Teil von uns. Gib mir nur die Zeit, um hier Fuß zu fassen. Gib mir Zeit, sicherzugehen, dass ich dich beschützen kann.«

Ich stoße ein gehauchtes Lachen aus und hake meine Hände über seine mächtigen Unterarme. »Geduld ist nicht gerade meine Tugend.«

»Wir sind Royals der LDZ, kleine Schwester.« Seine Mundwinkel heben sich zu einem hämischen Grinsen. »Wir können uns keine Tugenden leisten. Ich gebe mich mit etwas Vertrauen zufrieden.«

Okay, Himmel.

Wenn er es so sagt …

»Okay«, seufze ich und lasse meine Fingerspitzen über seine Arme streichen, als ich meinen Griff löse. »Geh zurück zu deinem Meeting. Du kannst mir später davon erzählen, nicht wahr?«

»Natürlich«, lautet seine Antwort, gefolgt von seinem Daumen, der über meine Unterlippe huscht. Einen Augenblick lang starrt er darauf, aber er beugt sich nicht vor für den Kuss, auf den ich mit angehaltenem Atem warte. Vielleicht hat es etwas mit der Frage zu tun, die sich in seinen Augen formt.

»Was?«, frage ich.

»Liebst du mich noch?« Der Rest der Frage bleibt unausgesprochen, aber ich höre ihn dennoch. So? Als ein Mann, der mit solchen Menschen verkehrt? Als König?

Ich drücke mich auf meinen Zehenspitzen hoch und überwinde den Abstand zwischen uns. »Ja.«

Der Kuss ist kurz, aber er raubt mir den Atem. In all dieser Zeit hatte ich nie geglaubt, dass ich Killian so hinbekommen würde. Zärtlich und langsam und so süß, dass es beinahe schmerzhaft ist.

Zufrieden schlüpft er zurück in den Raum und lässt mich im Korridor zurück. Einen Moment lang fühle ich mich verloren, mit all meinen Männern da drin, während ich hier draußen stehe und warte, dass man mich hineinbittet. Ich möchte denken, dass ich ein wichtiger Teil dessen bin, was dort hinter dieser Tür vor sich geht, aber die harte Wahrheit ist, dass ich das nicht bin. Die Lords haben diese Schachfiguren schon lange, bevor ich das Schachbrett unter meinen Füßen überhaupt erst bemerkt hatte, aufgestellt.

Ich höre etwas hinter mir und bemerke, dass Ms. Crane in der Küche arbeitet. Da ich anscheinend nach Bestrafung lechze und darauf bestehe, heute alles falsch zu machen, trete ich ein.

Als sie sich umdreht und sich unsere Augen begegnen, fragt sie: »Haben sie dich aus ihrer kleinen Kekswichs-Session ausgeschlossen?«

»Nein«, sage ich, vielleicht ein wenig zu defensiv. »Es ist kompliziert.«

»Das hast du also kapiert«, murmelt sie, kommt herüber und öffnet den Schrank über dem Herd. Sie stellt sich auf die Zehenspitzen und greift nach einer kunstvoll verzierten Flasche, von der ich vermute, dass sie etwas Alkoholisches beinhaltet. »Die Scheiße wird erst schlimmer, bevor sie besser wird. So ist es immer, kleines Betthäschen.«

»Wissen Sie, wer diese Männer sind?«, frage ich und blicke über meine Schulter. »Ich kenne sie nicht alle.«

»Kennt man ein Arschloch, kennt man alle«, antwortet sie und wirft einen Blick den Flur hinunter. »Das erkennt man an ihren Schuhen. Du kennst doch den Unterschied zwischen Gut und Böse, oder?« Sie wirft mir einen vielsagenden Blick zu. »Der Sinn für Mode.«

Schnaubend mutmaße ich: »Tristian ist in der Tat immer fesch gekleidet.«

Sie hebt prostend die Flasche. »Genau.«

Ich lasse mich auf einen Hocker an der Insel sinken und meine Schultern sacken hinab. »Wieso ist er überhaupt da drin und redet mit diesen Monstern? Er braucht ihre Zustimmung nicht.«

»Er sucht nicht nach Zustimmung. Er sieht sich nur um.« Sie schnappt sich zwei Gläser aus einem anderen Schrank und stellt sie vor mich auf die Kücheninsel. »Das ist alles Theatralik. Kein König kann ohne Verbündete herrschen, stimmts?« Sie füllt beide Gläser. Die Schrift auf dem Etikett ist Japanisch, aber ein Wort in Englisch sticht hervor: Sake. »Ich bin kultiviert«, sagt sie, während sie meinen Gesichtsausdruck beobachtet. »Du solltest mal sehen, wie ich in einem Kimono ficke.«

Ich nehme das Glas und schnüffle misstrauisch daran. »Danke für diesen Albtraum.«

»Gern geschehen.«

Zusammen kippen wir die Schnäpse herunter. Ich erschaudere angewidert über die Stärke, während Ms. Crane trinkt, ohne eine Miene zu verziehen.

»Ich schätze, das ist nun mal, was das Betthäschen des Königs tut.« Der Gedanke kommt abrupt, während ich auf den Boden meines leeren Schnapsglases starre. »Ich schätze, das ist es, was auch meine Mom getan hat.«

Ms. Crane bellt ein raues, heiseres Lachen. »Lass dich von dieser Donnerfotze nicht täuschen. Sie hatte ihre Finger in mehr Süppchen, als dir klar ist.«

Nickend bemerke ich: »Das Velvet Hideaway«, und stütze meine Schläfe auf meiner Faust auf, während ich das Glas kreiseln lasse. »Aber das war davor, und das hier ist … jetzt. Was ist eine Königin ohne ihren König?«

Ms. Crane schenkt uns einen weiteren Schnaps ein. »Um einiges mächtiger, wenn man es historisch betrachtet.« Sie klinkt ihr Glas gegen meines und trinkt es aus.

»Vermissen Sie es?«, frage ich, ohne das hämische Grinsen zu übersehen, als sie von meiner Mutter spricht. »Ihre Mädchen, das Geschäft?«

»Meine Mädchen«, antwortet sie und schiebt sich auf den Hocker neben mir. Da ist eine untypische, sanfte Sentimentalität in ihren Augen, die mich überrascht. Doch sie ist verschwunden, bevor ich die Chance habe, weiter darüber nachzudenken. »Aber das Geschäft ist nun mal Geschäft. Schwänze kommen hart und gehen weich. Nichts, was man vermissen könnte.« Sie füllt mein Schnapsglas erneut und schiebt es meiner Hand entgegen. »Vermisst du es?«

Ich blicke sie fragend an. »Was meinen Sie?«

Sie nickt hin zum Korridor. »Nicht an drei unerträgliche Hornochsen gefesselt zu sein.«

Ich nehme das Glas und teste sein Gewicht in meiner Hand. »Ich kann mich gar nicht daran erinnern, nicht an den ein oder anderen unerträglichen Hornochsen gefesselt gewesen zu sein«, gestehe ich und denke an meine Kindheit. Vermutlich hatte selbst zu der Zeit irgendein Arschloch das Sagen über meine Mutter und meine Lebensqualität. »Aber diese drei … Sie sind anders.«

»Ich weiß.« Sie nickt, ihren Blick auf die gegenüberliegende Wand gerichtet, als wäre sie in Gedanken verloren. »Manchmal hatte mein Mann Daniel Mädchen beschafft, aber er hatte ihn nie sonderlich gemocht. Hat mir immer gesagt, dass die South Side Daniel Payne eines Tages noch den Garaus machen wird.« Sie hebt ihr Glas zu einem lässigen Toast. »Aber er war oft da, weißt du? Daniel. Es ging nicht immer nur ums Geschäft.« Ihre Augen huschen zu meinen und sie zieht eine Braue hoch. »Eine Menge Männer bevorzugen sie jung und dumm, aber die verzweifelten Mädchen hat er immer am liebsten gemocht. Die, die alles für ein Tütchen Dope tun würden. Die Mädchen mit drei Kindern und ohne Grenzen. Dann, eines Tages, hat er diesen kleinen Scheißer in meinem Büro abgesetzt. Hat mir gesagt, dass ich eine Zeitlang auf ihn aufpassen soll. So wütend …« Sie verzieht das Gesicht und schüttelt den Kopf. »So ein wütender kleiner Hosenscheißer, dieser Killian. Ich hätte nicht gedacht, dass jemand, der noch so jung ist, so sauer auf die Welt sein könnte. Aber da war er dann, kaum acht Jahre alt, und hat versucht, ein Loch in meine Wand zu boxen, weil sein Daddy losgezogen war, um irgendeinen drogenkranken, hoffnungslosen Fall zu vögeln.« Da ist eine Müdigkeit in ihren Augen, die vermutlich noch älter ist als ich. »Ich habe mir gedacht: ›Na, da haben wir also noch so einen‹. Noch ein Junge, der aufwachsen und mit seinem Schmerz um sich werfen wird, weil niemand es ihm anders beigebracht hat.« Sie begegnet meinem Blick und nickt einmal mit dem Kinn. »Also habe ich es ihm anders beigebracht.«

Ich winde mich innerlich bei dem Gedanken an Killian als kleiner Junge. »Was haben Sie getan?«

Sie zuckt mit den Achseln. »Nun, zuallererst habe ich ihm ordentlich den Hosenboden versohlt.«

Mein Unterkiefer klappt herunter. »Ms. Crane!«

Sie wedelt wegwerfend mit der Hand. »Ach, du hättest ihn auch verprügelt. Du hättest sein Gesicht sehen sollen, als ich es getan habe. Er war absolut fassungslos.« Sie kichert leise, viel zu amüsiert von dem Gedanken. »Aber dann habe ich mich mit ihm hingesetzt und ihn gefragt, was all dieser Unsinn soll. Und weißt du, was er getan hat?«

Unsicher schätze ich ins Blaue: »Vermutlich wie ein kleiner Bengel Widerworte gegeben?«

Aber Ms. Crane schüttelt den Kopf und starrt mit gerunzelter Stirn in ihr leeres Glas. »Er hat geweint.« Meine Brust zieht sich bei ihren Worten zusammen, aber beinahe genauso sehr über die Art, wie sie gesprochen werden – zärtlich und leise, als wäre es etwas, für das sie ihn niemals aufziehen würde. »Oh, er hat angestrengt versucht, es wie ein Mann zu nehmen. Seine kleine Unterlippe hat gezittert. Er hat so sehr versucht, es zurückzuhalten. Ich habe meinen Arm um ihn gelegt, und da konnte er sich nicht mehr halten. Ich glaube, dass er schon lange nicht mehr umarmt worden war.« Sie schenkt uns beiden noch einen Shot ein und ignoriert die schimmernde Feuchtigkeit in meinen Augen. »Danach kam er alle paar Tage. Dann saß er in meinem Büro und machte seine Hausaufgaben. Er hat nie viel geredet, aber er hat mir zugehört, wie ich über dies und das geplappert habe. Wenn er nicht so ein kleiner Scheißkerl gewesen wäre, hätte ich ihm Kekse und Milch hingestellt.« Sie lacht rasselnd. »Ein paar Jahre später hat er dann angefangen, diesen anderen Hosenscheißer mitzubringen. Nur Haut und Knochen. Auch er war wütend, aber es war eine andere Art von wütend. Ganz still. Die Art, bei der man denkt, ob er sie vielleicht nicht alle beisammenhat.«

»Dimitri«, erkenne ich und stelle mir vor, wie die beiden wohl als Jungs gewesen sind.

Ms Crane erzählt weiter: »Gemeiner kleiner Scheißer. Hätte Killian beinahe gesagt, er solle ihn nicht mehr mitbringen. Aber dann kamen sie eines Tages, und in der Nacht davor hatte mein Göttergatte einen Wutanfall. Hat mich grün und blau geschlagen. Nichts Neues für mich, aber Rath – Dimitri – hat mich angesehen und ist ganz still geworden, wie er es manchmal tut, und weißt du, was er gesagt hat?« Sie lacht bei der Erinnerung daran und kippt ihren Schnaps herunter. »Er hat angeboten, ihn für mich zu erschießen.« Sie schnippt mit den Fingern. »Einfach so, ganz wie ein Erwachsener.«

Ich lächle und denke an einen kleinen Dimitri, der anbietet, jemanden umzubringen. »Wann haben Sie Tristian kennengelernt?«

»Oh, diesen Hohlkopf habe ich erst später kennengelernt, kurz nachdem ich meinen alten Mann ausgeknipst habe.« Sie wirft mir ein dunkles Grinsen zu und zwinkert. »Bin noch immer dabei, den kleinzukriegen.«

Meine Augenbrauen schießen meine Stirn hinauf. »Deswegen gehen Sie also so hart mit ihm um?«

Sie schnaubt. »Ich gehe hart mit ihm um, weil er es verdient. Wenn der Tag kommt, an dem sich das ändert, werde ich damit aufhören.«

»Er hat recht«, sage ich und schüttle den Kopf. »Sie sind wirklich diabolisch.«

Die boshafte Freude weicht aus ihrem Lächeln und schmälert sich zu einer harten Linie. »Es ist schwer, seine Spuren in dieser Welt zu hinterlassen – das weißt du genauso gut wie ich. Aber diese Bengel hatte ich unter meine Fittiche genommen. Vor zwölf Jahren habe ich mich auf diesen schmierigen Motelteppich gekniet und mir geschworen, dass ich nicht zulassen werde, dass er auch zu einem solchen Monster wird.« Sie bohrt ihren Zeigefinger in den Tresen. »Nicht dieser. Nicht dieser Junge. Nicht, wenn ich es verhindern kann.«

Ich lege meine Hand auf ihre und spüre die raue, papierartige Textur ihrer Haut. »Sie sind ein guter Mensch, Ms. Crane.«

Sie rutscht betreten auf ihrem Stuhl herum und wendet den Blick ab. »Ja, ja. Pass auf, dass sich das nicht rumspricht. Ich werde es abstreiten.« Sie wartet, bis ich meine Hand wieder sinken gelassen habe, bevor sie fortfährt. »Na ja, auf jeden Fall ist das jetzt deine Aufgabe. Ich habe getan, was ich kann, um ihn zu retten.« Sie fixiert mich mit einem langen, bedeutsamen Blick. »Und um das Mädchen zu retten, in das er sich letztendlich verliebt.«

Ich füge all das zusammen, und das Gesamtbild ist ein farbenfrohes Wandgemälde, das mehr als nur eine Aufgabe enthält. »Sie lieben ihn«, bemerke ich, wobei ich meine Stimme leise halte.

»Willst du die Wahrheit?« Sie neigt mir ihren Kopf zu, ihre Augen glasig vom Schnaps, und gesteht flüsternd: »Ich liebe sie alle. Sogar diesen dampfenden Stapel blonder Exkremente.«

Ich schenke ihr ein trauriges, verständnisvolles Lächeln. »Ich auch.«

»Gut.« Sie richtet sich auf und schraubt den Deckel wieder auf die Sakeflasche. »Das wird auch nötig sein.«
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Ich bin in Killians Zimmer, als die Männer schließlich gehen, und beobachte ihren Abzug vom Fenster aus. Sie gehen der Reihe nach die Vordertreppe hinunter, in ihren dunklen Anzügen und mit ihren teuren Haarschnitten. Killian ist unter ihnen und schüttelt ihre Hände, während sie die Stufen hinuntersteigen. Dies sind die Männer hinter der Maschinerie, die die Forsyth steuert, und nun ist Killian ein Teil ihres Dornenkreises. Ms. Crane hat recht. Er wird jemanden brauchen, der ihn genauso sehr liebt, wie sie ihn einst gehasst haben. Er wird jemanden brauchen, der stark ist. Jemand, der vor der grausamen Realität dessen, was er ist, nicht zurückzuckt. Jemand, der aufrecht stehen und weitermachen kann, selbst wenn er am Boden liegt.

»Für uns ist es auch komisch.« Ich drehe mich um und sehe Tristian, der am Türrahmen lehnt, seine blonden Haare funkelnd im Licht der Lampe.

Ich lächle schwach. »Bist du auch rausgeworfen worden?«

Er zuckt mit den Schultern und sieht sich in dem aufgeräumten Zimmer um. »Sie haben geheime Handschläge gelernt und Ringgrößen angepasst.« Es ist ein Scherz, aber da ist eine versteckte Wahrheit hinter dem saloppen Ton, den er nicht vollständig verbergen konnte. Es gibt einen Grund, weswegen Killian und Daniel die einzigen mit den LDZ-Totenschädelringen waren.

Königreiche werden durch Blut weitergereicht.

Er sieht mich mit einem trockenen, erschöpften Lächeln an. »Wir sind immer ebenbürtig gewesen. Ich meine, wir haben zwar immer versucht, einander zu übertrumpfen, aber die Seiten waren immer ausgeglichen.«

»Und jetzt ist er König.«

»Genau.« Er stößt sich ab, kommt auf mich zu und zupft die Schnur von meinem Kapuzenpullover von meiner Brust. »Bist du sauer, dass er dich nicht mit ins Meeting gelassen hat?«

»Nicht sauer«, insistiere ich und sehe zu, wie er die Schnur um seinen Zeigefinger wickelt. »Eher … verletzt. Ich fühle mich ausgeschlossen.«

Er küsst meine Nasenspitze, dann meine Wangen, und arbeitet sich zu meinem Mund vor. »Er macht sich Sorgen um dich. Wir alle. Wenn dir etwas zustößt –«

»Nichts wird passieren«, sage ich und versuche, unter seiner Berührung nicht dahinzuschmelzen. »Ich weiß eure Besorgnis zu schätzen, aber Daniel ist fort. Ted ist Geschichte. Killian hat jetzt die Top-Position.«

»Die Top-Position«, stimmt Tristian zu und fängt meine Unterlippe zwischen seinen Zähnen. »Eine Position, die andere Leute haben wollen werden, und eine Lady, für die er töten würde. Das macht dich zur Zielscheibe.«

»Klingt wie immer«, seufze ich und streiche mit meinen Fingern durch sein weiches Haar. »Ich will mir jetzt keine Sorgen machen, Tristian. Ich bin so verdammt müde von all den Sorgen. Kann ich das hier nicht einfach nur genießen?«

»Was genießen?«, fragt Dimitri und bleibt in der Tür stehen. Er hält inne und betrachtet uns, und seine Augenbraue wandert nach oben, als Tristian einen Pfad über meinen Hals küsst. »Oh, das.« Er lehnt sich zurück und checkt den Flur, bevor er eintritt, aber Tristian dreht uns so, dass ich nicht sehen kann, wie sich Dimitri nähert.

Aber ich kann es spüren, hart und begierig an meinem Hintern, als Dimitris Mund meine Schulter findet. »Möchtest du etwas Bestimmtes, Baby?« Die Worte sind leise und verlockend, aber darunter spüre ich immer noch diesen bedrohlichen Ton, den ich auch vorhin im Empfangszimmer gehört habe. Aber dieser ist nicht bösartig – er lockt mich vielmehr, lässt mich danach betteln. Aber die Erinnerung an sein kühles, grausames Versprechen brodelt noch immer wie Lava in meinem Rückgrat. Die Hände, die sich unter mein Oberteil schieben, gleiten meine Rippen hinauf …

Diese Hände, die Menschen töten können.

Vielleicht sind es die Hände, die bereits Menschen getötet haben.

Ich habe nie gefragt.

Und es würde rein gar nichts ändern, wenn es so wäre.

»Ich will dich.« Meine Antwort ist ganz klar, obwohl sie mit einem rauen Seufzen kommt. »Euch beide. Euch alle.«

Tristian brummt und schiebt seine Hände zwischen Dimitri und mich, um sie um meinen Arsch zu legen. »Du willst uns in dir, Süße? Wie letztes Mal?«

Ich habe das Nicken kaum vollendet, als er mich schon herumwirbelt. Dimitri fängt mich an seiner Brust auf und seine Hände ergreifen meinen Kiefer, um meinen Mund für einen sengenden Kuss gefangen zu nehmen. Seine Finger öffnen den Reißverschluss meines Pullovers, und ich kann fühlen, wie Tristian ihn mir in einer beeindruckend koordinierten Reihe von Bewegungen von den Schultern streift. Als Nächstes hebt er meine Haare von meinem Hals und küsst die warme Haut dort.

Indem ich meine Finger unter Dimitris Shirt schiebe, ziehe ich es ihm über den Kopf und enthülle seinen schlanken, wie gemeißelten Oberkörper. Ich liebe seine markanten Muskeln. Seine effiziente Drahtigkeit. Da ist so viel Kraft, aber sie ist streng gezügelt. Meine Handflächen gleiten hinunter zu seinen harten Bauchmuskeln. Ich kann nicht anders und beuge mich vor, um einen Kuss auf mein Zeichen auf seiner Brust zu drücken. Als ich mich wieder aufrichte, ersetzen Tristians Finger meinen Mund und umfahren das in Dimitris Brust geritzte ›S‹.

»Ich habe schon bemerkt, dass Killer jetzt auch so eins hat«, sagt Tristian an meiner Wange, seinen Körper um mich gewickelt, während er Dimitris Narbe begutachtet. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, dass da eine Spur von Eifersucht in seiner Stimme ist. Das dunkle, habgierige Flackern in Dimitris Augen macht deutlich, dass er es auch hört.

»Dein Körper ist ein Tempel«, sage ich und drehe mich um, um seinen Unterkiefer zu küssen. »Ich würde niemals erwarten, dass du ihn entstellst.«

»Hm.« Seine Augen verengen sich, aber so schnell das Thema auch aufkam, so schnell wird es auch wieder von der Wärme seiner Hände vergessen gemacht, die über meine Rippen gleiten und mein Oberteil auf ihrem Weg nach oben mitnehmen. Dimitri gibt einen hungrigen Laut von sich, als der Saum meine Brüste freilegt, und er senkt sich hinunter und umschlingt meinen Nippel mit seinem Mund. Tristian flüstert in mein Ohr: »Ich kann es nicht erwarten, meinen Schwanz in dir zu vergraben.«

Er wirft mein Shirt davon, und seine Hände tauchen hinten in meine Leggings und reißen an meinem Tanga. Ich spüre das scharfe Brennen zwischen meinen Arschbacken. Ich weiß, was er will und wie er es will. Ich weiß auch, wie es sich anfühlt, es ihnen zu geben und zwei Lords gleichzeitig in mir zu spüren, und ich bin bereit, es noch einmal zu spüren.

So verdammt bereit.

Das Klingeln von Dimitris Gürtelschnalle lenkt meine Aufmerksamkeit zurück zu ihm, aber ich schiebe ihn bereits rückwärts auf das Bett zu und suhle mich in dem überraschten Blitzen in seinen Augen, als er hart und überrumpelt auf der Matratze landet. »Ach, wirklich?«, sagt er grinsend, aber dann greife ich nach seiner Jeans und reiße sie über seine Schenkel nach unten.

Ich grinse. »Wirklich.« Das Wasser läuft mir im Mund zusammen, während ich die geschwungene Form seines Glieds betrachte. Auf einmal will ich nichts mehr als ihn zu schmecken, ihn in den Mund zu nehmen, bis er keucht und um Erlösung bettelt. Ich drücke meinen Arsch gegen Tristians Schritt, spüre die Härte in seiner Hose, und er zieht mich an sich und legt seine Hand flach auf meinen Bauch.

»Schau, wie hart er für dich ist«, sagt Tristian, sein Atem heiß in meinem Ohr, während Dimitri seinen Schwanz streichelt. »Ich wette, er vermisst es, in all deine hübschen kleinen Höschen zu wichsen, seit du uns gebeten hast, es für dich aufzuheben.«

Dimitri blickt durch dicke, dunkle Wimpern zu mir auf und fährt mit seinen Fingern über meine Rippen unterhalb meiner Brüste. »Nee. Das Echte ist viel besser.« Seine Daumen rollen über meine Brustwarzen, lassen sie sich zu Spitzen aufstellen, dann leckt und saugt er an ihnen, bis ich mich keuchend über seinen Kopf beuge.

»Himmel, dein Arsch«, sagt Tristian, der meine Leggings hinunterzieht. Seine Finger an meiner überhitzten Haut sind kühl, kneten meine Arschbacken und ziehen sie dann auseinander. »Ich bin immer noch sauer, dass Rath ihn zuerst bekommen hat.«

Dimitri grinst gegen meinen Nippel. »Sorry, Bruder, aber fair ist fair.«

»Aber das bedeutet nur, dass er dich für mich gelockert hat.« Ich höre, wie er seinen Reißverschluss herunterzieht, als ich meine Hose von mir kicke, aber er kommt nicht näher. »Nun muss ich nicht so viel Zeit aufbringen, um dich vorzubereiten.«

Tristian – Gott sei mir gnädig – weiß genau, was er tut. All diese Worte, die Witze, das Necken, die Psychospiele. Er versucht nur, mich aufzuheizen, und es ärgert mich, dass es funktioniert. Meine Muschi ist klitschnass und schmerzt vor Verlangen.

»Weißt du, was unfair ist?«, sage ich und richte mich auf. »Wie ihr beiden mich zappeln lasst. Es war eine echt stressige Woche und manchmal will ein Mädchen einfach nur, dass die beiden Männer, die sie liebt, ihr das Hirn rausvögeln.«

»Ähm.« Tristian hinter mir hält inne und versucht zu verarbeiten, was ich gerade gesagt habe. Ich warte nicht, bis es bei ihm Klick macht, sondern klettere sofort auf Dimitris Schoß. Auch er wirkt überrumpelt, seine Augen auf meine Titten in seinem Gesicht geheftet. »Sollten wir nicht auf Killer warten?«

»Nein«, antworte ich und greife zwischen uns, um seinen Schwanz dorthin zu führen, wo ich ihn haben will. »Er kann kommen, nachdem ihr beiden mich bewusstlos gefickt habt.« Ohne eine Antwort abzuwarten, lasse ich mich hinuntersinken.

»Scheiße«, stöhnt Dimitri und seine Hände umklammern meine Hüften. »Verdammt, Mädchen. Du hättest mich ruhig vorwarnen können.« Die Worte sollen zwar scheltend klingen, aber er spricht sie in einem leisen, ehrfürchtigen Ton, während er mich hinunterzieht und mich mit seinem Schwanz aufspießt.

»Gott, das fühlt sich so gut an.« Ich schlucke ein paar überwältigte Atemzüge herunter, bevor ich sein Kinn nach oben zwinge und ihn dazu bringe, mich anzusehen. »Du fühlst dich so gut an.«

Dimitri hat diese Art, mich anzusehen, wodurch ich mich fühle, als ob die ganze Welt davonrinnt, sich an den Ecken verdunkelt, bis all meine Aufmerksamkeit an seinen Pupillen hängt. Wenn ich das Privileg besäße, gefühlsduselig zu sein, würde ich seinen Blick verzaubernd nennen, obwohl es nicht ganz passen würde. Er ist zu fordernd und böse, ein Abgrund, in den ich zu stürzen drohe, wenn ich die Tiefen nicht bereits erkundet und sie zu meinem Zuhause gemacht hätte. Das ist auch der Grund, weswegen ich es Auggy nicht übelnehmen kann, dass sie ihn will. Ich erinnere mich an die Bitterkeit in ihrer Stimme in dieser Nacht, als Dimitri in der Arena zu mir gekommen war, und sie hatte recht, sich so zu fühlen, denn unter dem schweren Gewicht dieses dunklen Blickes zu sein, ist sogar noch besser, als sie es sich vorstellen kann.

Als könnte er meine Gedanken hören, nimmt er meine Hand und drückt sie auf die Narbe auf seiner Brust. »Weißt du noch?«, fragt er und legt seine eigene Hand auf die Narben auf meiner. Nickend beginne ich, mich auf ihm zu wiegen, und höre, was unausgesprochen bleibt.

Aber dies sind die Tage von Königen und Leichen.

Wir können es uns nicht leisten, Dinge unausgesprochen zu lassen.

»Ich liebe dich«, sage ich gegen seine Lippen, sie kaum berührend, und sehe zu, wie sich seine Augen langsam schließen.

»Ich liebe dich auch.« Es ist ein Kitzeln an meinem Mund, Metall auf Haut, Atem mit Atem kollidierend, und als ich meine Finger in sein Haar grabe, habe ich diesen Gedanken, dass ich mich glücklich schätzen kann, ihn in mir haben zu dürfen. Auf mehr Weisen als nur einer.

Aber es könnte noch besser sein.

Ich blicke zurück auf Tristian, der einfach nur mit seinem Schwanz in der Hand dasteht. »Willst du ihn irgendwann in diesem Jahr noch in mich reinstecken?«

»Ich genieße bloß die Show.« Ein langsames, durchtriebenes Grinsen zieht sich über sein Gesicht. »Aber wenn du darauf bestehst …«

Dimitri ergreift meine Hüften und zieht mich an sich, wobei er sich auf das Bett zurückfallen lässt, während ich meinen Platz einnehme und mich vorbereite. Ich spüre die sanfte Berührung von Tristians Händen, die über meinen Rücken streichen und mich auf Dimitris Brust hinunterdrücken, dann seine Fingerspitzen, die über meinen Arsch wandern und meine Backen spreizen. Der Schock seines Mundes lässt mich nach vorn zucken und Dimitri ächzt. Trotz all seiner Reden, mich nicht aufwärmen zu müssen, tut er es dennoch und macht mich mit seiner Zunge schön feucht. Dimitri unterhält mich währenddessen, indem er mit seiner Zunge über meinen Mund fährt und an meinem Kiefer knabbert, wobei seine Hände meine Brüste befühlen.

Ich verliere mich so sehr darin – so ungeduldig zu spüren, wie Dimitri sich in mir bewegt – dass ich das plötzliche Fehlen von Tristians Mund und die Spitze seines Schwanzes, die über mich streicht, beinahe verpasse. Ich blicke gerade rechtzeitig über meine Schulter nach hinten, um zu sehen, wie ein Speichelklecks von seinen Lippen auf die Eichel seines stahlharten Ständers fällt, der über meinen Hintern reibt. Das muss das Zeichen sein, denn er presst ihn sofort in mich und seine Augen begegnen meinen, als er ihn in mich zwingt.

Mein Körper verkrampft, denn ich bin diese seltsame Invasion noch immer nicht gewohnt, aber Dimitri gräbt seine Finger in die Faust, die ich über den Laken forme, und verschränkt unsere Finger miteinander. »Entspann dich, Baby. Lass ihn rein.« Ich schnappe nach Luft und sehe zu, wie Tristians Finger sich in meine Hüften bohren. Seine Augenlider flattern, als er einen weiteren Zentimeter in meinen Arsch sinkt. »Siehst du das?«, fragt Dimitri, sein Atem heiß an meinem Ohr. »Er denkt daran, wie eng du bist. Ich wette, er denkt gerade, dass er das nicht lange aushalten wird. So habe ich mich gefühlt. Ich habe mich gefühlt, als würdest du mir alles abverlangen.«

Als ich anfange zu keuchen und mich auf Dimitri winde, fühle ich diesen Druck, die gute Art von Druck, der mich dehnt und füllt und an mir zieht, und ich nehme es hin, weil ich bereits weiß, dass ich es kann. Ich keuche gegen Dimitris Hals und lasse ihn schmutzige Dinge in mein Ohr flüstern, während Tristian mich mit einem angespannten, erstickten Laut gewissenhaft bis zum Anschlag füllt.

»Das ist unser Mädchen«, sagt Tristian und reibt mit seinen Daumen beruhigende Kreise über meinen unteren Rücken. »Ist das gut?« Er greift um mich herum, umfasst meine Brust und hebt sie an Dimitris Mund. Dimitri fügt sich, umschließt mich mit seiner Zunge, und ich wiege mich ihm entgegen, wobei ich Tristian mit mir nach vorn ziehe. Das zieht ihn tiefer in mich und die Intensität lässt mich aufschreien. »So ists gut, Süße, du gibst das Tempo vor.«

Ich habe eben nicht gelogen, als ich gesagt habe, dass ich es hart und heftig brauche. Seit Tagen fühle ich mich wie aufgeladen, all diese Energie und Emotionen, die in meiner Brust toben und flehen, herausgelassen zu werden. Es ist, wie Dimitri vorhin gesagt hat; ich will spüren, wie sie all das aus mir herauslocken. Ich will spüren, wie sie mich dehnen, mich füllen und ihre schlanken, starken Körper gegen mich rammen. Ich lasse mich auf Dimitri fallen und er ergreift meine Hüften. Ich bewege mich und reite sie, zeige ihnen, wie ich es brauche.

Sie lassen mich nicht warten.

Schnell übernehmen die beiden die Kontrolle und ihre Hüften wogen und krachen gegen mich. Mit jedem Stoß von Tristians Schwanz gegen meinen Körper stößt Dimitri ebenfalls zu und schluckt meine Schreie mit seiner sich schlängelnden Zunge und seinen teuflisch funkelnden Augen. Ich spüre sie überall, unter mir, über mir, in mir. Es gibt keine Stelle, an der sie anfangen und ich aufhöre. Wir sind eine einzige Masse aus schwitzendem, hungrigem Liebemachen, und ich will nicht, dass es aufhört.

Aber während Dimitri die Lunte mit jedem Stoß seiner Hüften vorbereitet, entzündet Tristian sie mit dem tiefen Ziehen seines Schwanzes.

Der Damm in meiner Brust bricht.

Die Schockwelle des Orgasmus, der mich zerreißt, bringt mich an diesen transzendenten Ort, an dem es so intensiv ist, dass ich nichts anderes tun kann, als es hinzunehmen und mich davon forttragen zu lassen. Wie besessen. Es ist, wie besessen zu sein, aus meinem Körper gerissen zu werden, um Platz für das zu machen, was sie mit mir tun.

»So ists richtig.« Dimitris Stimme ist angestrengt, während er mich durch das Wimmern leitet, das aus meiner Kehle bricht. »Himmel, ich kann dich spüren, Baby. Ich kann spüren, wie du um uns herum kommst.« Er legt seine Lippen auf meine und atemlose Worte kollidieren mit meinen Schreien. »Du bist so verdammt wunderschön …«

Ich werde von den beiden gehalten, Hände auf meinen Hüften, Schwänze, die in mich stoßen, selbst als ich zusammenbreche. Sie arbeiten synchron und ich schließe meine Augen, höre einfach nur zu, fühle. Tristian flüstert meinen Namen, hängt ihn jedem Stoß an, bis er mit einem erstickten Ächzen kommt, sich an mich presst und seinen dicken, heißen Saft in meinen Arsch strömen lässt. Ich kann jedes Pulsieren spüren, nass und so tief, und ich stelle mir vor, wie meine weichen inneren Muskeln es gierig umschlingen und ihn als mein Eigentum einfordern.

»Verdammt, Baby«, sagt Dimitri, seine Stimme tief und kehlig. »Gottverdammt, gottverdammt.« Mit einem letzten harten Stoß verkrampft er unter mir und lässt unsere Hüften schmerzhaft zusammenkrachen. Er hebt seinen Kopf vom Bett und sein Hals spannt, während sein Schwanz zuckt und mich so vollpumpt, dass ich schwören könnte, dass ich es auf meiner Zunge schmecken kann. »Fuck, verdammt.« Er sackt auf dem Bett zusammen, mit bebender Brust, und einen ausgedehnten Augenblick lang sind wir drei wieder menschlich. Tristian, schlaff über meinen Rücken gebeugt, keucht zwischen meine Schulterblätter.

»Er braucht uns«, sage ich ihnen später, nachdem wir uns saubergemacht haben, träge und unkoordiniert, wie Magneten voneinander angezogen, in der Mitte von Killians lächerlich großem Bett.

Dimitri liegt auf seiner Seite und fährt mit seinen Fingerspitzen über meinen unteren Rücken. »Jeder König braucht seinen Hofstaat«, stimmt er zu und sieht zu, wie mein Bauch unter dem Kitzeln seiner Berührung zuckt.

»Und eine Königin«, sagt Tristian, nimmt meine Hand und streicht mit seinen Lippen über meine Knöchel.

Ich spreize meine Schenkel und mache Platz für Dimitris Finger, mit denen er sein Sperma wieder in mich schiebt. »Schlaf ein wenig, Baby«, sagt er und sieht mich mit diesen schwarzen Augen an. »Wir werden sichergehen, dass er dich findet.«

Ich liege zwischen ihnen, sonne mich in dem Gefühl, ordentlich durchgefickt worden zu sein und sicher in dem Bett unseres Königs zu liegen, während ich warte, dass er zurückkehrt und uns komplett macht.
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Rath

Story rührt sich kaum, als ich sie zu Tristian hinüberrolle und warte, bis sie sich an seine Brust geschmiegt hat und ihren Schenkel über seine Hüfte schlingt, um aus dem Bett zu kriechen. Ich nehme mir eine Sekunde, um sie zu betrachten, um mir einzuprägen, wie gut sie zusammenpassen. Tristian schnaubt in ihr Haar, als seine Hand die pralle Wölbung ihres Hinterns findet.

Ich könnte schwören, dass ich sehe, wie seine Brustmuskeln zucken.

Man könnte es meiner Kindheit in der South Side in die Schuhe schieben, aber ich war noch nie jemand mit einem tiefen Schlaf gewesen. Im Gegensatz zu Killian, der Jahre damit verbracht hat, in Bussen und Flugzeugen zu schlafen, wann immer er die Chance dazu bekam. Tristian trainiert und masturbiert sich jeden Tag bis zur Erschöpfung, also war er schon immer gut darin, bewusstlos zu werden, sobald sein Kopf das Kissen berührt. All das war praktisch, als wir zusammen hier eingezogen sind, denn es war mir unmöglich, im selben Raum mit einem so wunderschönen Piano zu sein wie das, das oben steht, ohne es die ganze Nacht lang zu spielen. So gehe ich schlafen; mit Musik oder einem dicken Joint, um mich zu entspannen. Ich benötige ein gewisses Maß an Frieden, um mich entspannen zu können, und das sind die einzigen beiden Dinge, die mir helfen, diesen Frieden zu erreichen. Zumindest bis Story kam. Mein Baby weiß, wie man einen Kerl in den Schlaf schaukelt.

Normalerweise zumindest.

Heute Abend bin ich körperlich k.o., aber mental ruhelos. Meine Gedanken schweifen immer wieder zur Beerdigung und zu diesem Meeting heute im Empfangszimmer. All die Dinge, die es jetzt zu tun gibt. Daniel hatte eine Menge Scheiße laufen, und nun muss Killer entscheiden, was er damit machen will. Das wird bedeuten, dass er die Infanterie zusammenrufen müssen wird. Die Dealer. Die Mädchen. Er wird ihnen zeigen müssen, dass es jetzt einen neuen Boss gibt, und hoffen, dass niemand sich deswegen echauffiert, denn es gibt auch noch etwas anderes:

Exempel werden statuiert werden müssen.

Es ist nicht schön, aber so läuft die Scheiße nun einmal. Tristian wird es nicht gefallen, denn er ist es gewohnt, lediglich auf seine dicke Brieftasche und sein hübsches Gesicht setzen zu können. Er ist der Kerl, den wir rauslassen, wenn wir einen Redner brauchen. Er lenkt mit seinem Willen und all diesem glänzenden Mercer-Einfluss. Aber Killer wird ein wenig Angst schüren müssen.

Er findet mich, als ich gerade den Joint zu Ende gerollt habe.

Ich halte inne und meine Augen schießen nach oben, um zuzusehen, wie er sein Schlafzimmer betritt, aber er braucht eine Sekunde, um mich zu bemerken, denn seine Augen sind auf das Bett fixiert – auf Storys nackten, reglosen Körper, über Tristian drapiert wie eine Art erotische Decke. Er betrachtet sie mit einem Zucken in seinem Unterkiefer, und eine seiner Hände greift nach unten, um seinen Schritt zu richten.

Dann sieht er mich. Seine Augen wandern am Fenster vorbei und huschen zurück zu mir.

Ich blicke ihn an, wie erstarrt, mit dem Joint auf halbem Wege zu meinem Mund. »Sei kein Arsch«, flüstere ich. Killer hat diese echt knallharte Regel, dass im Haus nicht geraucht werden darf, und er lockert sie nicht einmal für die arme, alte Ms. Crane, die ihre knackenden Knochen jeden Morgen aus dem Haus schleppen muss. »Es ist kackenkalt da draußen«, argumentiere ich und deute auf meine Boxershorts. Der Rest meiner Klamotten ist vermutlich irgendwo unter seinem Bett verschollen. »Wir haben dir sogar ein Geschenk dagelassen.«

Er blickt zurück auf Storys schlafende Gestalt, und so, wie sie ihren Schenkel über Tristians Bauch geschwungen hat, hat sie ihre Beine schön breit für ihn gespreizt. Seine Brust weitet sich und zieht sich wieder zusammen, dann geht er zum Fenster, und seine Muskeln spannen, als er es ein paar Zentimeter hochzieht. »Ich zuerst«, sagt er, seine Augenbrauen mürrisch zusammengezogen, als wäre er nicht gerade in die Fleischwerdung seines verdammten feuchten Traums gestolpert.

Ich verdrehe die Augen und reiche ihm den Joint und das Feuerzeug.

Das ist das Gute daran, dass Killian jetzt nicht mehr im Team ist. Keine Drogentests mehr. Kein Coach, der ihm über die Schulter schaut. Keine Trainer oder Teamkollegen. Nur wir beide, zu beiden Seiten seines einen Spalt geöffneten Fensters, die wir einen Joint rauchen. Einen Moment lang ist es genau wie in guten alten Zeiten.

Er begegnet meinem Blick, als er ihn zurückreicht, und seine Kehle hüpft mit einem unterdrückten Husten. »Gehen wir morgen und suchen Nick?«, fragt er, seine Stimme ganz geschäftsmäßig, obwohl seine Augen immer wieder zurück zum Bett wandern.

Mit einem Nicken versichere ich: »Wir werden ihn schon aufspüren.« Lionel Lucia kam mit Informationen zum Aufenthaltsort des Schönen Nicks zu uns. Angeblich hängt er in irgendeiner Spielhölle in der Avenue ab. Es ist, als gäbe er sich nicht einmal richtig Mühe. Als ich zusehe, wie er nickt und seine Augen den milchigen Kurven ihrer Schenkel folgen, unterdrücke ich ein Lachen. »Himmel, nun geh schon endlich. Von hier aus kannst du sie ja schlecht ficken.«

Aber er nimmt noch einen letzten langen Zug von der Tüte, bevor er sie mir zurückreicht und sich dem Bett nähert. Er zieht sich langsamer aus, als ich es erwartet hätte, zögert es hinaus, während er die beiden beobachtet. Ich kann nicht sagen, dass ich es ihm übelnehme. Tristian und Story sehen ziemlich scharf aus, wie etwas direkt aus einem Porno. Ich wette, sie ist immer noch glitschig nass von unserer Wichse.

Sein Schwanz ragt bereits hart empor, als er seine Hose herunterzieht, und als er auf das Bett klettert, ist es eine wohldurchdachte Sache. Langsam und vorsichtig. Er stört sie kaum, als er sich hinter sie legt, eine Hand auf seinem Schwanz. Killer ist nicht unbedingt der ausdrucksstärkste Kerl. Ich weiß, dass der Tod seines Dads die Grundfesten von etwas erschüttert hat, das ich unmöglich verstehen kann. Ich weiß nicht, ob es Trauer ist oder Unsicherheit um die Zukunft, aber da ist eine Schwere in seinen Augen, die mir nicht entgangen ist.

Sobald er sich über sie beugt, schmilzt es davon.

Es stellt sich mir die Frage, wie oft er das schon getan hat. Wie vertraut ist ihm das hier, dass es für ihn eine genauso solide Konstante ist wie das Nachhausekommen?

Langsam streckt er die Hand aus, um sie zu berühren, seine Handfläche leicht auf der Wölbung ihres Hinterns. Die Glut meines Joints leuchtet auf, als ich einen langen Zug nehme und zusehe, wie Storys Schultern mit einem Schaudern erzittern.

»Pschhh«, höre ich, wie er flüstert, »schlaf weiter, kleine Schwester.«

Sie murmelt etwas und seufzt und schmiegt sich wieder an Tristians warme Seite.

Es fühlt sich schmutzig an zuzusehen, wie er sie spreizt, wie seine Finger verschwinden, als er erkundet, was wir in ihr zurückgelassen haben. Er hat nur einen kurzen Blick für mich übrig, bevor er sich mit seinem Schwanz in der Hand an ihren Rücken schmiegt. Er bewegt sich flink, mit Expertise, und schiebt seinen Schwanz zwischen ihre Beine, ohne sie aufzuwecken. Seine Muskeln spannen unter der Zurückhaltung, es so zu tun; langsam und vorsichtig. Killians Körper ist ein Kunstwerk, sowohl buchstäblich – mit den Tattoos, die seine Haut überziehen – als auch bildlich – von seinem intensiven Training und seiner wie gemeißelten Statur. Er ist Muckis durch und durch, seine Muskelmasse sich wölbend und straff, aber er nutzt sie nicht. Nicht hier.

Er dringt mit einer Sanftheit in sie ein, von der ich nicht wusste, dass er sie besitzt. Ich nehme einen Zug von dem Joint und starre auf die Stelle, an der sich ihre Körper verbinden, ihre Muschi nass glitzernd im blassen Licht, als sie ihn in sich aufnimmt. Hier hält er einen Moment inne, seine Lippen auf ihrer Schulter ruhend, und ich spüre, wie die Lust auch in meinen Eiern zu kribbeln beginnt. Verdammt, dieses Mädchen wird noch unser aller Ende sein. Ich hatte sie vor ihrer Forderung, all unsere Ladungen in ihr abzuschießen, gewarnt. Ihr Tag hat einfach nicht genügend Stunden.

Fuck, unser Tag hat nicht genügend Stunden.

Mit der Tüte zwischen meinen Lippen schiebe ich meine Hand unter den Bund meiner Shorts und genieße träge den langsamen Rhythmus, mit dem Killer sie zu ficken beginnt.

Das Poltern unten hält mich davon ab, zu ambitioniert zu werden.

Ich erstarre, lausche und versuche, über das subtile Quietschen von Killians Matratze hinwegzuhören. Jenseits dessen sind da noch sein flacher Atem und der kühle Wind, der durch die Ritzen des Fensters weht. Aber da ist noch etwas anderes. Eine gedämpfte, entfernte Stimme, die Ms. Crane gehören muss.

Was zum Henker macht sie so spät noch auf?

Ich seufze, ziehe meine Hand aus meiner Hose und nehme noch einen letzten Zug, bevor ich den Joint ausdrücke. Erst als ich mich aufrichte und meinen Rücken strecke, wird mir klar, dass Tristian wach ist. Seine Augenlider sind nur halb geöffnet, sein Blick auf Storys an Tristians Brust gepresste Titten geheftet. Killer vögelt sie quasi auf ihm, aber Tristians ist … eben Tristian.

Seine einzige Antwort ist, mit der Hand über den Schenkel zu streichen, den sie über seine Hüften gehakt hat, und sie weiter zu spreizen.

Killian ist zu sehr in seinen Fick vertieft, um zu bemerken, wie ich das Zimmer durchquere, aber Tristians Blick begegnet meinem und seine Stirn legt sich in fragende Falten. Ich schüttle den Kopf, wedle mit der Hand – genieß deine Show – und trete hinaus in den Flur, um nachzusehen.

Es ist gar nicht Ms. Cranes Art, so spät noch im Haus unterwegs zu sein. Sobald ihre Arbeitszeit um ist, schließt sie sich in diesem Zimmer dort unten ein, als versiegele sie ein Grab. Aber es ist auch nicht meine Art, meine Nacht in Killers Zimmer zu verbringen, also was weiß ich schon?

Nun, ich weiß, dass es zum einen verfickt kalt ist. Die Temperatur im Flur ist in etwa auf arktischem Niveau und meine Eier wollen in meinen Unterleib hochkriechen, und auf der Treppe ist es auch nicht viel besser. Ich hauche Wärme in meine Fäuste, während ich nach unten trotte, zu stoned, um irgendetwas von all dem zu hinterfragen.

Doch ich bin nicht high genug, um nicht beim Anblick der klumpigen Masse eines Körpers am Fuß der Treppe zu erstarren.

Daher dauert es auch ein paar Sekunden, um die Realität dessen, was vor mir liegt, zu analysieren. Sie liegt da leblos in den Schatten und eine dunkle Blutpfütze breitet sich unter ihrem Kopf aus.

»Ms. Crane!« Meine Muskeln setzen sich so schnell in Bewegung, dass ich auf dem Boden knie, noch bevor ich wirklich verstehe, was ich da sehe. »Shit!« Meine Hände huschen sinnlos über sie hinweg, denn ich werde von der Unsicherheit, sie zu bewegen, erschlagen. Wenn sie die Treppe hinuntergefallen ist, könnte ihr Hals gebrochen sein, oder so. »Hey«, sage ich, zögernd, sie zu schütteln. »Wachen Sie auf, Sie verdammtes wandelndes abschreckendes Beispiel.«

Ich berühre ihre Wange, und sie ist noch warm, aber ich atme nicht, bevor ich ihr leises, genervtes Stöhnen höre.

»Oh, Himmelherrgottsakrament, leck mich am Arsch.« Atemlos, mit einem Herz, das mir immer noch aus der Brust springen will, sehe ich mich im Korridor um, blicke hinüber zum Foyer und versuche mich zu erinnern, wo ich mein Telefon gelassen habe. »Ich rufe Ihnen einen Krankenwagen oder so etwas. Ich muss nur –« Meine Stimme bleibt mir im Halse stecken, denn das hier ist nicht Daniel. Er hatte es verdient. Das Einzige, was Ms. Crane je getan hat, ist, zu überleben – ihren Mädchen beim Überleben zu helfen –, und ich kann in meinem Kopf immer noch ihre Stimme hören, wie wir uns an diesem einen Tag unterhalten haben.

›Der Tod holt mich genauso sicher, wie er dich holen wird. Alles, was dann noch wichtig ist, ist, wofür ich sterbe.‹

»Nun, Sie sterben ganz sicher nicht für das hier«, knurre ich und richte mich mit wankenden Beinen auf.

Ich habe mich fast vollständig von meinen Knien erhoben, als ich die Bewegung in meinem Augenwinkel sehe. Ich könnte furznüchtern sein und hätte immer noch keine Zeit zu reagieren. Das ist es, was ich mir einrede, als der Schlag mich trifft, ein Hieb direkt gegen meine Schläfe, der mich zu Boden schickt.

Das Letzte, was ich sehe, bevor mein Bewusstsein sich verabschiedet, sind Ms. Cranes Füße, ihre Schuhe fein säuberlich geschnürt.
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Tristian

Der Blick, den Rath mir zuwirft, bevor er das Zimmer verlässt, ist undeutbar, aber ich hinterfrage ihn nicht. Ich bin zu abgelenkt von der Tatsache, dass Killian Story im Grunde auf mir vögelt. Ihre Wange liegt auf meiner Schulter und ihr leiser Atem presst sich mit jedem seiner bedachten, langsamen Stöße zwischen ihren geöffneten Lippen hervor. Killer hebt sein Knie und positioniert es direkt auf meinem, um einen besseren Winkel zu erhalten, und es macht mir nichts, dass sein Sack über meinen Schenkel schleift.

Das hier ist abgefahren scharf.

Er haucht etwas gegen ihre Schulter, und ich weiß, dass es ein seltsamer Blickwinkel ist. Das Einzige, was Killian davon abhält, sie gegen mich zu walzen, ist sein Unterarm, der ihn hält. Aber er schafft es dennoch, und die Muskeln in seinem Arsch arbeiten, während er sich in sie schiebt, sich zurückzieht und wieder vorwärts drängt, in sanften, präzisen Bewegungen, die ich nicht von ihm erwartet hätte. Er erschüttert mich kaum und sieht dabei nicht einmal ungeduldig aus. Das, wird mir klar, ist etwas, das er genießen will.

Lange Zeit schläft Story einfach. Sie seufzt vielleicht oder zuckt, ihre Zehen kitzeln die Haare auf meiner Wade, aber sie regt sich nicht. Ich denke darüber nach, mich schlafend zu stellen, aber entscheide schließlich doch, dass ich die Motivation für diese Scharade nicht aufbringen kann. Killian weiß, dass ich wach bin, wird irgendwann seinen schweren, vom Sex verdunkelten Blick zu mir heben, als würde er mich zu einer Reaktion auf ein Geheimnis, das er hütet, einladen. Aber das tue ich nicht. Ich sehe zu, weil es alles anfängt, Sinn zu ergeben.

So macht Killer Liebe mit ihr.

Ich weiß, der Gedanke ist krank, aber ein Teil von mir beneidet ihn. Nicht für die Königssache – es war sowieso nie ein Titel gewesen, den er allein stemmen wollte –, sondern weil er sich nicht mehr mit der Missbilligung seines Vaters herumschlagen muss. Er muss sich nicht mehr von ihm über die Schulter schauen lassen. Er hat kein Vermächtnis mehr, das über seinem Kopf baumelt, und nicht das Gewicht der Verpflichtungen, die damit kommen. Ich will nicht, dass mein Vater stirbt. Ich will, dass er mir vertraut, dass ich das tue, was für mich richtig ist. Leider hat er erst vor wenigen Stunden deutlich gemacht, dass er immer noch nicht viel von Story hält. Von Rath. Von dem neuen König der South Side und meinem Platz an seiner Seite.

Für einen Mann wie meinen Vater bedeutet Erfolg, eine Frau aus einer einflussreichen Familie zu heiraten und dem Mercer-Imperium etwas beizusteuern, und zwar nur dem Mercer-Imperium. Er missbilligt uns, weil er erkennt, dass Killian, der nun König wird, der erste Schritt von uns dreien – von uns vieren – ist, etwas Eigenes aufzubauen.

Ich hebe meine Hand und streiche ihr eine Strähne von ihrer Wange, während er sich ihrem Körper entgegenwiegt. »Süße«, flüstere ich und Killian hält mich nicht auf. Das könnte er. Es bräuchte nicht mehr als einen kurzen Blick. Stattdessen senkt er seine Stirn auf ihre Schulter, während er seinen Schwanz in sie treibt und zulässt, dass ich sie aus ihrem Schlummer hole. »Willst du zusehen, wie dein großer Bruder mit dir Liebe macht?«

Sie erwacht langsam – so zärtlich, dass ich wünschte, ich könnte diesen Moment einfrieren, diesen Sekundenbruchteil von Verschlafen-Glücklich-Geil auf ihrem Gesicht, als sie sich schließlich regt. »Killian«, murmelt sie und ihre Lider flattern. Es ist keine Frage. Sie wusste vermutlich, dass er es ist, seit er in sie eingedrungen ist.

Killian reagiert, indem er fest zustößt und ihre Hüften gegen meine rammt. Ich beuge mein Knie bloß weit genug, um meinen Schenkel gegen ihren Kitzler zu drücken, und sie antwortet mit diesem winzigen, katzenhaften Räkeln und krümmt ihre Hand um meine Schulter für mehr Halt. Killers Zurückhaltung ist beinahe mächtiger als seine geballte Kraft, und Story verbleibt schlaff und widerstandslos unter der Wucht all dessen, ihre Augen glasig sowohl vor Lust als auch vom Schlaf.

Er schwebt über mir, um sich für einen Kuss auf sie zu senken, und leckt über ihre Lippen. So fickt er sie eine Weile – lang genug, dass mein Schwanz wieder anschwillt und bei dem Gedanken, sie mir direkt danach erneut vorzunehmen, zu pochen beginnt. Sie reitet auf meinem Schenkel, wie er sie reitet, und beginnt zu keuchen, als seine Bewegungen schärfer und etwas weniger kontrolliert werden. Als sie kommt, ihr Mund zu einem stummen Schrei geöffnet, kann man mich wirklich nicht für den Vorschlag, den ich gleich aussprechen werde, zur Verantwortung ziehen.

»Wir könnten das die ganze Nacht tun«, flüstere ich und meine Hand wandert zu meinem steifen Schwanz. »Wir könnten dich abwechselnd ficken. Einer nach dem anderen. Dich so mit unserer Wichse vollpumpen, bis du überläufst.«

Killian gibt einen heiseren, gierigen Laut von sich und zieht sich zurück, um sich noch einmal in sie zu rammen. Ich weiß, dass er kommt, als sie sich an meine Schultern klammert und ihm ihren Arsch entgegendrückt, als wäre sie begierig, seine Ladung so tief wie möglich in sich aufzunehmen.

Ich sehe anerkennend zu und grinse. »Es lebe der König.«

Ich weiß, dass es Liebe ist, als Killian über die Sauerei, die wir auf seinen Laken veranstaltet haben, nicht einmal mit der Wimper zuckt. Er bricht mit bebender Brust auf uns zusammen und streckt seine Zehen, als er sich von ihr löst.

»Duschen«, keucht er und drückt ihrer Wange einen letzten Kuss auf.

Ich habe nicht gelogen, als ich gesagt habe, dass wir das die ganze Nacht durchziehen könnten, aber so etwas bedarf eines gewissen Aufwands. Genügend Flüssigkeit. Möglicherweise Handtücher. Killian ist mir zwei Schritte voraus und klettert aus dem Bett, um ins Badezimmer zu trotten. Kurz darauf erwacht die Dusche mit einem Prusten zum Leben.

Story rollt sich herum und streckt ihren Arm zur Seite aus, als suchte sie nach etwas. Sie runzelt die Stirn, als sie die Leere neben uns bemerkt. »Wo ist Dimitri?«

»Er ist vor ein paar Minuten gegangen.«

Sie blinzelt einige Male langsam und benommen in Richtung des leeren Platzes. »Wieso?«

»Hat nach seiner Tüte vermutlich bloß einen Fressflash bekommen.« Ich fahre mit meiner Hand über ihr Bein und fühle den klebrigen Saft auf der Innenseite ihres Schenkels. »Okay, hoch mit dir.«

Sie gibt einen protestierenden Laut von sich, als ich sie aus dem Bett ziehe. Ihre Knie sind immer noch wackelig. Ich fange sie auf, klemme sie mir unter den Arm und führe sie ins Badezimmer. »Killer kann dich saubermachen. Ich gehe auf die Suche nach unserem verschollenen Kiffer und bringe ein paar saubere Laken mit. Wie klingt das?«

Sie blickt zu mir auf, ihr Mund zu einer lockeren Schnute verzogen. »Und etwas zu essen?«

Ich erstarre und denke ›Oh, fuck‹, denn ich glaube, so etwas hat sie mich noch nie gefragt – nicht so. Meine Brust zieht sich zusammen und ich schlucke den plötzlichen Ansturm von heißer, besitzergreifender Begierde herunter, die in meiner Brust anschwillt. Sie hat vermutlich keine Ahnung, dass ich auch losziehen und versuchen würde, ihr den gottverdammten Mond mit einem Lasso einzufangen, wenn sie mich mit diesen großen Augen und dieser klagenden Stimme darum bittet. »Aber sowas von«, antworte ich und streiche mit dem Daumen über ihr Kinn.

Killian taucht gerade seinen Kopf unter die Brause, als ich die Glastür zu seiner Dusche öffne. Wieder erhasche ich einen Blick auf den Schnitt auf seiner Brust. Er ist jetzt verkrustet und entzündet, vermutlich voller Bakterien und Gott weiß was noch alles, und das Lustige ist, es sieht nicht einmal gut aus. Es ist eine verfickt grässliche Version eines ›S‹, kantig und unsauber.

Wieso also verhärtet sich mein Kiefer bei dem Wissen, dass Rath und er eines hat und ich nicht?

Wie auch immer.

Einer von uns hat eben Sex ohne Tetanusrisiko.

»Vorsicht«, sage ich, als ich ihr über Schwelle der Dusche helfe, aber Killian schließt sie sofort in seine Arme und zieht sie unter das Wasser. »Ich gehe Rath und etwas zu essen suchen Willst du was?«

»Irgendetwas mit Kohlenhydraten.« Sie legt den Kopf zurück und schließt die Augen, während Killian ihren Kopf unter die Duschbrause führt. »Vielleicht die Pasta von gestern Abend?«

»Was auch immer du willst.« Ich schließe die beiden in dem Dampf ein und schlurfe aus dem Schlafzimmer, um meine Unterhose zu suchen. Draußen im Flur denke ich noch, dass ich es vielleicht noch rechtzeitig zurückschaffe, um etwas von der Duschaction abzubekommen. Sie einseifen. Ihr meine Wichse aus dem Arsch waschen und sie dann ersetzen, während Killer sie mit seinem Schwanz füttert.

Ich erreiche bloß das Ende der Treppe, verloren in diesem Nebel aus erotischen Möglichkeiten, als ich es höre.

Das Klicken eines Pistolenabzugs lässt mich zusammenzucken.

Erstarrt fällt mir eine Litanei aus plötzlichen Details auf. Der starke Geruch von Rasierwasser. Das Summen in der Luft. Die unheimliche Stille der Dunkelheit und eine, wie ich erst jetzt erkenne, kalte, klebrige Substanz unter meinen Füßen.

Vor allem aber bemerke ich die an meinen Kopf gepresste Pistole, genau hinter meinem Ohr. »Wenn du dich bewegst, schreist oder auch nur ein Wort sagst«, warnt mich eine leise Stimme, »blas ich dir das Hirn raus. Dann hol ich mir die Kleine.« Der Lauf der Pistole presst sich härter gegen meinen Kopf. »Verstanden?«

Steif nicke ich ein einziges, langsames Mal, aber innerlich frage ich mich, in wessen Blut ich da getapst bin. Ich lasse meine Augen zur Seite huschen und versuche einen Blick auf den Eindringling zu bekommen, aber er ist nichts als ein großer, dunkler Schatten. »Ich habe Geld«, sage ich und hebe meine Hände. »Nenn bloß deinen Preis.«

Er rammt den Lauf der Pistole gegen meinen Schädel. »Arme zurück, sofort.« Durch die Härte des Befehls höre ich die Spur von etwas Angestrengtem und Genervtem, und ich bin mir ziemlich sicher zu wissen, wieso.

Langsam tue ich, wie mir geheißen, und lege meine Arme hinter den Rücken. Ich warte, bis er die Knarre senkt, um meine Handgelenke zu packen. Etwas aus hartem Plastik – Kabelbinder – schlingt sich um sie, bevor ich in Aktion springe.

Ich fahre herum und ramme ihm meinen Ellbogen gegen sein Kinn, bevor ich ihn zu Boden reiße. Wir schlagen krachend auf, in einem verschlungenen Wirbel aus fliegenden Fäusten und knirschenden Zähnen.

›Dann hol ich mir die Kleine.‹

Sie ist bei Killer.

Ich würde gerne sehen, wie dieses Stück Scheiße es versucht.

Deswegen weiß ich auch, dass er mich nicht erschießen wird. Es würde sie alarmieren, und er setzt auf das Überraschungsmoment, und das braucht er auch. Das macht es leichter, ihn zu überwältigen, und ich schlage seinen Kopf auf den Boden. Rath hat zweifellos ebenfalls einige Treffer gelandet, was an dem gequälten Laut offensichtlich wird, den der Eindringling von sich gibt, als ich mein Knie in seine Seite ramme. Aber da ist Blut auf dem Boden und Rath ist nicht hier, verdammt. Schnell erlange ich die Oberhand, dann sehe ich es auf die Pistole ab und greife nach seinem Handgelenk.

Ich fühle mich dabei eigentlich ziemlich zuversichtlich.

Bis zu dem Moment, als sich zwei Arme um meinen Hals winden und mich zurückreißen. Vielleicht ist es nicht klug, aber alles, was ich sehen kann, ist die Nacht in dieser Gasse, als ich vom Hässlichen Nick stranguliert worden bin, während er eine Pistole gehoben und meinem Bruder in den Bauch geschossen hat.

Ich trete um mich, erwische mit der Ferse den ersten Kerl an der Schläfe, und dann werfe ich mich nach hinten und schlage meinen Kopf gegen das Gesicht des zweiten Typen, nur –

Nur das antwortende Jaulen gehört gar nicht zu einem Mann.

Wenn man darüber nachdenkt, ist der Griff um meinen Hals auch nicht gerade unüberwindbar. Es ist lachhaft einfach, die Unterarme wegzubiegen – meine Finger um das zarte Handgelenk zu legen und – knack.

»Ah!« Ihr Schrei ist zu einem leisen, schmerzerfüllten Knurren unterdrückt, aber in der Sekunde, in der ich mich zu ihr umdrehe und meine Faust eine große Handvoll ihrer Haare erwischt, explodiert ein wilder Hitzeschock in meinem Oberkörper. Ich verliere die Kontrolle über meinen Griff, meine Muskeln, meine Gedanken, und ich taumle zurück und mein Kopf kracht gegen das Geländer, bevor ich auf dem Boden aufschlage.

Mit vernebelter Sicht blicke ich zu der Frau auf und versuche, die Sterne wegzublinzeln. »Ich weiß zwar nicht, wer du bist, Schlampe«, ich drücke mich schwankend auf meinen Händen hoch, »aber du legst dich mit den falschen Leuten an.«

Schritte schallen über den Marmor, und ich drehe mich um und sehe, wie sich der zweite verhüllte Eindringling mir steif nähert. Ich versuche hektisch, auf die Beine zu kommen, versuche Halt zu finden und meine Chancen zu kalkulieren, mir einen Zug einfallen zu lassen.

Aber ich kann meinen Körper nicht dazu bekommen, ordentlich zu funktionieren. Was auch immer diese Schlampe mir in die Seite gerammt hat, hat mich völlig aus dem Konzept gebracht. Meine Nerven liegen blank.

Strom. Das war die Quelle der Hitze an meiner Seite.

Ich muss von einem Taser getroffen worden sein.

Motherfucker.

Die glänzenden Schuhspitzen des Typen funkeln, als er stehenbleibt und sich über mich lehnt. »Ich kümmre mich um ihn«, sagt er, seine Stimme dumpf von der Maske. »Geh und tu, was du tun musst.«

Es ist die Waffe in ihren Händen, die ich sehe, als er meine Arme packt und mich durch den Flur schleift, und ich versuche nicht einmal, auf die Füße zu kommen. »Nein!«, brülle ich. »Killer! Sie –«, aber eine behandschuhte Hand legt sich über meinen Mund, ersetzt kurz darauf von dem Handschuh selbst.
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Killian

Ich hatte schon immer ein nebulöses Konzept davon, was eine Familie ist. Meine Mom war meine Familie. Wenn ich an sie denke, denke ich an frühe Sonntage im Garten, wo ich mich schmutzig gemacht habe, bis sie mich anschrie. Sie war kein Engel oder so. Sie hatte fast immer nach der ein oder anderen Sorte Alkohol gerochen. Sie wollte nie irgendwo mit mir hingehen. Sie hat gekocht und saubergemacht, aber sie hatte immer alle wissen lassen, wie unglücklich sie darüber ist. Aber sie hatte Spiele mit mir gespielt. Sie hatte mir gesagt, dass ich hübsch bin und stark und klug, und wenn sie mich angelächelt hat, hatte es sich wie ein Sonnenstrahl angefühlt. Für eine kurze Zeit war sie das Einzige in meinem Leben, das nicht unerträglich öde wirkte.

Mein Dad war meine Familie. Die härteste Pille, die ich zu schlucken hatte, war vermutlich, dass er nicht der Teufel war. Er hatte mich geliebt, auf die kranke, verdrehte Weise, zu der er fähig war, und zwar mehr als alles in der Welt. Es war eine Bürde, das zu sein – das Einzige, was er an sich rangelassen hatte und was es wert war, es zu lieben –, aber ich hatte es genauso begehrt wie ich es verabscheute, denn ich wusste, dass ich das nie für jemand anderen sein würde.

Meine verdammte Familie war nie viel, aber sie war alles, was ich hatte.

Bis sich das änderte.

Eines Tages war da Ms. Crane. Sie war der erste Mensch, den ich kannte, der genauso angepisst war wie ich, der erste, der wirklich verstand und das irre Napalm in meiner Brust konfrontierte, das mich ständig erfüllte. Und dann tauchte Rath auf und ist einfach … nie wieder weggegangen. Er war der erste Junge, der mir in die Augen gesehen hatte und mir sagte, dass er nicht beeindruckt ist. Das ist schrecklich unheimlich für einen Zehnjährigen, der der Welt nichts zu bieten hatte außer seinen zwei Fäusten und einem Vermächtnis, dem er folgen musste, aber Rath? Er blieb kleben. Das ist das einzige Wort dafür. Tristian kam kurz danach, mit seinem flinken Witz und dem eisigen Grinsen, und er war nicht wie Rath. Ich hatte Tristian nichts zu bieten. Er hatte bereits alles. Den Namen, das Geld und das Erbe. Aber während unsere Dads entschieden, dass ihnen die Vorstellung gefiel, dass wir die Verbindungen schaffen – fürs Geschäft, für das Interesse unserer Familien –, hatten wir Dinge angezündet und unsere eigenen Entscheidungen getroffen.

Und jetzt ist sie es.

Wir stehen völlig still, während das Wasser auf uns herabprasselt, meine Stirn an ihre gedrückt. Ich habe bereits vergessen wieso. Ich denke, nachdem sie sich ihre Haare gewaschen hatte, wollte ich sie küssen, aber seit dieser Nacht, in der sie mich in ihr Zimmer gelassen hatte, musste ich aufhören und einfach … gegenüber dieser neuen Realität warm werden.

Trotz aller Umstände und ohne mir schlüssigen Grund, den ich erkennen kann, liebt Story Austin mich auch.

Wenn ich auch nur ein Iota an Optimismus in mir hätte, würde ich sogar sagen, dass ich glücklich bin.

»Brr«, sagt sie mit diesem kleinen Schaudern, das ich bis ins Mark fühlen kann.

Mit einem Mal bemerke ich, dass das Wasser kalt wird. Mit einem zwecklosen Blick auf den Duschkopf stelle ich ihn ab und wische mir das Wasser aus den Haaren. Es überrascht mich, dass Rath und Tristian nicht gekommen sind, um sich uns anzuschließen. Das hätten sie tun können – es hätte mir nichts ausgemacht zu teilen, uns hier wie die Sardinen hineinzuquetschen, an Storys nassen, nackten Körper gedrängt.

Fuck, wie kann es sein, dass ich schon wieder steif werde?

Ich greife mir zwei Handtücher von der Stange und sehe träge zu, wie sich Story das Wasser aus den Haaren wringt und das Handtuch mit einem dankbaren Lächeln entgegennimmt.

»Ich mag es, wenn du so bist«, sagt sie und wirft mir einen kurzen Blick zu.

Ich wickle das Handtuch um meine Taille. »Wenn ich wie bin?«

Sie scheint ziemlich angestrengt über die Antwort nachzudenken, während sie sich abtrocknet. »Nett«, sagt sie schließlich und zieht den Kopf ein, um die aufblühende Röte auf ihren Wangen zu verstecken. »Süß. Kein Arsch.«

Da ist dieser Stich in meiner Brust, als ich ihre Worte höre, denn ich weiß, dass ich ihr Schmerzen zugefügt habe. Ich bin ja nicht dumm. Ich weiß, dass ich ein schwieriger Mensch bin, den man nicht so einfach mögen, ganz zu schweigen lieben kann. Die Wahrscheinlichkeit besteht, dass ich es irgendwann vermasseln werde. Vielleicht muss es deswegen so sein – wir vier. Denn wenn das irre Napalm mich vom Kurs abbringt, wird Tristian zur Stelle sein, um mich zurückzuleiten. Rath wird da sein, um mich mit einem höhnischen Grinsen zu informieren, dass ich kein großer Hecht bin. Ms. Crane wird da sein, um mir ein Paar heiße Ohren zu verpassen und mehr von mir zu erwarten.

Und vielleicht wird Story dann bleiben.

»Hey«, sage ich, nehme ihr das Handtuch ab und wickle es um ihre Brust. »Ich werde so bleiben, solange du so bleibst.«

Sie blickt zu mir auf und legt neugierig den Kopf schräg. »Wie so?«

Indem ich mich zu ihr hinunterbeuge, brumme ich in ihr Ohr: »Meins.«

Sie lacht sanft und lautlos, ihre Hände warm, als sie auf meiner Brust landen. »Okay.« Sie akzeptiert meinen Kuss und unterdrückt ein Lächeln. »Darf ich dein sein, während ich Unterwäsche trage?«

Ich gebe mein bestes missmutiges Seufzen von mir, als sie davonhuscht. »Kann ich sie denn später wieder ausziehen?«

Sie zieht eine Augenbraue hoch, bleibt an der Badezimmertür stehen und sagt: »Wenn Dimitri sie nicht zuerst in die Finger bekommt.«

Story lacht, verlässt mein Zimmer und durchquert den Flur in ihr Schlafzimmer, und das Licht durch die offene Tür wirft ein warmes Glühen in den Korridor. Ich ziehe mich mit wenig Motivation an, denn ich gehe davon aus, dass ich ohnehin bald wieder nackt sein werde, und schlüpfe in einen Kapuzenpulli und eine Jogginghose. Ich stelle mir vor, wie ich sie an meinem Körper wärme, wenn wir wieder ins Bett steigen. Da höre ich, wie ihre Tür auf der anderen Seite des Flurs ins Schloss fällt.

Ich blicke über meine Schulter durch meine Tür in den Korridor und ein saurer Geschmack legt sich beim Anblick ihrer geschlossenen Tür auf meine Zunge. Ich bin mir nicht sicher, was mich zu ihr hinzieht. Ein alter, anhaltender Schmerz vielleicht. Eine Kruste, an der ich einfach knibbeln muss. Aber als ich die Hand ausstrecke und den Knauf berühre, ist es wahrscheinlich eher ein Test. Ich weiß nur nicht, für wen; für sie oder für mich?

Wir fallen beide durch.

Abgeschlossen.

Meine Hände ballen sich zu harten Fäusten, aber ich klopfe nur leise an die Tür und lausche leise nach einer Antwort. Als ich nichts außer der großen Standuhr draußen im Flur höre, schlucke ich das Knurren herunter, das sich in meiner Kehle formt. »Komm schon. Echt jetzt?« Ich teste den Knauf ein weiteres Mal und die Verärgerung flammt in mir auf, als er sich nicht rührt. »Story? Fangen wir jetzt schon wieder damit an?«

Ich umfasse den Türrahmen links und rechts und stütze mich dagegen, denn ich kapiere es einfach nicht. Sie liebt mich. Sie hat es gesagt. Sie hat es gezeigt. Aber diese verfickte Tür fühlt sich dennoch wie eine Abweisung an. Mich auszuschließen, ist die einzige schlimme Sache, die sie mir antun kann. Taten sprechen lauter als Worte und all dieser Scheiß.

»Scheiß drauf«, murmle ich, denn ich weiß, dass ich vermutlich überreagiere. Vielleicht ist das Schloss einfach unabsichtlich eingerastet. Vielleicht braucht sie bloß eine Minute, um sich nach Stunden, in denen sie wiederholt von drei notgeilen Typen gefickt worden ist, zu sammeln. Abstand, denke ich. Sie braucht nur ein wenig Abstand. Sie muss für ein paar Minuten einfach ihre Kontrolle wiederhaben. Das würde Tristian sagen.

Natürlich würde er allerdings auch gehen und die Kamera checken, nachdem er das sagt.

All diese Gedanken kreisen durch meinen Kopf, und ich erwische mich dabei, wie ich Löcher in die Tür starre und gegen den Drang kämpfe, sie mit Gewalt zu öffnen. Aber was dann? Verbringt sie dann die restliche Nacht, Woche, den restlichen Monat sauer auf mich und geht mir aus dem Weg?

Das ist es nicht wert.

Deswegen trete ich zurück – denn ich bin gewachsen. Als Mensch. Möglicherweise.

Die Treppe hinter mir knarzt und ich drehe mich um. »Na, endlich. Story ist da drin –«

Der Schlag kommt aus dem Nichts und reißt meinen Kopf zur Seite. Ich taumle nach hinten und krache so heftig gegen die Wand, dass ich spüre, wie meine Knochen rattern. Es ist nicht genug, um mich k.o. zu schlagen, aber es ist genug, um mir den Halt zu rauben und mich für den zweiten Schlag aus dem Gleichgewicht zu bringen. Der ist ein heißer Blitz aus Elektrizität, der durch meine Brust und meinen Hals donnert. Das Knurren, das ich vorhin noch heruntergeschluckt habe, bricht durch meine Luftröhre. Der schmerzerfüllte Schrei explodiert zwischen meinen zusammengepressten Zähnen heraus, bevor meine Stimmbänder und Muskeln verkrampfen. Es ist, als wäre ich von einem in ein Gewitter verpackten Linebacker niedergerissen worden. Ich sacke zu einem atemlosen, schlaffen Haufen zusammen, ohne auch nur einen Blick auf den Angreifer werfen zu können.

Aber ich kann ihn immer noch fühlen. Hören.

Zuerst seine Schritte, schwer und fest auf den Dielen. Dann seine Hände, die meine Handgelenke packen und sie nach oben reißen. Ich höre sein leises Ächzen, als er sich zurücklehnt und anfängt, mich durch den Flur zu schleifen. Der Muskel in meiner rechten Schulter zieht und sticht – eine alte Verletzung aus dem Schulteam –, als sie all mein Gewicht aufnimmt und er mich mit zerrenden Rucken durch den Korridor zieht.

Ich versuche, meinen Kiefer dazu zu bekommen, wieder zu funktionieren, damit ich Story warnen kann, versuche, meine Knöchel dazu zu bekommen, meine Füße zu bewegen, versuche, meine Arme anzuspannen, um diesen Hurensohn nach vorn zu reißen – irgendetwas. Aber alles, was ich tun kann, ist, kurz und rau nach Luft zu schnappen, denn mein Puls ist unregelmäßig und meine Sicht ein Klecks aus Schwarz und Rot, und meine Muskeln wollen einfach verdammt noch mal nicht reagieren. Es ist sogar noch schlimmer als damals, als Ray mich auf dieses Bett geschnallt hat, nachdem ich angeschossen worden war, eine Machtlosigkeit, die so eng um einen ganz bestimmten Schmerz gewickelt ist.

Und das ist, bevor wir die Treppe erreichen.

Dieses Stück Scheiße, wer auch immer er sein mag, ruht sich einen Moment auf dem Absatz aus. Ich kann seinen schweren Atem hören, meine Handgelenke locker in seinem Griff, als mein Körper langsam wieder zum Leben erwacht. Meine Finger zucken und ich kann mein Knie beinahe dazu kriegen, sich zu beugen, und ich bin ziemlich zuversichtlich, denn dieser Kerl ist aus der Puste, und ich werde ihm das verdammte Genick brechen.

Und dann, in einer schnellen, brutalen Bewegung, reißt er heftig an meinen Handgelenken und hievt mich die Treppe hinunter.

Ich poltere hinunter wie ein Sack Zement und spüre jede Schädel erschütternde Stufe, während ich nach unten rolle. Ich donnere mit dem Gesicht zuerst auf eine Stufe, verdrehe mir den Arm in einem seltsamen Winkel auf einer anderen und lande schließlich in einem Gewirr aus geschundenen Gliedern und wütenden Atemzügen am Fuße der Treppe.

Seine rumpelnden Schritte eilen mir nach, während ich angestrengt versuche, meine Füße unter mich zubekommen, und in etwas Nassem und auf äußerst ärgerliche Weise Ungünstigem ausrutsche. Ich bringe nicht einmal mehr als ein ineffektives Zappeln zustande, als er erneut meine Handgelenke packt und sich umdreht, um mich durch einen weiteren Korridor zu zerren. Es dauert eine Weile, bis es bei mir ankommt, dass wir auf das Empfangszimmer zuhalten, und nach seinem angestrengten Keuchen zu urteilen, ist das eine super notwendige Location. Ansonsten würde er es nicht auf sich nehmen, meinen schweren Arsch bis dorthin zu schleifen. Das ist eine Information, die ich mir einpräge, als er mich endlich in das Zimmer gezerrt hat. Ich bin mir nur nicht sicher, ob sie nützlich ist – vor allem, als er mich auf den Bauch dreht und mir meine Arme hinter den Rücken zieht, um meine Handgelenke zu fesseln.

Wer auch immer er ist, er ist nicht sonderlich groß. Er ächzt, als er mich in eine sitzende Position wuchtet und gegen die Wand lehnt. Ich starre in seine Augen, als er meine schlaffen Glieder sortiert, und versuche herauszufinden, wer sich hinter der Maske verbirgt, aber alles, was ich sehe, ist leere Dunkelheit. Nick wäre mein erster Verdächtiger gewesen, aber der Körperbau dieses Typen ist ganz anders. Zu schmal und kompakt. Außerdem würde Nick nie derart sein Gesicht verstecken.

Wenn er es also nicht ist, wer zum Teufel dann?

Als er sich bewegt, bekomme ich einen weiten, wenn auch dunklen Blick auf den Raum, und ich muss mehrfach blinzeln, um die Gestalt zu erkennen, die mir mit gebeugtem Kopf gegenübersitzt.

Ms. Crane.

Auch ihre Arme sind hinter ihrem Rücken gefesselt, Blut klebt auf der Seite ihres Gesichts und sie sieht leblos aus. Schlaff. Fleisch und zerbrechliche Knochen. Als der Mann an ihr vorbeigeht, hebt sie ihren Kopf bloß weit genug, um ihn anfunkeln zu können, und der enge Kloß der Trauer in meiner Brust löst sich auf, denn sie lebt. Und sie sieht beinahe genauso angefressen aus, wie ich mich fühle.

Es dauert eine Weile, bis ich diese Welle der Erleichterung hinter mir lassen kann, aber als es so weit ist, erkenne ich, dass sie nicht allein ist. Rath sitzt genau neben ihr. Seine Augen sind fast vollkommen zugeschwollen und da ist verschmiertes Blut auf seinem linken Arm, aber er ist bei Bewusstsein und sieht noch genauso aus wie vorhin, als er gegangen ist. Ohne Shirt, ohne Hose und vor allem mit stürmischem Blick, als sich seine Augen in meine bohren.

»Gottverdammt«, murmelt er, sein Kiefer starr, während er mich mustert. »Ich schätze, das wars.« Das ist alles, was er sagt, aber es ist genug, um zu verstehen.

Ich war ihre Hoffnung.

»Elektroschocker«, ertönt eine andere Stimme und mein Blick schwingt herum, und ich finde Tristian, der krumm an die Wand gelehnt sitzt. Er sieht nicht viel besser aus als Rath oder Ms. Crane. Sein T-Shirt und sein Hals sind mit einer beunruhigenden Menge von Blut überzogen, aber ich kann die Quelle nicht finden.

Das bedeutet also, dass nur noch einer von uns übrig ist.

Meine Augen blicken in Tristians, aber sie sind glasig und benommen. Jahre im Football haben mir die frühen Warnzeichen einer Gehirnerschütterung gelehrt. Ich hoffe aber, dass er die Panik, die ich verströme, dennoch versteht. Meine Augen huschen zur Decke und wieder zurück.

Story.

Sie ist da oben, völlig ahnungslos. Selbst wenn sie ihre Pistole hat, stehen die Chancen absolut beschissen.

Der Mann geht zwischen uns auf und ab und blickt zweimal zur Tür, als ob er auf etwas wartet – oder auf jemanden. Er hat diese aufgekratzte, vibrierende Nervosität an sich. Er wippt auf seinen Zehen. Seine Fäuste ballen und öffnen sich unentwegt. Ich habe Speed-Junkies auf der Avenue gesehen, die entspannter waren als dieser Drecksack. Es bringt mir ein wenig Genugtuung, das Hinken in seinem Gang zu bemerken. Er benutzt bevorzugt seinen rechten Arm und hin und wieder drückt er seine Handfläche gegen seine Seite.

Meine Jungs haben sich gewehrt.

Als er an mir vorbeikommt, starre ich auf seine Schuhe. Sie sind sauber. Neu. Teure Stiefel. Ich versuche, mein Gehirn in Gang, die Zahnräder in Schwung zu bringen. Wer auch immer das ist, er ist zu fein, um zur South Side zu gehören, und nicht annähernd taff genug, um ein Royal zu sein. Das hier ist jemand anderes.

Tristian nickt mir einmal langsam zu, und ich weiß, dass wir zum selben Schluss gekommen sind.

Rath allerdings hat kein Problem damit, es laut auszusprechen. »Also, liege ich falsch oder ist das hier dieser Ted-Wichser, auf den wir die ganze Zeit gewartet haben?« Er sieht unbeeindruckt aus, als sich seine Augen heben und ihn mustern. »Ich habe jemanden erwartet, der größer ist. Gruseliger.« Seine Schultern bewegen sich, und es macht keinen Unterschied, dass er halbnackt ist und irgendwie über all dem stehend aussieht. Zehn Mäuse, dass er sich gerade aus den Kabelbindern windet. Er beherrscht diesen Kram seit der Middleschool. »Dieser Typ ist eine absolute Pussy. Hat er euch auch völlig unerwartet niedergeschlagen?« Rath schüttelt den Kopf und verkündet: »So bekommst du sie nie, Alter. Sie steht auf große, kompetente Männer, die annähernd bei Verstand sind. Du triffst auf nichts davon zu –«

»Halt die Fresse«, faucht er und rammt die Spitze seines schicken Stiefels gegen Raths Kiefer.

Raths Kopf wird von der Wucht zurückgerissen, aber als sein Kinn wieder schwer auf seine nackte Brust heruntersackt, bewegen sich erneut seine Schultern.

Ms. Crane schreit: »Teufel noch eins, Dimitri!«, und sieht zu, wie er einen Klecks leuchtend rotes Blut auf den Boden spuckt. »Lass dir eine gottverdammte Gehirnzelle wachsen und halt ausnahmsweise mal deine Gosche!« Unter der Schärfe ihrer Worte flackert eine Angst, von der ich nicht gedacht hatte, dass Ms. Crane dazu fähig ist.

Tristian und ich tauschen einen grimmigen Blick.

»Das ist für das kleine Andenken hier, das du an mir hinterlassen hast«, bellt der Mann und zieht sein Hemd hoch und enthüllt eine kleine Fleischwunde. Der Kerl verbringt einen Moment damit, zu inspizieren, wie das Blut träge daraus herausblubbert, bis ich schließlich erkenne, dass Rath ihn mit einem Messer angegriffen haben muss. Ich weiß nicht, wie tief die Wunde ist, aber ich erkenne mit einem kurzen Blick auf seinen verschwitzten, blassen Oberkörper, dass er vermutlich eine gute Menge an Blut verloren haben muss. Wenn er nicht so auf Drogen wäre, würde uns das sogar zuspielen.

Stattdessen lässt sich der Mann vor mir auf die Knie sinken und starrt mich mit diesen geweiteten Pupillen an. »Es muss dich in den Wahnsinn treiben, Killer. Handlungsunfähig und vollends aus dem Spiel. Überwältigt von jemandem, der nur halb so groß ist wie du. Du bist ein schwerer Kerl, das muss ich dir lassen. Ich musste die höchste Spannungsstufe benutzen, um dich auszuknipsen.« Er gibt ein tollwütiges Lachen von sich und stupst mein Knie mit seinem Fuß an. »Schau dich nur an! Du bist nichts als ein großer Sack Kartoffeln.« Er drückt seine Hand auf seine Wunde, als er sich umdreht und Ms. Crane fragt: »Nicht viel anders als sonst auch, hab ich recht?«

Ich atme durch knirschende Zähne ein und zwinge die Worte wie ein Knurren aus meiner Brust: »Zumindest verstecke ich mein Gesicht nicht wie eine Pussy.« Jeder Muskel in meinem Kiefer arbeitet gegen mich, aber ich kämpfe mich hindurch. »Zumindest kämpfe ich wie ein verdammter Mann.«

»Oh, ich bin Manns genug«, sagt er und nickt mit dem Kinn auf die anderen. »Ich habe alle Lords hier ausgeschaltet.« Er zieht seinen Ärmel hoch und wirft einen kurzen Blick auf seine Luxusarmbanduhr. »Himmel, weniger als eine Stunde. Erbärmlich.«

Obwohl er von dem Tritt ein wenig mitgenommen wirkt, arbeiten Raths Schultern jetzt freier. Ein Adrenalinschwall durchschießt mich, als der Typ seine Augen auf ihn richtet.

»Ja, wir sind die Erbärmlichen.« Tristian lacht leise und lenkt die Aufmerksamkeit des Mannes auf sich. »Während du hier unten rumgeschlichen bist und gegrübelt hast, wie du einem fairen Kampf entgehen kannst? Wir drei waren oben und haben deinem Mädchen einen Fünf-Sterne-Fick verpasst.« Seine blauen Augen verengen sich, wodurch sein hämisches Grinsen noch kühler aussieht. »Aber hey, wenn es das ist, was nötig ist, damit du auch mal ne Muschi abkriegst …«

Der Mann prescht vor und greift sich eine Handvoll von Tristians blonden Haaren. »Du weißt nichts über mein Mädchen«, knurrt er.

Tristians Kehle spannt unter dem Winkel, sein Kopf nach hinten gerissen, um zu ihm aufzustarren. »Ich weiß, wie es ist, wenn sie einen zurückwill. Etwas, das du nie erfahren wirst.«

Der Kerl zückt ein Messer und hält es in die Höhe. Vom Glitzern der Klinge im trüben Licht kann ich sehen, dass es bereits mit Blut überzogen ist. Vermutlich ist das das Messer, das Rath benutzt hat. Vielleicht sogar eines von seinen eigenen. Aber obwohl der Kerl den Rücken durchdrückt und den Arm hebt, lässt er es nicht hinabsausen. Er schubst Tristian zur Seite. »Sie wäre sauer, wenn ich dich umbringen würde«, murmelt er, vibrierend vor manischer Energie, als er zurückstampft. »Aber sie hat nie etwas über die hier gesagt.«

Wir alle drei fahren hoch, als er nach Ms. Crane greift und sie auf die Beine zieht. Aber trotz der Lava, die bei dem schmerzerfüllten Laut, den sie von sich gibt, durch meine Adern fließt, wollen meine Arme und Beine immer noch nicht gehorchen.

Raths Körper sieht nicht viel besser aus, noch immer mitgenommen von diesem Tritt, aber er versucht es, versucht es panisch. »Nein, nein, warte!« Er kämpft sich ungeschickt auf die Knie, dann auf die Füße, sein Gesicht schlaff vor Entsetzen, als der Mann sie an ihre Brust zieht und ihren Kopf nach hinten reißt. »Warte!«

Aber der Kerl hat die Spitze der Klinge bereits an Ms. Cranes Hals gepresst und knurrt: »Und jetzt seht zu, wie ich eurer süßen kleinen Puffgroßmutter die Kehle durchschneide.«

Wir alle drei verheddern uns in Panik, kurz davor, zu ihm zu stürmen, aber in dem Wissen, dass sie mit Sicherheit sterben wird, wenn wir das tun. Erst als Delores meinem Blick begegnet, erstarre ich und verstehe die Ruhe in ihren Augen. Dies hier sollte nie ihr Leben sein – am Tag unser Geschirr spülen und sich nachts in unserem Keller verstecken. Es ist nicht ihr Leben, und es ist ganz gewiss nicht ihr Tod. Sie hatte es immer gehasst, aber sie hat es getan, denn genau, wie ich sie verstehe, hat sie mich verstanden. Dieses letzte Jahr, das sie mit uns verbracht hat, war geborgte Zeit. Nach einer Kindheit unter ihrer führenden Hand war es das einzige Geschenk, das ihr zu geben in meiner Macht stand, und für eine Weile hatte sie mich gelassen.

Aber ihr Blick sagt mir unmissverständlich, dass sie genug davon hat, unsere Pflicht zu sein.

Doch diese Millisekunde steinerner Ruhe in ihren Augen ist mit einem Wimpernschlag verstrichen.
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Story

»Ich werde so bleiben, solange du so bleibst.«

Ich blicke zu ihm auf und lehne mich gegen seinen harten Körper. »Wie so?«

Er lehnt sich vor, um zu antworten, seine Stimme tief und leise in meinem Ohr. »Meins.« Es lässt eine Gänsehaut über meinen Hals und meine Arme wandern, die auf meiner feuchten Haut kitzelt.

Ich lache über mich selbst, denn es bedarf beinahe nichts von diesem Kerl, um mein Blut unter Strom zu setzen. »Okay«, erkläre ich mich einverstanden und unterdrücke ein Schaudern, als ich mich auf die Zehenspitzen stelle, um meine Lippen auf seine zu drücken. »Darf ich dein sein, während ich Unterwäsche trage?« Und möglicherweise einen Pulli …

Seine Brust schwillt mit einem Atemzug an und senkt sich wieder mit einem langen Seufzen. »Darf ich sie denn auch später wieder ausziehen?«

»Wenn Dimitri sie nicht zuerst in die Finger bekommt.« Ich ersticke ein Lachen in meiner Hand, als ich erst sein Schlafzimmer durchquere, dann den Flur. Ich komme nicht umhin, mich zu fragen, ob jede Nacht von nun an so aussehen wird. Nicht die schlimmste Art zu leben, wenn man ständig von den drei unglaublichen Männern in meinem Leben gefickt wird. Aber wenn das der Fall ist, werde ich einen Nachhilfelehrer brauchen, denn die ganze Nacht aufzubleiben, wird meine Noten ruinieren. Vor ein paar Wochen wäre mir das noch egal gewesen. Aber jetzt?

Ich liebe diese Männer und ich habe definitiv vor, ein Teil dessen zu sein, was sie in der South Side aufzubauen gedenken. Dazu gehört aber zu wissen, dass ich mich nicht auf Männer allein verlassen kann. Ich habe es bei meiner Mom gesehen, bei Ms. Crane und sogar bei den anderen Adelsfrauen. Es wird wichtig, ja, grundlegend sein, etwas Eigenes zu haben. Etwas Nützliches.

Als ich damals auf die Forsyth gekommen bin, war das Lernen für eine Karriere in der Sozialarbeit kaum mehr als eine verschwommene Ambition. Es hatte für mich Sinn ergeben, aber ich würde mich selbst anlügen, wenn ich behaupten würde, dass ich eine aufrichtige Leidenschaft dafür empfunden hatte. Seit ich mich eingeschrieben hatte, hatte ich Schwierigkeiten, Begeisterung und Antrieb dafür zu finden.

Bis zu dieser Woche.

Nun ist Sozialarbeit etwas, in dem ich mich sehen kann – unten in der South Side, mit Kids wie mir und Dimitri. So passe ich dort hinein, habe ich erkannt. Das ist es, was ich zu Killians Herrschaft beisteuern werde. Wenn wir vier diesen winzigen Teil der Welt verändern werden, werde ich so meinen Beitrag leisten.

Auf einmal kann ich es nicht erwarten, loszulegen. Ich bin in meine Vorlesungen vertieft. Ich bin hungrig danach, jedes Wort aufzusaugen und meine Professoren zu treffen, um meine Notizen durchzugehen. Ich trage mich für Lerngruppen ein, so eine wie die, von der mich Marcus heute bereits nach Hause gefahren hat. Es ist diese rätselhafte, frische Energie, die mich seit Daniels Tod vibrieren lässt.

Noch nie zuvor habe ich eine Bestimmung gespürt.

Ich betrete mein Schlafzimmer und öffne meine Kommode. Ich greife mir ein frisches Höschen aus der obersten Schublade und schlüpfe hinein, bevor ich mir ein schlichtes weißes T-Shirt aus der untersten Schublade schnappe. Es ist halb über meinen Kopf gezogen, als ich das leise Klick meiner Tür höre, die ins Schloss fällt.

Mein Mund verzieht sich zu einem Grinsen. »Bitte sag mir, dass du die Pasta gefunden hast.« Ich ziehe das Shirt ganz herunter, bevor ich mich zu Killian umdrehe. »Wenn wir so weitermachen, werde ich so viele Kalorien brauchen, um –«

Aber meine Worte bleiben mir in der Kehle stecken, versponnen in einem Kloß aus Angst, denn ich habe mich zwar zu jemandem umgedreht, aber es ist nicht Killian.

Die Person, die da vor meiner Tür steht, ist reglos, maskiert und von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet. Mein Herz galoppiert in meiner Brust, als ich die Pistole bemerke und zurückweiche. Und nicht nur irgendeine Pistole. Meine Pistole. Ich würde ihre Form und das Silber, das im Mondlicht blitzt, welches durch das Fenster hereinfällt, überall erkennen. Die Hand um sie ist klein – so klein wie meine eigene – und die Silhouette des Körpers hat Kurven. Weibliche.

»Sutton?« Meine Stimme kommt in einem Flüstern wie Sandpapier. »Das ist nicht lustig.«

Die Frau bewegt sich nicht, steht einfach da in der Dunkelheit und beobachtet, wie ich blind nach etwas taste, das ich als Waffe benutzen könnte. Meine Hände wühlen sich durch Parfümfläschchen, befühlen einen Bilderrahmen, einen Forsyth-Teddy und dann die runde Oberfläche des LDZ-Totenschädels. Nichts, was mir gegen eine Pistole helfen wird.

»Was willst du?« Ich versuche, meine Stimme stark klingen zu lassen, aber ich fühle mich alles andere als stark, wie ich hier stehe, in T-Shirt und Schlüpfer mit einem Eindringling im Haus. Ich weiß aus erster Hand, wie gefährlich diese Frauen der Royals sein können. Meine Stimme senkt sich zu einem tiefen, bedrohlichen Ton. »Diesmal werden sie dich umbringen. Killian ist kein Lord mehr. Er ist jetzt ein König. Er wird dich umbringen, und niemand wird deswegen auch nur mit der Wimper zucken.«

Die Angreiferin steckt die Waffe in ihren Hosenbund und hebt beschwichtigend die Hände. Mein Herz pocht, als sie nach dem unteren Rand der Maske greift und ihn hochzieht. Ich brauche eine Minute, um zu verarbeiten, was ich da sehe – wen ich da sehe.

Als es so weit ist, weicht die Anspannung mit einer Schnelligkeit aus meinem Körper, die mir den Atem raubt. »Was tust du hier?! Du hast mir eine Scheißangst eingejagt, Mom!«

Sie hebt einen Finger an ihre Lippen und sieht mich warnend an, als in diesem Moment mein Türknauf zu rattern beginnt. Unsere Augen schnellen hin zu der Bewegung, aber sie hält mir ihre Hand hin und wirft mir einen schneidenden Blick zu.

Es ertönt ein leises, zögerliches Klopfen, dann Killians gedämpfte Stimme: »Komm schon, echt jetzt?«

Der Türknauf rattert erneut. »Story? Fangen wir jetzt schon wieder damit an?« Seine Stimme hat diese flache, grobe Art an sich, bei der ich mir vorstellen kann, wie seine Nasenflügel genervt beben.

Ich öffne meinen Mund, um ihm zu antworten, aber der Blick in den Augen meiner Mom lässt mich innehalten, und als ich schließlich erkenne, dass hier etwas ernsthaft schiefläuft, ziehen sich seine schweren Schritte bereits zurück. »Was zur Hölle ist hier los?!« Ich versuche meine entrüstete Stimme in einem Flüsterton zu halten, denn nichts von dem hier sieht gut aus. Meine Mutter, die sich in meinem Zimmer versteckt, mit meiner Pistole in der Hand.

Die Lords würden auf falsche Ideen kommen.

»Wir müssen reden«, sagt sie und hebt ihre Hände auf eine beschwichtigende Weise. »Nur eine kurze –«

Es ertönt ein krachender Knall, so gewaltig, dass die Wände unter der Wucht wackeln. Bei dem Klang eines wütenden, schmerzerfüllten Schreis, gedämpft nur durch die Dicke der Wände, zucke ich erschrocken zusammen, jedes Nervenende in meinem Körper panisch und straff aufgespannt.

»Killian«, keuche ich und stürme zur Tür.

Aber meine Mom kommt mir zuvor und schneidet mir den Weg ab. »Warte!«, insistiert sie und ergreift meine Schultern. Aus diesem Blickwinkel erhasche ich einen guten Blick auf ihre Augen – weit aufgerissen, erfüllt mit einer seltsamen Manie. »Warte bloß noch kurz, meine kleine Geschichte.« Sie blickt zur Seite, als warte sie darauf, etwas zu hören.

Aber da ist nichts.

Keine wütenden Laute.

Keine Kampfgeräusche.

Die entstehende Stille ist vermutlich das Lauteste, was ich je gehört habe.

»Es ist so weit.« Ihr Gesicht verzieht sich zu einem langsamen, erleichterten Grinsen. »Ich bin hier, um alles zu reparieren.« Sie greift wieder nach der Waffe und legt ihren Finger auf den geschwungenen Abzug.

Ich taumle zurück und Entsetzen breitet sich schwer in meiner Brust aus. »Was tust du?«

Sie schenkt mir einen geduldigen Blick und folgt mir tiefer in das Zimmer hinein. »Baby, ich werde dir nichts tun. Ich bin hier, um dich zu retten.« Ihre Augen sind auf meine geheftet und in ihnen schwimmt eine ungreifbare Heftigkeit. »Das Happy End, nach dem wir immer gesucht haben? Es ist endlich gekommen.«

»Oh mein Gott«, keuche ich und fasse mir an den Bauch. Sie hat den Verstand verloren. »Mom, ich weiß, dass wir eine harte Woche hinter uns haben. Daniel zu verlieren, war schrecklich, aber –«

Sie springt mit wilden Augen auf mich zu. »Es war nicht schrecklich. Es ist reibungslos abgelaufen!« Ihr scharfes Lachen jagt eine Gänsehaut über meine Arme. »Ich habe das Feuer nicht einmal erwartet. Was für ein Glück war das bitte?«

Meine Gesichtszüge entgleisen, als ich zurückstolpere und gegen den Stuhl vor meinem Frisiertisch stoße. »Mom. Mom. Was sagst du da?«

Sie senkt das Kinn und starrt mich an. »Das weißt du genau, Story.«

Natürlich weiß ich, was sie da sagt. Ich wünschte nur, ich wüsste es nicht. »Du hast ihn umgebracht.« Ich flüstere die Worte, als hätte ich Angst, ihnen eine Stimme zu verleihen.

Sie legt die Waffe auf den Rand meiner Kommode und zieht einen schwarzen Handschuh aus. »Es sollte auf Killian zurückfallen, weißt du? Aber dann seid ihr beiden zu dieser gottverdammten Preisverleihung gegangen.« Ihr Mund verzieht sich zu einer verärgerten Fratze. »Keine Sorge, ich gebe dir nicht die Schuld dafür. Deswegen ist es immer wichtig, einen Plan B zu haben.«

»Und das hier ist Plan B?«, rufe ich mit einer weiten, ausladenden Geste. »Du brichst mitten in der Nacht in das Haus der Lords ein? Mom, das ist verrückt! Die Jungs werden gleich hier sein.« Aber in dem Moment, in dem ich es sage, weiß ich, dass es nicht stimmt. Es ist schon zu lange her. Dimitri, der das Zimmer verlässt und nicht zurückkommt. Tristian, der verschwindet, obwohl ich doch um etwas gebeten habe. Und Killian … Ich weiß, dass das sein Schrei war, da draußen im Flur. »Du musst sofort aufhören und mir erklären, was hier vor sich geht. Sofort.«

»Das wollte ich ja«, sagt sie mit flehendem Blick, während sie ihren zweiten Handschuh auszieht. »Jeden Tag musste ich mich davon abhalten, alles auszuplaudern. Es hat mich umgebracht, so viele Geheimnisse vor dir zu haben.« Ihre Augen wandern über meine Kommode und sie streckt die Hand aus, um die Gegenstände wieder aufzustellen, die ich vor wenigen Minuten umgestoßen habe. Ihre Finger verharren über dem glitzernden Totenschädel und etwas Dunkles huscht über ihre Züge. »Aber du weißt alles über Geheimnisse, nicht wahr?«

Ich schlucke und blicke zum Fenster, frage mich, ob das hier gerade wirklich geschieht. Suche ich wirklich gerade nach einem Weg, vor meiner eigenen Mutter zu fliehen? »Was meinst du damit?«

»Ich weiß über alles Bescheid, Story.« Ihre Stimme ist auf unheimliche Weise eintönig, und als sie ihren Blick zu meinem hebt, finde ich eine Erkenntnis dort, die mich aufs Mark erschüttert. Es wäre um so vieles einfacher, wenn sie wirklich den Verstand verloren hätte, wenn sie verrückt und kaputt wäre, aber sie ist voll da. Dies ist eine Frau, die genau weiß, was sie getan hat. »Ich weiß, was Daniel mit dir vorhatte. Ich weiß, was du im Internet angestellt hast, als du noch jünger warst. Ich weiß sogar von all den Dingen, die dein Bruder dir angetan hat.« Sie senkt ihre Stimme. »Und seine Freunde.«

Eine Enge legt sich um meine Lungen, die es schmerzhaft macht, zu atmen. »Wie das?«

Sie schnippt den Glitzer von ihren Fingerspitzen. »Eine Mutter weiß so etwas, aber es macht es leichter, wenn dein Ehemann das ganze Haus mit Sicherheitskameras ausgestattet hat.« Erschöpfung schleicht sich auf ihr Gesicht, als sie nähertritt und sich mit der Hüfte gegen die Kommode lehnt. »Es ist, wie ich es dir bereits gesagt habe. Ich gebe mir die Schuld, weil ich dich in dieses Haus gebracht habe, mit diesen …« Ihr Mund verzieht sich, aber sie beendet den Satz nicht – sie fasst nicht in Worte, was die Paynes sind. Da ist ein seltsamer Anreiz in der Art, mit der sie mich ansieht. »Aber ich musste bleiben. Daniel war unser Ausweg, aber er war auch Teil dieser … Krankheit. Ich musste einen Weg finden, dich zu beschützen, und dennoch seine Frau bleiben, also habe ich genau das versucht. Das verstehst du doch, oder?«

Ich schüttle völlig fassungslos den Kopf. »Nein, das tue ich nicht.«

Frust blitzt in ihren Augen auf, aber sie unterdrückt ihn sichtlich. »Du wolltest weg, also haben wir dich ins Internat geschickt. Das hätte womöglich funktionieren können, aber Daniel …« Ihr Kiefer verhärtet sich und sie wendet den Blick ab. »Er wusste, wo du bist, und er hat nie aufgehört. Kein einziges Mal. Er hat mit den Monstern immer noch über dich gesprochen. Mit den Königen.« Sie spuckt das Wort aus, als schmecke es bitter. »Er hatte gesagt, dass er dich für sie rein hält. Dass du immer noch ihnen gehören könntest. Dass er dich zurückrufen könnte, wann immer sie wollten, ihre kleine adelige, unschuldige Hure.« Sie hebt ihre Augen und durchbohrt mich mit einem grimmigen Blick. »Also habe ich dir ein paar Briefe geschickt, damit du abhaust.«

Jede Zelle meines Körpers gefriert zu Eis, und ich falle zurück in den Stuhl, ohne es wirklich zu merken. »Du?« Es ist, als hätte ich meinen Körper verlassen, als wäre ich nichts anderes als das, was Killian an diesem Tag da draußen beschrieben hat. Fleisch. Fleisch und Knochen, nichts anderes. »Du warst das?«

Sie greift nach der Haarbürste auf der Frisierkommode und hebt ihr Kinn. »Executive Daddy. Nicht sonderlich kreativ, was? Daniel war das selten.« Ich bewege mich nicht, als sie meine Haare in ihrer Hand sammelt, ihre Knöchel kalt, als sie über meinen Nacken streichen. »Ich wusste, wie es ist in dem Alter, wie es ist, alte Perverse zu haben, die nach einem gieren. Ich kannte die Angst. Die Panik. Die konstante Sorge, dass sie dich eines Tages finden und in die Ecke drängen könnten.« Sie zieht die Bürste durch mein Haar, die Borsten kitzelnd auf meiner Kopfhaut. »Ich kannte allerdings auch die Macht, die diese Aufmerksamkeit mit sich bringen kann, wie sie dich eingesaugt hat. Ich musste dich bloß verstecken – nur für eine Weile. Nur, bis sich meine Gelegenheit auftat.«

»Du bist Ted.« Es fühlt sich an, als hätte es seinen Preis, dies laut auszusprechen. Ich bezahle ihn mit den zerbröselten Teilen meines Herzens, als ich versuche, das Ausmaß dieses Wissens zu begreifen. »Du hast Jack umgebracht.«

Die Bürste verheddert sich in einem Knoten und sie befreit sie vorsichtig. »Nicht ich. Nicht direkt.« Seufzend teilt sie mein Haar in der Mitte, wie sie es immer getan hat, als ich noch klein war. »Ich habe dich gefunden, bevor Daniel es getan hat, aber dann habe ich gesehen, wie du dort lebst. Mit diesen … Verbrechern.« Ich kann die verstimmte Schnute ihres Mundes hören. »Als du noch kleiner warst, habe ich mir immer gedacht … dieses Kind wird einfach sein. Oh, du warst so höflich und wohlerzogen. All die anderen Mütter, die ich kannte, hatten mir immer gesagt, welch Glück ich habe, ein so gutes Kind zu haben. Und das warst du auch. Du warst ehrlich und offen. Du warst so gut.« Diesmal, als die Bürste sich in einem Knoten verfängt, reißt sie sie einfach hindurch. »Dann kamen all diese Männer, wild entschlossen, dich in etwas Verdrehtes, Falsches zu verwandeln.«

»Du hast ihn umgebracht«, wiederhole ich, erstarrt in der Erinnerung an sein Blut. Seine leeren, ausdruckslosen Augen. »Du hast ihn ermordet.«

»Der Hässliche Nick hat ihn umgebracht«, faucht sie und reißt grob an meinen Haaren. »Und das hätte ich nicht veranlassen müssen, wenn du einfach auf dem rechten Weg geblieben wärst. Also ehrlich! Diese Einbrecher und Spinner?« Sie schnaubt und teilt weiter meine Haare. »Er war bloß ein weiterer in der langen Reihe aus Männern, die dich ausgenutzt haben. Kannst du das jetzt denn nicht erkennen? Ich weiß, dass du jung warst, aber du musst das doch sehen können.« Schnippisch fügt sie hinzu: »Aber das ist egal. Als ich herausgefunden hatte, wie du lebst, hatte Daniel dich bereits wieder aufgespürt, also diente dieser Spinner einem Zweck. Ich brauchte nur noch ein wenig mehr Zeit.«

Das Kitzeln einer Träne auf meiner Wange kommt kaum bei mir an. »Du hast mich gequält.«

Auf diese Worte hin hält sie inne und ihre Finger verharren reglos in meinen Haaren. Sanft sagt sie: »Das ist nicht fair.«

»Nicht fair?« Ich versuche, mich zu ihr umzudrehen, aber ihr Griff in meinen bereits halb geflochtenen Haaren, reißt mich zurück. »Nicht fair?!«

»Genug«, faucht sie mit empörter Stimme. »In der Sekunde, in der du deinen Fuß wieder in diese Stadt gesetzt hast, wusste ich, dass du zu sehr bist wie ich. Hast du je aufgehört dich zu fragen, wieso du nie zur Polizei gegangen bist? Oh, es wäre zwecklos gewesen, es hier zu tun, aber in Kalifornien? In Colorado? Du hattest zahlreiche Gelegenheiten, das alles hinter dir zu lassen, Story, aber was hast du getan?« Sie wühlt in meiner Frisierkommode nach einem Haargummi und klingt dabei immer wütender. »Du bist wieder direkt an ihre Türschwelle gekommen, weil du partout nicht wegbleiben kannst. Ein Teil von dir lechzt danach – nach dem Schmerz und der Demütigung, die du empfindest, wenn sie dich wie ein kleines Haustierchen misshandeln, selbst wenn ich so angestrengt versuche –«

»Ah!«, schreie ich auf, als sie an meinen Haaren zieht und meinen Kopf zurückreißt.

Auf einmal steht sie vor mir und nimmt meine Hand in ihre. »Hör mir zu, meine kleine Geschichte.« Sie sieht mich mit flehenden Augen an. Es sind Augen wie meine. Dieselbe Farbe. Dieselbe Form. Vermutlich mit demselben pulsierenden Hauch von Verzweiflung. »Ich habe selbst diesen Weg beschritten und weiß, wohin er führt. Du wirst ein paar Jahre als der Dreck an ihren Schuhen verbringen. Sie werden dich hervorholen, wenn sie ein wenig Spaß brauchen. Sie werden dich benutzen. Dich entwürdigen. Dich beschmutzen. Einer von ihnen wird dich eines Tages schwängern.« Als sie das sagt, lächelt sie, aber ihr Lächeln ist gebrochen und krank. »Nach sieben Stunden quälender Wehen wirst du sie zur Welt bringen und sie wird so wunderschön und liebreizend und gut sein. Du wirst begeistert sein, dass etwas so Perfektes aus einem so hässlichen Menschen entstehen kann.« Mit einem Daumen streicht sie meine Träne davon. »Du wirst in die Augen dieses bezaubernden Dings blicken, das du gemacht hast, und es wird dich verändern. Du wirst ihr versprechen, dass es für sie anders sein wird. Dass sie ein Leben auf ihren Knien nie kennenlernen wird. Dass du alles tun wirst, was nötig ist. Du wirst alles dafür in Bewegung setzen – und ja, du wirst auch töten, wenn es das ist, was nötig ist, um dieses Versprechen einzuhalten.«

Ein trauriges, verkrüppeltes Lachen krallt sich aus meiner Kehle bei der Vorstellung daran – an ihren Traum. Als hätte sie so viel geopfert und so hart gearbeitet, um mich vor genau dem Schicksal zu bewahren, dem ich jahrelang ausgesetzt war. »Wie zum Beispiel Vivienne?«, frage ich und mein Magen zieht sich bei dem Gedanken an die Ausmaße ihrer Sünden zusammen. »War das auch für mich? Wie hat es mir geholfen, dass du ihr die Kehle durchgeschnitten und mir ihren Finger dagelassen hast?«

Ihre Lippen pressen sich zu einer dünnen Linie zusammen. »Vivienne ist meinen Plänen für dich in die Quere gekommen.«

»Vivienne ist deiner Ehe in die Quere gekommen«, korrigiere ich sie und reiße meine Hände aus ihrem Griff.

Meine Mutter lässt von mir ab und ihre Augen verhärten sich. »Du hast recht. Sie hat es mit meinem Ehemann getrieben. Regelmäßig. Du weißt doch, wieso das ein Problem war, oder?« Sie schnaubt, als sie meine leere Miene sieht, und erhebt sich. »Eifersucht ist keines meiner Laster, Story. Sonst wäre die Gehaltsliste des Velvet Hideaways um eine ganze Ecke kleiner.« Sie tritt an meine Kommode und fängt an, die Schubladen zu durchsuchen. »Sie wusste zu viel. Hatte zu viel Zugang. Sie fing an zu bemerken, dass Geld fehlte.« Mit einem Blick über ihre Schulter zu mir erklärt sie: »Geld, das ich benutzt hatte, um den Hässlichen Nick zu bezahlen, damit er Killian ausschaltet.« Sie hält inne und zieht eine meiner alten Jeans hervor. »Oder zumindest, um es zu versuchen. Aber da ist er uns durch die Finger geglitscht, was?«

»Du hattest eben unrecht«, sage ich, meine Stimme genauso perfekt kontrolliert, wie Tristian es mir beigebracht hat. »Ich bin nicht hierher zurückgekommen, weil ich mich nach Demütigung gesehnt habe. Ich bin zurückgekommen, um Rache zu nehmen.«

Sie lässt die Jeans in meinen Schoß fallen und bleibt mit ihren Händen in den Hüften vor mir stehen. »Indem du immer wieder deine Beine breit gemacht hast?«

Meine Gedanken rasen, mein Herz schmerzt und die Wut in meiner Magengrube – all das Feuer von all den Jahren des Missbrauchs, von dem ich gedacht hatte, dass ich es vergraben hätte – erwacht zu neuem Leben. »Ich habe getan, was nötig war. Sag mir nicht, dass du das nicht verstehst.« Ich sehe zu ihr auf und halte ihren Blick. »Und ich habe gewonnen. Ich habe sie geschlagen. Sie besitzen mich nicht.«

»Dieses Armband.« Sie nickt mit einem hämischen Grinsen auf mein Handgelenk. »Diese Narben auf deiner Brust. Der Tracker in deinem Hals. Sie sind das Brandmal eines Haustiers.«

Mit aufblitzenden Augen drücke ich den Rücken durch. »Im Moment sind sie das Brandmal einer Königin.«

Das Gesicht meiner Mutter verzieht sich bei dem Wort, als schmecke sie etwas Bitteres. »Hast du denn überhaupt nicht zugehört, was ich gerade gesagt habe?« Sie nimmt mir die Jeans ab und hockt sich hin, um meine Füße in die Hosenbeine zu stecken, ihre Bewegungen ruckartig und steif. »Ich war jahrelang mit Daniel verheiratet. Ich war seine Vertraute. Ich habe eigenhändig die Grundpfeiler für eines seiner erfolgreichsten Geschäfte gesetzt. Ich habe ihn beraten, ihn angefeuert, ihn gefickt, und selbst ich war keine Königin. Frauen wie wir?« Sie schüttelt den Kopf und lacht hasserfüllt auf. »Wir werden niemals Königinnen sein.« Als ich ihr meine Jeans aus den Händen reiße und sie selbst über meine Schenkel und meine Hüften ziehe, hebt sie ihre Augen zu meinen. »Außer wir nehmen es uns.«

»Darum geht es also«, zögere ich die Zeit weiter hinaus und sehe das Funkeln der Pistole aus meinem Augenwinkel. Wenn ich mich darauf stürzen könnte, könnte ich sie auf sie richten. Aber könnte ich sie auch benutzen? Könnte ich sie töten? Wenn ich bluffen würde, würde sie es mir abkaufen? »Du wolltest bloß die Macht. Die Kontrolle.«

Ihre Züge erweichen, als sie sich erhebt. »Nicht ich. Wir.« Mit wehmütigem Blick streicht sie eine Locke hinter mein Ohr. »Wir werden gemeinsam über diesen Ort herrschen. Auf die richtige Art und Weise. Und wir werden nie wieder auf die Knie sinken müssen.« Ihre glatten Hände legen sich auf meine Wangen. »Du bist meine Welt. Mein süßes kleines Märchen. Ich habe dir etwas versprochen, und ich werde sie für das, was sie dir angetan haben, umbringen.« Ihre Lippen ziehen sich zu einem Lächeln. »Wir fangen mit Tristian Mercer an. Dafür, dass er dir vor all diesen Jahren seinen Schwanz in den Mund gestopft hat. Dann weiter mit diesem kleinen Straßenköter dafür, dass er dich wie ein Stück Fleisch aufgeschlitzt hat.« Seufzend hebt sie meine Hand, während sie mit dem Daumen über den glitzernden Totenschädel streicht. »Und dann bringe ich deinen Bruder um, weil er derjenige war, der all das zugelassen hat.«

Ich erkenne die Lüge, als das, was sie ist. Killian ist der Erbe. Er ist der König. Sie wird ihn umbringen, weil er derjenige ist, der zwischen ihr und dem Leben steht, das sie will. Bei nichts von all dem geht es wirklich um mich. Es geht um ihr Verlangen nach Macht.

»Nein, das wirst du nicht.« Mit Leichtigkeit ziehe ich mein Handgelenk weg und denke dabei daran, wie Dimitri im Empfangszimmer geklungen hat, als ich in ihr Meeting mit den Königen geplatzt bin. So gelangweilt und kalt und böse. Es ist eingebettet in mein Fleisch wie sein Messer einst, denn das ist es, was sie jetzt für mich sind. Ein Teil von mir. »Ich bin aus einem guten Grund hier. Du bist nicht diejenige, der es zusteht, sie zu töten.«

Sie beobachtet mich und ihre Augen starren suchend in mein Gesicht. Einen langen Moment ist da nichts als Stille. Dann greift sie sich die Waffe und steckt sie sich in ihren Hosenbund. »Du musst dir deine Hände nicht damit schmutzig machen. Du bist zu so etwas nicht fähig. Das ist es, was dich zu so etwas Besonderem macht, Story.«

»Zeig mir, wo sie sind«, lautet meine stumpfe Antwort, »und ich zeige dir genau, wozu eine Lady fähig ist.«
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Killian

Doch diese Millisekunde steinerner Ruhe in ihren Augen ist mit einem Wimpernschlag verstrichen.

Ich erkenne es als das, was es ist. Delores hat die Schnauze voll davon, sich zu verstecken. Sie hat genug von ihrem Leben im Exil, von dem Ticken der Uhr, das ihre verbliebenen Jahre herunterzählt. Sie will keine wehrlose alte Dame mehr sein, die hinter unserer Vorratskammer lebt, oh, und vor allem …

Hat sie die Schnauze voll davon, das Opfer für dumme, grausame Männer zu spielen.

Obwohl seine Hände gefesselt und er von dem Tritt noch immer ganz benommen ist, kommt Rath beinahe dort an, bevor es passiert.

Beinahe.

Ms. Crane bewegt sich so schnell, dass ich bezweifle, dass unser Speedy-Ted es kommen sieht. Nur wenige Leute wissen das über Delores Crane, aber sie ist eigentlich eine ziemlich beachtliche Kämpferin, wenn es um Selbstverteidigung geht. Sie denken, dass sie bloß ein zerbrechlicher kleiner Fußabtreter mit schlechten Manieren ist, weil sie sich immer von ihrem Göttergatten die Zähne hatte einschlagen lassen.

Aber sie liegen falsch.

Sie packt sein Handgelenk, reißt es herum und rammt die Klinge direkt in seinen Bauch. »Friss Scheiße, du Wichser!«

»Ah!«, heult er auf und springt vor, um sie zu fassen, aber das Klicken von Metall lässt alle an Ort und Stelle erstarren.

Das Geräusch eines gespannten Hahns würden wir überall erkennen.

»Was in aller Welt geht hier vor sich?«, ertönt eine Stimme und Schritte stapfen durch das Zimmer. Ich muss mich durch den Strom abklingender Panik blinzeln, um ein Gesicht erkennen zu können. Als es so weit ist, fühle ich mich nicht erleichtert. Ich habe keine Angst.

Hauptsächlich fühle ich mich nur absolut verwirrt.

»Posey!« Tristian rappelt sich auf die Knie auf und nickt auf den Kerl, der noch immer vornübergebeugt dasteht und keucht. »Erschieß ihn! Schnell!« Er wirft einen Blick auf mich, und ich sehe dieselbe Hoffnung in seinen Augen. Story ist immer noch in Sicherheit, oben, hinter dieser verschlossenen Tür.

Poseys Stirn überzieht eine tiefe Falte, als sie sich dem Eindringling nähert, und es macht für mich klick, noch bevor sie ihre Hand auf seinen Rücken legt. Sie trägt Schwarz, von Kopf bis Fuß, ihre Haare sind zerzaust – vermutlich von der Maske.

Sie klopft dem Typen liebevoll auf die Schulter.

»Verdammt noch mal.« Fassungslos und schwankend sehe ich zu, wie sie die Pistole hebt – nicht auf den Kerl, sondern auf mich. »Ihr gehört zusammen.«

Als Nächstes geht auch Tristian und Rath ein Licht auf und beide lassen sich ungläubig zurück gegen die Wand fallen. »Was zum Teufel –«, haucht Rath.

»Leg das Messer weg, Delores«, sagt sie abgeklärt.

Ms. Crane starrt meine Stiefmutter einen langen Augenblick an, dann wirft sie das Messer mit einem entmutigten Klirren auf den Boden. »Nun, das ist gerade zu einem ganz anderen Kampf geworden.«

»Sie hat mich verdammt noch mal niedergestochen!«, ruft der maskierte Mann durch zusammengepresste Zähne.

Posey hebt bedächtig sein Shirt und säuselt: »Lass mal sehen.« Diese Wunde ist um einiges übler als die erste, und von der Art, wie Posey bei dem Anblick innehält, wird klar, dass sie vermutlich nichts derart Ernstes erwartet hat. Seufzend zieht sie ihm einen seiner Handschuhe aus und drückt ihn auf die Wunde. »Du weißt doch, dass du Delores Crane nicht in die Nähe eines Messers kommen lassen darfst, Schätzchen.«

Er ächzt und presst seine blutigen Hände auf ihre. »Können wir sie jetzt umbringen?«

Posey blickt ihn an. Während dieser ganzen Szene hat sie den Lauf dieser Knarre auf mich gerichtet gelassen, aber jetzt senkt sie sie und sagt: »Gleich. Zuerst sollte ich dir für diesen gelungenen Job danken.«

Ich schnaube, denn dieser Kerl ist eine steife Brise davon entfernt, zusammenzubrechen.

Aber dann schiebt sie ihre Finger langsam unter seine Maske und zieht sie hoch. Als sein Mund erscheint, legt sie den Kopf schräg, um ihn zu küssen. Es ist dieser widerwärtige Moment, in dem wir drei nach einem neuen Blickwinkel suchen. Sie ist abgelenkt. Die Pistole gesenkt. Wir könnten sie vermutlich umreißen, ihr die Waffe abnehmen und –

Und dann reißt sie auch den Rest der Maske weg.

Es ist nicht der Schock, der es sein sollte, aber vielleicht bin ich einfach noch immer zu durcheinander von dem Elektroschocker und meiner Stiefmutter, die mit einer Pistole auf mich zielt.

Als das Gesicht sichtbar wird, das zu der Stimme gehört, zu den Schuhen, der Luxusuhr, der Statur, ergibt es endlich Sinn. Er gehört hier zur Einrichtung wie die Standuhr oben im Flur. So unscheinbar wie die leere Vase auf dem Kaminsims. So harmlos wie der Teppich unter unseren Füßen.

Martin.

»Das muss doch ein beschissener Scherz sein«, sagt Tristian, als Posey zur Seite tritt. »Wie zum Henker bist du überhaupt hier reingekommen?!«

»Oh, ich war nie weg«, sagt Martin und wirft seine Maske zur Seite. Er lehnt sich gegen den Schreibtisch – denselben Schreibtisch, an dem er vor acht Stunden gestanden hat, während ich eine Liste aus Aufgaben heruntergerasselt hatte – und ächzt, als er seine brandneue Stichwunde untersucht. Atemlos fügt er hinzu: »Du hast diesen Laden echt gut verrammelt, Mercer. Ich habe Wochen gewartet, um endlich wieder reinzukommen, nachdem ich euch den Finger oben dagelassen habe. Muss euch echt mitgenommen haben.«

Hektisch denke ich zurück an das Meeting, wie ich Tristians Dad, Lionel Lucia und den Bürgermeister nach draußen geführt habe. Das ist das Problem mit Martin. Er ist wie eine verfickte Tapete – da, aber irgendwie auch nicht. In der Gesellschaft der Könige ist er so leicht zu übersehen. Ich hatte ihn hereingebeten und nie nach draußen begleitet.

Gottverdammt.

Aber es gibt eines, von dem ich beinahe überzeugt bin. »Du bist nicht Ted«, sage ich und werfe ihm einen verächtlichen Blick zu. Martin war noch ein kleiner, Jura studierender Tagelöhner, als Story seine ersten Briefe bekam.

»Nein, das ist er nicht«, ertönt eine Stimme.

Tristian, Rath und ich kennen einander schon lange und haben eine Menge zusammen erlebt. Es gibt so gut wie nichts, was wir nicht schon durchgemacht haben. Wir waren sogar schon im gleichen Mädchen, zur gleichen Zeit, aber dennoch.

Ich denke nicht, dass wir je so verbunden waren wie in diesem Moment, in dem wir ihre Stimme hören.

Die pochende Erleichterung, die zwischen uns fließt, ist wie eine Lawine, wie Marionetten, denen endlich die Fäden durchtrennt wurden, und noch bevor wir uns umdrehen, um sie anzusehen, spricht der Rhythmus unseres Ausatmens seine eigene Sprache, und er sagt: Es geht ihr gut.

Aber er fleht: Lauf.

Lässig betritt sie das Zimmer, gekleidet in ein schlichtes T-Shirt und Jeans, ihre Füße nackt. Ihr Blick mustert uns, einen nach dem anderen. Ihre Haare sind noch nass von der Dusche, aber es fällt ihr in einem lockeren Zopf über die Schulter, und als sie ihren Arm ausstreckt und einen Finger auf ihre Mutter richtet, scheint sie nicht einmal überrascht zu sein über den Anblick, der sich ihr bietet. »Sie ist es.«

Tristians Kiefer zuckt mit derselben Panik, die auch ich verspüre. »Sie ist was?«

»Ted«, stellt Story klar und sieht zu, wie ihre Mutter einen Kratzer auf Martins Stirn betupft. »Es war immer sie gewesen. Sie hat nur versucht, mich zu beschützen. Das ist mir jetzt klar geworden.« Sie verstummt und ihre Augenwinkel verhärten sich. »Obwohl ich Martin nicht hier erwartet hätte.«

Ms. Crane schnaubt und erhebt sich aus ihrer Ecke. »Jeder Hafen, wenn es stürmt, nicht wahr, Posey?«

Posey richtet sich auf und lässt den Lauf der Pistole zu ihr herumschwingen, aber Story tritt vor sie und drückt die Waffe hinunter. »Nein. Ihr werden wir nichts tun.«

Meine Backenzähne schmerzen vom harten Knirschen. »Ein wenig zu spät, kleine Schwester.«

Sie legt den Kopf ein wenig schräg – nur genug, dass ich ihre Wange sehen kann. »Killian, bitte.«

Eine Übelkeit erregende Erkenntnis regt sich in meinem Magen und ich funkle Posey an: »Diese verdammte Schlampe hat versucht, mich umzubringen. Sie hat Viv getötet.« Wut durchströmt mich. »Sie hat meinen Dad getötet.«

»Und dann hat sie versucht, es uns in die Schuhe zu schieben«, fügt Rath hinzu und rückt näher zu Ms. Crane.

Posey senkt die Pistole und verengt ihre Augen, während sie langsam um ihre Tochter herumgeht und mich anfunkelt. »Das hier hätte um einiges geschmeidiger ablaufen sollen, weißt du? Ich wollte dich noch loswerden, bevor ich Daniel losgeworden bin. Mir war es so ziemlich egal, wie.« Als sie eine zackige Handbewegung macht, bemerke ich die Waffe. Silber. Klein. Wenn das Licht besser wäre – wenn ich näher dran wäre –, würde ich wetten, dass ich die Gravur erkennen kann. Ladys Choice. »Wenn der Hässliche Nick ein wenig höher gezielt hätte. Wenn Daniel dich für Viviennes Tod beschuldigt und die Eier gehabt hätte, etwas dagegen zu unternehmen. Wenn er deine Drohung auf diesem Video von Thanksgiving mit dem abgetrennten Finger in Verbindung gebracht hätte …« Sie hebt die Pistole erneut und richtet sie direkt auf meinen Kopf. Ihre Züge verhärten sich und ihre Augen lodern mit gleißendem Zorn auf. »Wenn ihr nicht auf dieses gottverdammte Sportbankett gegangen wärt!«

»Mom!«, ruft Story und zieht sie zurück. »Wir hatten einen Deal.«

Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Raths Schultern sich wieder zu bewegen beginnen. Ich sehe, wie Tristian immer wieder zwischen mir und Posey hin und her blickt. Ich sehe, wie Ms. Crane ihre Arme verschränkt, als wartete sie. Aber wir alle bemerken dieselbe Sache.

Story nimmt ihr die Waffe nicht ab.

Posey tritt zurück, und ich sehe Martin an, blutverschmiert und bleich, so verschwitzt, dass es ihm über die Schläfen rinnt. Er zittert, aber es ist schwer zu sagen, ob es an den Verletzungen liegt oder ob er einfach nur von den Drogen runterkommt, mit denen sie ihn wahrscheinlich vollgepumpt hat.

»Du bist so ein Idiot«, sage ich und verfolge entfernt Raths Bewegungen aus meinem Augenwinkel. »Dir ist klar, dass sie dich benutzt, oder? Genau, wie sie meinen Dad benutzt hat. Sie ist eine verdammte Goldgräberschlampe, die alles für einen Hauch von Macht ficken würde, sogar einen traurigen Dummkopf wie dich.«

Er reagiert mit unfassbarer Geschwindigkeit, springt vom Schreibtisch und lässt sich vor mir auf die Knie fallen, um mir die Spitze des Messers unter mein Kinn zu pressen. »Sprich nicht so über sie, verdammt noch mal! Diese Frau«, er zeigt auf sie, obwohl seine irren Augen mich weiter anstarren, »ist eine Göttin. Dein Vater hat sie nie zu schätzen gewusst. Hat nie verstanden, wie klug sie ist, wie verdammt genial! Er hat sie nie verdient, und du genauso wenig!«

Ich lasse mir nicht anmerken, dass ein Kribbeln sich über meine Glieder schleicht, als würden sie endlich aufwachen. Ich halte mich weiterhin reglos und zucke vor dem Messer unter meinem Kinn nicht einmal zurück. »Aber du schon, weil du ein liebes, kleines Schoßhündchen bist, hm?«

»Du musst ja alles über Schoßhündchen wissen«, fährt Posey mich an und reißt Martin zurück. Sie nimmt ihm das Messer ab und schiebt es in die Seitentasche ihrer Cargohose. »Denkst du, ich habe übersehen, wie du meine Tochter behandelst?« Sie dreht sich zu Story um, ihre Augen feucht vor Schmerz. »Du hast mein süßes, kostbares Baby genommen und sie misshandelt. Sie gedemütigt. Sie geschändet!«

Ich blicke Story an, warte, dass sie die Dinge richtigstellt, denn – nun ja. Wir haben all das getan. Wir haben ihr wehgetan und sie erniedrigt. Aber wir haben sie auch gerettet. Wir haben sie verehrt. Sie geliebt.

Story begegnet meinem Blick, aber sie wendet ihn schnell wieder ab.

Stumm blickt sie davon.

»Ich bin hier, um ihr das zu geben, von dem ich weiß, dass sie es sich am meisten wünscht«, fährt Posey fort und zieht Story an ihre Seite. »Gerechtigkeit.«

»Bullshit«, sagt Tristian und starrt die beiden – Mutter und Tochter – mit verbissener, aufgebrachter Miene an. »Story, sag ihr, dass das Bullshit ist!«

»Das wird sie nicht tun.« Meine Stimme ist leise, aber überzeugt, denn ich kann es in ihren Augen sehen. Vor weniger als einer Stunde haben diese Augen in meine gestarrt, während das Wasser auf unsere Köpfe geprasselt war, und sie waren warm – selbst als das Wasser kalt wurde. Ich will glauben, dass es echt war. Dass Story mich nicht so küssen könnte, mich nicht so berühren und mich so ansehen könnte und sich dann umdrehen kann, um Teil unseres Untergangs zu werden. Ich will denken, dass ich sie besser kenne.

Aber ich kenne auch mich selbst.

Ich kenne die Scheiße, die ich ihr angetan habe. Ich erinnere mich an jedes grausame Wort, jede grobe Berührung. Ich erinnere mich an den Strich meines Kugelschreibers, als ich sie mit einer Unterschrift an uns gebunden habe. Ich erinnere mich an ihre Tränen in dieser Nacht. Als ich sie oben gefunden habe, mit einer Glasscherbe an ihre Pulsadern gepresst. Ich erinnere mich, wie ich sie gebrochen habe.

»Wenn sie Gerechtigkeit will«, sage ich in leerem Ton, »dann soll sie sie sich nehmen. Ich werde sie nicht aufhalten.«

Posey zieht eine Augenbraue hoch, ihr Mund erstarrt in einem halben Lächeln. »Soll sie das etwa umstimmen, oder was?«

»Es ist, wie es ist.« Mein Blick wandert hinüber zu Story und stellt sicher, dass sie jedes Wort hört. »Wenn sie mich tot will, dann sehe ich sowieso keinen Grund darin, weiterzuleben.«

Als Story damals zurückgekommen war, hatte sie Angst und war wütend, so nervös, dass sie es geradezu verströmte. Ich weiß nicht, wie es für die anderen war, aber neben ihr zu stehen, war für mich wie eine Überstimulation, als stände ich neben einer Hochspannungsleitung. Aber mit der Zeit wurde sie zu jemand Neuem, und diese Person – diese Frau, die endlich gekommen war, um meine Liebe zu erwidern – war nicht so leicht zu lesen.

In diesem Moment lässt sie nichts durchscheinen. Kein Blinzeln. Kein Stirnrunzeln. Kein Lächeln.

Das muss es sein, wie andere Leute sich fühlen, wenn sie mit Tristian reden.

Tristians blaue Augen blicken suchend zu ihren auf, und als er sagt »Süße?«, ist es schmerzhaft mitanzuhören. Zu zärtlich, zu entblößt gegenüber diesen Eindringlichen. Ich kenne diesen Ton – dieses Wort. Es war immer nur für sie bestimmt.

Martin lacht auf, laut und rau. »Das ist der beste Teil an alldem. Zuzusehen, wie sie euch das Messer in den Rücken rammt.«

»Der beste Teil wird der Polizeibericht sein«, sagt Rath. Er ist in guter Form, sein Kinn gesenkt, um Martin durch seine Wimpern hindurch anzufunkeln. »Männlicher Verdächtiger, zwei Stichwunden im Oberkörper. Zahlreiche Prellungen. Opfer mit abwehrenden Wunden aufgefunden, gefesselt und hingerichtet. Du hast es immer noch nicht kapiert.«

Seine Lippenringe blitzen im Licht, als sich sein Mund zu einem lauen, grausamen Grinsen verzieht. »Du bist der Sündenbock, Martin.«

Martins Lächeln verblasst. »Du weißt ja nicht, was du da redest.«

Schnaubend reiße ich meinen Blick von Story los, um ihn anzusehen. »Was denkst du, wieso sie nicht ihre eigene Knarre mitgebracht hat? Wem sonst soll sie es anheften? Ihrer eigenen Tochter? Für einen Anwalt bist du echt verdammt langsam. Das ist ein Daniel Payne aus dem Lehrbuch.« Ich hebe mein Kinn und sehe meine Stiefmutter an. »Du dagegen hast aufgepasst.«

Posey ist nicht wie ihre Tochter. Sie reagiert sofort, hebt die Pistole und stürzt vor, um sie mir direkt gegen die Stirn zu drücken. So wissen Rath und ich, dass wir ins Schwarze getroffen haben. »Ich werde es genießen, dich wegzupusten, Killian«, presst sie hervor und legt den Finger auf den Abzug. »Genau wie ich es mit deiner unglückseligen, geistlosen Mutter getan habe.« Ich spüre, wie das Blut aus meinem Gesicht weicht, denn das muss eine Lüge sein. Meine Mutter ist gegangen, aber sie ist nicht tot. Posey schenkt mir ein breites, manisches Grinsen. »Oh, du hast doch wohl nicht gedacht, dass der große Daniel Payne einfach irgendwen heiraten würde, oder?« Sie blickt Story über ihre Schulter hinweg mit stolz blitzenden Augen an. »So werden Königreiche gewonnen, weißt du? Beim Blutpreis geht es nicht nur um Ausschaltung der Konkurrenz. Es ist ein Test von Willen und Hingabe. Es ist außerdem gegenseitig zugesicherte Zerstörung. Daniel musste meine Verbrechen kennen, bevor er mich in seine einweihen konnte.« Sie rattert das herunter, als wäre es eine Lesung, und von Storys schlaffem Unterkiefer weiß ich, dass sie genauso schockiert ist wie ich.

Ich blicke auf zu der Frau, die mich als meine Mutter aufgezogen hat, hinter dem Lauf der Pistole, vorbei an den Zügen, die sie an das Mädchen vererbt hat, das ich liebe, und alles, was ich spüre, ist kranker, schwarzer Hass. »Ich wusste von Anfang an, dass du Abschaum bist. Nichts als ein Paar ausgeleierter Titten, lechzend nach einem Krümel an Bedeutung in einer Welt, die dich nie gewollt hat.« Meine Augen wandern zu Story. »Wenn das die Art von Mensch ist, die du erschaffen hast, dann jag mir eine Kugel in den Schädel und bring es hinter dich.«

Poseys Finger über dem Abzug spannt sich an und ihre Augen verhärten sich.

Story ruft: »Nein!« und springt zwischen uns und schlägt ihr die Waffe weg. Mit stählernen Augen sieht sie ihre Mutter an und ihre Schultern beben unter kurzen, harten Atemzügen. »Ich muss es tun. Du hast es selbst gesagt; Königreiche werden durch Blut gewonnen. Du hast deinen Test bestanden.« Story nickt hin zu mir und biegt die Waffe aus dem Griff ihrer Mutter. »Sie gehören mir.«

Lange Zeit blickt Posey suchend in ihre Augen, aber schließlich nickt sie, langsam und vielsagend. »Du hast recht.« Sie lässt zu, dass Story die Pistole an sich nimmt, und streckt die Hand aus, um sie auf ihre Wange zu legen. »Verdien es dir, damit du weißt, dass es dir gehört.« Und damit tritt Posey zurück und ihre Augen huschen von der Waffe zu uns dreien. »Los, tu es.«

Story nimmt einen sichtlich tiefen Atemzug, bevor sie sich uns zuwendet. Zuerst blickt sie Tristian an. Er hat es neben mir geschafft, sich auf die Knie hochzudrücken, aber jetzt lehnt er an der Wand, und nach dem Blick zu urteilen, mit dem er zu ihr aufblickt, so still und leer, vermute ich, dass er zu demselben Schluss gekommen ist wie ich.

Was auch immer geschieht, es wird geschehen.

»Da rüber«, sagt sie leise und wedelt mit ihrer Pistole zwischen Rath und der Lücke an meiner Seite hin und her. Er gehorcht schlaff, schleicht herüber und hockt sich neben mich. Ich komme nicht umhin zu bemerken, dass seine Schultern das heimliche Winden gegen die Kabelbinder aufgegeben haben. Entweder hat er seine Hände nun frei oder er hat aufgegeben, und Rath ist eine Menge, aber er gibt sich nicht leicht geschlagen.

Bis jetzt.

»Sieh mich an, Baby.« Raths Stimme ist sanft und beschwichtigend, und Story begegnet seinem Blick. Sein rechtes Auge sieht nun schlimmer aus, aufgedunsen und violett. »Mach es schnell. Zögere nicht.« Er nickt ihr langsam und aufmunternd zu, aber es ist Posey, die vortritt und ihr hilft, die Pistole zu heben.

Story drückt die Schultern durch, und selbst nach all dieser Zeit weiß sie noch genau, wie man mit einer Feuerwaffe umzugehen hat – genau wie ich es ihr beigebracht habe. Den Finger auf dem Abzugsbügel.

›Erste Waffensicherheitsregel: Richte eine Waffe niemals auf etwas, das du nicht töten willst …‹

»Es ist leichter, als du denkst«, sagt Posey, ihre Augen leuchtend vor Begeisterung, während sie über uns drei wandern, alle aufgereiht für die Hinrichtung.

Das Bild von dem Mädchen, das mich gefesselt und Rache an mir genommen hat, blitzt in meinem Kopf auf. Meine Erinnerung daran ist noch immer verschwommen von den Drogen in dieser Nacht, aber ich erinnere mich an das Zittern in ihrer Hand, als sie die Pistole an meinen Kopf gepresst hatte. Als sie sich auf meinen Schwanz hinuntergelassen hatte. Als sie mir meine geheimen heiligen Dinge nahm.

Aber nicht heute. Diese Story Austin hält ihr Kinn erhoben, ihre Augen sind hart. Selbstbewusst. Entschlossen.

Wir haben dieses Mädchen erschaffen – durch Zärtlichkeit und Blut, durch Ekstase und Tränen –, und als sie den Lauf auf meine Stirn senkt und den kalten Stahl an meine Haut presst, weiß ich, dass ich es verdiene.

»Atme einfach tief durch«, weist Posey sie an, »und zähl bis fünf.« Storys Brust weitet sich, dann sinkt sie wieder langsam, und sie schließt die Augen. Posey zählt für sie. »Eins …«

Dann öffnet Story die Lippen und haucht: »Zwei …« Ihr Finger gleitet auf den Abzug. »Drei …« Und dann öffnet sie die Augen, ihre Stimme gleichmäßig und entschieden. »Sieben.«

Mein Blick schießt zu ihr hinauf.

237.

Mayhem. Chaos.

Rath springt los, aber ich bemerke es kaum durch das Schwirren der Waffe, die zu Posey herumschwingt. Der Schuss ist nahe – zu nahe –, und ich zucke zusammen, sowohl von dem ohrenbetäubenden Knall der Pistole als auch von Poseys Kreischen, das darauf folgt. Ich erlaube mir nicht genügend Zeit, um die Auswirkungen dessen zu verarbeiten, denn ich bin zu sehr damit beschäftigt, mich aufzurappeln. Ms. Crane stürzt sich bereits auf das Messer in Poseys Hosentasche, doch obwohl Rath bereits auf Martin zustürmt, erreicht er ihn nicht rechtzeitig. Martin wirft sich auf Delores, eine Hand auf seine Seite gepresst, aber Tristian streckt ein Bein aus, und schickt ihn mit einem Krachen auf den Boden. Ms. Crane springt auf seinen Rücken, während Tristian sich auf die Pistole wirft. Daran erkenne ich, dass auch er es geschafft hat, aus den Kabelbindern zu entkommen, und seine Hände reißen die Pistole in einer schnellen, gekonnten Bewegung aus Storys Griff.

Ms. Crane hat den Wettlauf um das Messer gewonnen, rammt es Martin unter die Kehle und knurrt: »Ich schätze, ich kann doch weiterhin Männer abstechen.«

Ich bin der Letzte, der sich in Bewegung setzt, aber ich stolpere auf Story zu und schiebe sie hinter mich und das Chaos.

Nur so lässt es sich beschreiben. Chaos. Mayhem.

Rath brüllt und Story keucht, Tristian bellt Martin zu: »Runter, du Schweinehund!«, und Posey liegt auf dem Boden und gibt diese feuchten, schmerzerfüllten Laute von sich und umklammert ihren Schenkel, während sie durch zusammengepresste Zähne schreit.

Doch obwohl Delores Crane eine bewanderte Kämpferin ist, ist sie klein und alt und einem Typen auf Speed, der um sein Leben kämpft, nicht gewachsen. Er greift ihre Haare, wirbelt herum und donnert ihren Kopf auf den Boden. Es ist ein Gewirr aus Bewegungen, zu schnell für mich, um dazwischenzugehen, aber in der Sekunde, in der Martin das Messer in die Finger bekommt, springen wir alle drei in Aktion. Es ist mehr das Aufblitzen von Angst in ihren Augen als irgendetwas anderes, das uns zu ihr stürmen lässt.

Ich komme nicht rechtzeitig dort an.

Nicht bevor ein zweiter Schuss fällt.

Tristian drückt im Lauf den Abzug und trifft Martin mittig in den Rücken. Selbst nachdem er getroffen hat und Martin vornüberkippt, türmt sich Tristian mit einer Wut in seinen Augen über ihm auf, auf deren empfangendem Ende man niemals stehen möchte. Ich bleibe abrupt stehen, überrascht, dass er nicht einfach das gesamte Magazin in Martins Arsch entlädt. Stattdessen packt er ihn am Kragen seines schwarzen Pullovers und reißt ihn weg von Ms. Crane.

Er reißt ihn hoch und knurrt in sein Gesicht: »Das war das letzte Mal, dass du sie angefasst hast!« Aber Martin ist kaum noch bei Bewusstsein und sein Kopf fällt mit einem Übelkeit erregenden Gurgeln nach hinten, also wirft er ihn mit einem Schnauben zur Seite wie das wertlose Stück Fleisch, das er ist.

Ms. Crane starrt atemlos und mit weit aufgerissenen Augen zu ihm auf. »Mein großer, dämlicher, gottverdammter Held«, keucht sie und ergreift seine Hand, woraufhin er sie sorgsam auf die Beine zieht.

»Es tut mir leid.« Storys Stimme lenkt unsere Aufmerksamkeit auf sich, wie sie mit verlorenem Blick auf ihre Mutter hinunterstarrt. Sie ringt ihre Hände, ihre Augen weit aufgerissen. »Es tut mir leid, Mom. Ich musste es tun.«

Posey versucht, sich aufzusetzen, aber sie rutscht in dem Blut aus, das sich unter ihr zu einer Pfütze formt. »Du dumme Göre!«, ruft sie und windet sich mit geschlossenen Augen auf dem Boden. »Du dumme, dumme – ich bin deine Mutter! Und was sind sie? Sie sind nichts!«

Tränen schwimmen in Storys Augen, aber sie fallen nicht.

Nicht, als sie ihren Blick zu uns hebt.

Da stehen wir, drei Lords und ihre griesgrämige Haushälterin – blutverschmiert, geprügelt und erschöpft, aber zu vollgepumpt mit Adrenalin, um auch nur daran zu denken, unsere Deckung herunterzunehmen. Ich weiß, dass wir nicht nach viel aussehen.

Gewiss nicht nach Königen.

Aber als Story spricht, ist ihre Stimme gleichmäßig und bestimmt.

»Sie sind mein«, antwortet sie.
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Story

Ich will nicht aufwachen.

Zumindest nicht ganz.

Es ist warm hier in Dimitris Bett. Alles ist auf vertraute Weise bequem, von dem Duft in der Luft über das leise Summen von Musik, die aus den Lautsprechern dringt, hin zu dem weichen Federn der Matratze. Ein Arm ist um meine Mitte geschlungen und einer um meinen Halt, und ich kann ihren Atem spüren – sicher, nah, ganz –, als wäre es mein eigener. Ich will meine Augen nicht öffnen und den Schaden sehen, der angerichtet wurde. Mich letzte Nacht meiner Mutter zu stellen, zuzusehen, wie die Sanitäter sie an eine Liege geschnallt fortgebracht haben, war schlimm genug. Ich glaube, Killian wollte sie umbringen, und dazu hatte er auch jedes Recht. Sie hat ihm seinen Vater genommen, und wenn man ihr Glauben schenken kann, auch seine Mutter.

»Es ist deine Entscheidung«, sagte er letzte Nacht, kurz bevor wir die Polizei gerufen hatten. Er küsste mich auf den Mund, mit der Pistole in seiner Hand, und streichelte mein Kinn, und ich wusste, dass er um Erlaubnis fragt.

Aber ich konnte mich einfach nicht dazu durchringen, nachzugeben.

»Du bist wach.« Hinter mir erklingt Dimitris raues Murmeln – eine Liebkosung seines Atems an meinem Nacken. »Du atmest immer anders, wenn du wach bist.«

Ich seufze, als seine Hand hinunter zum Saum meines Shirts wandert und darunterschlüpft, um sich auf meine Rippen zu legen. »Es fühlt sich spät an.«

Sein Brummen kitzelt auf meiner Haut und seine Fingerspitzen gleiten über meinen Bauch. »Es ist beinahe dunkel draußen. Wir waren völlig k.o.«

Nach dem Vorfall wimmelte die Polizei in Horden durch das Brownstone-Haus. Dimitri und Tristian waren mit Ms. Crane ins Krankenhaus gefahren, um sie durchchecken zu lassen, während Killian sich um die örtlichen Behörden kümmerte. Ich vermute, es war seine erste Amtshandlung als König, denn als sie ihm gesagt hatten, dass wir uns einen anderen Ort suchen müssten, an dem wir ein paar Tage lang bleiben können, hatte er ihnen eine Karte und ein steifes Lächeln präsentiert und mich gelassen wieder hineinbegleitet.

›K.o.‹ beschreibt die Erschöpfung nicht einmal am Rande.

»Was denkst du, was mit ihr passieren wird?«, frage ich und fürchte die Pause, die darauf folgt. Ich weiß, dass es mir nicht wichtig sein sollte. Meine Mom hatte mich jahrelang gefoltert. Sie hatte Jack umgebracht. Sie hatte mich in einen Plan verstrickt, um den Männern, die ich liebe, die South Side zu stehlen. Und sie hat ihnen wehgetan – Killian am meisten, aber auch Dimitri und Tristian. Wenn die Dinge schwarz-weiß wären, hätte ich erlauben können, dass Killian ihr diese Kugel in den Kopf jagt.

Aber das sind sie nicht.

Sie ist eine Mörderin, aber sie ist auch die Frau, die mir einst die Haare gekämmt und mich ihre kleine Geschichte genannt hat. Sie hatte mich wieder und wieder terrorisiert, aber sie hat sich auch für mich aufgeopfert – für meine Gesundheit und meine Sicherheit. Nichts daran ist simpel oder leicht.

»Ich habe den Detectives das Video geschickt.« Tristian. Er liegt auf der anderen Seite von Killian und greift über ihn hinweg, um mit den Fingerspitzen federleicht über meine geschlossenen Lider zu streicheln. Sie sind geschwollen und wund vom Weinen letzte Nacht, eingeschlossen im unteren Badezimmer, bis ich den schwachen Schatten von Füßen und der Tür gesehen hatte.

Killian hatte nicht darum gebeten, eingelassen zu werden. Ich habe es dennoch getan.

Tristian seufzt und fügt hinzu: »Das war ganz schön klug, weißt du? Dass du die Kamera auf deiner Kommode angeschaltet hast.«

Da hatte ich noch nicht gewusst, dass es meine Mom war. Ich dachte, es wäre eine der adeligen Frauen oder jemand aus dem Hideaway, Augustine oder Lavinia vielleicht. »Das wird sie lange Zeit hinter Gitter bringen«, bemerke ich und öffne meine Augen weit genug, um zu sehen, wie Dimitris Hand über den Stoff meines Oberteils streicht. Nach einer Weile bringe ich mich dazu, die Frage zu stellen, die meinen Kopf wie eine Regenwolke ausfüllt. »Bist du böse, dass ich nicht –«

»Nein.« Killians Stimme dröhnt voller Finalität unter meinem Ohr, das auf seiner Brust ruht. »Ich weiß, wie kompliziert es sein kann, Story. Ich hätte meinen Dad hundertmal umbringen können, habe es aber nicht getan.«

Ich atme aus und erlaube mir endlich, zu ihnen aufzusehen.

Der Erste, den ich sehe, ist Tristian. Selbst nach so vielen verschlafenen Stunden sieht er immer noch ausgelaugt aus und ein Bluterguss leuchtet auf seiner Schläfe. Ich strecke eine Hand aus, um mit meinen Fingern durch sein Haar zu fahren, es glattzustreichen, aber es stillt dieses aufgebrachte Vibrieren in meiner Brust nicht. Deswegen setze ich mich auf, begegne ihm über Killians Brust und drücke ihm einen langsamen, dankbaren Kuss auf den Bluterguss. Danach ist es besser – nachdem ich ihn an mir gefühlt habe, so warm und lebendig.

Als ich mich umdrehe, um Killian anzusehen, bin ich erleichtert, ihn nahezu unverletzt vorzufinden. Er hat einige blaue Flecken auf seinem Hals und seiner Brust, aber sein Gesicht ist unversehrt, was es mir leichter macht, mich vorzulehnen und unsere Münder aufeinanderzudrücken. Killian ist gieriger als Tristian, vergräbt seine Finger in meinen Haaren, um mich dichter an sich zu ziehen, und seine Brust bebt mit einem heiseren, hungrigen Laut.

Doch er hält mich nicht fest und lässt zu, dass ich mich zu Dimitri umdrehe.

Bei seinem Anblick zieht sich mein Herz schmerzvoll zusammen. Sein Auge ist eine zugeschwollene Masse aus Schmerz und sein Kiefer blüht in jedem erdenklichen Lilaton. Wegen der Schwellung hat er letzte Nach seine Piercings herausgenommen, daher sieht er seltsam nackt aus, verletzlich. Ich strecke die Hand aus, um ihn zu berühren, aber ich zucke zusammen und nehme meine Hand wieder weg.

Dimitri starrt mich an. »So schlimm, hm?«

Killian blickt an meiner Schulter vorbei und sagt: »Du siehst aus, als hätte dir jemand mit einem schwanzförmigen Hammer ins Gesicht geschlagen.«

»Leck mich.« Dimitri ergreift meine Hüfte und zieht mich dicht an sich. »Ich hatte schon Schlimmeres, Baby. Mach dir nichts draus.«

»Es sieht schmerzhaft aus«, entgegne ich und küsse vorsichtig seinen Kiefer.

»Psst.« Er dreht sich um und fängt meine Lippe zwischen seinen. »Ich bin vor drei Stunden aufgewacht und habe Ms. Cranes Pillenvorrat geplündert. Ich fühle mich blendend.«

Ich lehne mich zurück, schaue suchend in seine Augen und – ja, jetzt, wo er es sagt, sehe ich, dass da wirklich dieser träge, glasige Blick ist. Ms. Crane ist nicht einmal hier. Sie bleibt für Tests über Nacht im Krankenhaus, denn dieser Schlag, den ihr Kopf eingesteckt hat, war besorgniserregend für jemanden in ihrem Alter. »Sie wird die vermutlich selbst brauchen, Dimitri.« Der Rüffel ist halbherzig, aber er setzt mich in Bewegung.

Sie alle drei stöhnen protestierend, als ich aus dem Bett klettere. »Wir werden Vorräte brauchen«, erkläre ich und deute auf Dimitri: »Eisbeutel«, und dann auf Tristian, »Eisbeutel und Motrin«, und dann auf Killian, »Koffein und was auch immer Dimitri eingeworfen hat.« Ms. Crane wird das sicherlich verstehen und ich bin mir sicher, dass der Arzt sie ebenfalls bereits vollgepumpt hat. »Wir alle werden Essen brauchen und Flüssigkeit, Schlaf –«

»Blowjobs«, fügt Dimitri cool hinzu.

»Und Bier.« Tristian zwinkert mir zu.

Ich verdrehe die Augen und schnappe mir Killians Kapuzenpullover vom Boden. »Die einzige Action, die ihr drei bekommen werdet, ist Ruhe. Schaut euch nur an.« Ich ziehe den Reißverschluss des Pullis hoch und tue genau das, meine Hände in die Hüften gestemmt, während ich die Szene vor mir betrachte. Dimitri liegt noch immer auf der Seite, aber er hat sich auf einen Ellbogen gestützt und betrachtet mich mit seinem einen guten Auge. Tristian sitzt gegen das Kopfteil gelehnt und drückt auf dem Bluterguss an seiner Schläfe herum. Killian liegt ausgestreckt auf dem Rücken zwischen ihnen und sieht aus, als wüsste er nicht, was er mit seinen Armen anstellen soll, jetzt, da ich weg bin. »Ihr seht aus wie eine geschlagene Truppe aus notgeilen Überlebenden der Apokalypse«, bemerke ich.

Killian findet etwas, das er mit seinem Arm machen kann.

Er zeigt mir den Stinkefinger.

Unten entdecke ich das Döschen mit Schmerztabletten, das Dimitri am Waschbecken liegengelassen hat, aber am Kühlschrank halte ich inne. Diese Jungs mit Essen zu versorgen, ist nie etwas anderes als eine undankbare Aufgabe. Zwischen Tristians für jedermann unverständlichen kulinarischen Präferenzen, den schieren Massen an Essen, die Killian verzehren kann, und Dimitris totalem Mangel an gesunder Ernährung lasse ich mir Zeit, etwas Passendes zusammenzustellen.

Ich will gerade die Sandwiches zubereiten, als ein Telefon in der Tasche meines Kapuzenpullovers klingelt. Ich vermute, dass es Killians Handy sein muss, das er dort drin gelassen hat. Als ich es herausfische, ist es gesperrt. Dennoch leuchtet die Textnachricht auf.

Lord Tristian: Keine Mayo, extra Tomaten, und nimm das Vollkornbrot.

Lord Tristian: Bitte.

Mein Unterkiefer klappt herunter, und ich wirble herum und scanne die Küche. Die Kamera steht oben in der Ecke neben der Vorratskammer. Ich weiß nicht einmal, wieso es mich überrascht. Wenn ich könnte, würde auch ich auf einen Bildschirm starren, um sicherzugehen, dass es ihnen gut geht. Die Nachricht allein reicht aus, um etwas von der Verspanntheit in meiner Brust zu lösen.

Ich weiß nicht, ob sie auch Ton aufnimmt, aber ich halte meinen Mittelfinger in die Linse und sage dennoch: »Ihr esst, was ich euch mache, und es wird euch verdammt noch mal schmecken!«

Ich wasche gerade die Salatblätter, als das Telefon schon wieder pingt.

Lord Tristian: Ms. Crane ist ein schrecklicher Einfluss für dich :(

Zehn Minuten später will ich gerade alles die zwei Stockwerke in Dimitris Zimmer schleppen, als ich bemerke, dass das nicht nötig ist. Tristian wartet am Fuß der Treppe auf mich, oben ohne und abgelenkt. Während des Sekundenbruchteils, bevor er mich sieht, bemerke ich seinen Gesichtsausdruck, während er auf den Blutfleck auf dem Boden starrt. Er schwört, dass der heftige Schlag, den er eingesteckt hat, keinen andauernden Effekt auf ihn hatte, aber seine Schultern haben einen seltsam schlaff abfallenden Winkel, den ich nicht an ihm gewohnt bin. Das, zusammen mit dem verbissen düsteren Blick in seinen Augen, lässt meine Brust sich unangenehm zusammenziehen.

»Hey«, sage ich und versuche, ihn nicht zu erschrecken.

Dennoch reißt er den Kopf zu mir hoch, und seine blauen Augen blinzeln, als hätte er nicht erwartet, mich hier zu finden. Doch all das ist genauso schnell wieder verschwunden und er tritt lässig vor, um mir das Tablett abzunehmen. »Du hättest dir wirklich keine Mühe machen brauchen«, sagt er mit einem Blick auf die Sandwiches. »Ich habe doch nur …«

Als seine Stimme abbricht und er mir einen jämmerlichen Blick zuwirft, recke ich mich ihm entgegen, um die Anspannung von seinen Lippen zu küssen. Jeder witzelt und beschwert sich über Tristians pingelige Essensvorlieben, aber ich denke, wir alle wissen tief im Inneren, dass er nicht immer etwas dafür kann. »Schon gut«, versichere ich ihm.

Er nickt hin zur Treppe. »Nach dir.«

Zusammen bringen wir alles hoch in den zweiten Stock und betreten Dimitris Zimmer, wo wir von einer begeisterteren Stimmung begrüßt werden, als ich es erwartet hatte. Dimitri streckt mir seine Hände in einer eindeutigen ›Her damit‹-Geste entgegen und fängt gekonnt den Eisbeutel, den ich ihm ein wenig ungeschickt zuwerfe. Killian stürzt sich auf die Wasserflasche und trinkt die Hälfte davon mit drei Schlucken aus. Wir richten uns auf dem Bett ein, das Tablett in der Mitte, und picken uns durch alles, was ich mitgebracht habe.

»Grundgütiger«, murmelt Killian, der die Pillendose liest. »Seit wann bunkert Ms. Crane Oxycodon?«

Während er den Salat aus seinem Sandwich puhlt, erklärt Dimitri nonchalant: »Oh, ich hatte sie gebeten, etwas bereitzuhalten, für den Fall, dass Story wieder diese Krämpfe bekommt.«

Tristian schnaubt. »Diese alten Bridge-Club-Schlampen sind abgebrühter als die Grafen.«

»Und sogar das reine Zeug. Nicht das stinknormale.« Dimitri bemerkt meinen Blick und zwinkert. »Für dich nur das Beste, Baby.«

»Hör auf, mir Betäubungsmittel unterjubeln zu wollen«, sage ich entschieden und schiebe den Salat wieder in seine Richtung.

»Fuck.« Killians leiser, alarmierter Fluch lässt uns alle erstarren, und wir reißen unsere Blicke zu ihm herum. Er starrt auf den Laptop, den Tristian vorhin aufgeklappt haben muss, um mich auf den Kameras durch das Haus zu verfolgen. Killian steht auf und greift sich die Pistole vom Nachttisch. »Sy und der Schöne Nick sind auf dem Weg zur Haustür.«

Bevor ich das verarbeiten kann, schnappt er sich schon seine Jeans vom Boden, zieht sie an und marschiert mit seiner Waffe fest in der Hand hinaus in den Flur.

Tristian und Dimitri tun es ihm gleich und verziehen das Gesicht und jammern, als sie hastig in ihre Hosen schlüpfen. »Bleib hier«, befiehlt Dimitri und wirft mir einen Blick zu, der ohne das geschwollene Auge und den schmerzverzerrten Ausdruck um einiges autoritärer wäre.

Nervös sehe ich zu, wie sie davonziehen, dann eile ich zum Laptop und sehe mit rasendem Puls zu, wie Killian in einem der kleinen Kästchen mit der Unterschrift ›05 - Foyer‹ erscheint. Die Türglocke ertönt, gedämpft durch die Entfernung durch das Haus, aber interessanterweise hält Killian vor der Eingangstür inne. Zuerst frage ich mich, wieso, aber dann tauchen auch Tristian und Dimitri auf und positionieren sich hinter ihm, und mir wird klar, dass er gewartet hat. Auf seine Verstärkung. Auf seinen Hofstaat. Auf seine Brüder.

Als er die Tür aufreißt, erhalte ich nur ein Teilbild von Nick von der Kamera im Foyer, aber ein HD-Gesamtbild von ihm und seinem Bruder auf der Aufnahme direkt daneben. Ich kann nicht hören, was sie sagen, aber nach der Haltung von ihnen allen zu urteilen, scheinen die Dinge ziemlich angespannt zu sein. Nick will gerade seine Hände in die Taschen stecken – zwanglos, nahezu unbewusst –, doch dann überlegt er es sich besser und lässt sie stattdessen an seinen Seiten hängen. Es ist eine seltsam besorgte Geste von jemandem, der wie Nick aussieht und sich so verhält. Er weiß, dass er hier unterlegen ist, selbst mit seinem Bruder an seiner Seite. Er versucht, nicht bedrohlich auszusehen.

Killian umfasst mit einer Hand den Türknauf, mit der anderen lehnt er sich gegen den Türrahmen, die Pistole sichtbar im Bund seiner Hose. Seine Haltung und die Tattoos auf seinem muskulösen Oberkörper straff vor Anspannung sind ein klares Signal, dass sie hier nicht willkommen sind, es aber sehr gerne probieren dürfen.

Ich brauche einen Moment, um die Taste zu finden, mit der ich zwischen den verschiedenen Audiosignalen wechseln kann, aber ich finde sie, als Nick gerade spricht.

»… und du weißt, dass ich nichts damit zu tun hatte«, sagt er, seine Stimme blechern durch die Lautsprecher.

Sys Stimme ist als Nächstes zu hören. »Er kann sich nicht weiter verstecken, nur weil dein alter Herr seinen Schwanz in eine irre Alte gesteckt hat.«

Nick stimmt zu. »Lass uns diese Scheiße einfach ausdiskutieren.«

Killian scheint darüber nachzudenken und seine Augen verengen sich, während er ihn mustert. Er blickt über seine Schulter, und über die Foyerkamera kann ich sehen, wie er erst mit Dimitri Blickkontakt herstellt, dann mit Tristian.

Beide nicken sie ihm zu.

Killian sieht zurück zu Nick und lässt langsam seinen Arm sinken. »Zehn Minuten.«

Ich verfolge sie, wie sie das Haus betreten, das Foyer durchqueren und schließlich im Wohnzimmer ankommen. Aber da ist ein toter Winkel in den Aufnahmen, und alles, was ich erkennen kann, ist Tristian, der in dem Sessel nahe der Tür sitzt, und Dimitri auf dem Sofa neben ihm. Die anderen müssen sich beim Kamin aufhalten.

Nervös, aber entschlossen, verlasse ich das Zimmer so, wie ich bin, gekleidet bloß in mein Höschen und Killians übergroßen Kapuzenpulli, und schleiche die Treppe hinunter. Ich mache mir nichts draus – keiner von ihnen trägt sonderlich viel – und bin schließlich nahe genug am Wohnzimmer, um ihre Stimmen hören zu können.

»Rath«, dröhnt Killians Stimme. »Geh nach oben und hol sie.«

»Ich bin hier«, sage ich und ziehe den Pulli tiefer zu meinen Knien, bevor ich das Zimmer betrete.

Auf den ersten Blick erkenne ich, dass ich recht hatte. Sy steht mit verschränkten Armen vor dem Kamin, seine perfekt definierten Augenbrauen genervt zusammengezogen. Nick steht steif an seiner Seite und ihrer beiden Augen schießen sofort zu mir herum. Ihre Ähnlichkeit ist deutlicher denn je, jetzt, wo sie direkt nebeneinanderstehen, aber ihre Unterschiede genauso. Sy ist schick gekleidet und genauso makellos zurechtgemacht, wie ich ihn in Erinnerung habe. Aber Nick trägt ein Muskelshirt und eine schmierige Jeans und seine Haare sind völlig durcheinander. Ihre Augen – ihre Züge – ähneln sich vielleicht, aber mehr auch nicht.

Es entsteht eine Pause, dann gibt Sy eine widerwillige Begrüßung von sich. »Lady.«

Killian, Tristian und Dimitri betrachten allesamt meine spärliche Bekleidung und lassen ihre Blicke hinunter zu meinen Schenkeln wandern. Ich übersehe weder das besitzergreifende Flackern in Killians Augen, als er sich eine Überwurfdecke von der Couch greift, noch Tristians Hand auf meinem Handgelenk, als er mich auf seinen Schoß zieht. Dort mache ich es mir bequem und erröte, als Killian mir die Decke über meine Beine legt.

»Was ist los?«, frage ich und hoffe, damit von mir abzulenken.

Zum Glück greift Killian den Ball auf, den ich ihm zuwerfe. »Nick will einen Deal vorschlagen, um seinen Namen reinzuwaschen.«

»Seinen Namen reinwaschen?« Ich richte die Decke, während Tristian mich näherzieht und seine Arme sich um meine Mitte schließen. »Aber er hatte doch nichts damit zu tun.« Das wurde mir klar, nachdem ich mit meiner Mom gesprochen hatte. Dass das Feuer direkt nach Daniels Mord ausgebrochen ist, war bloß ein glücklicher Zufall. Alles war eindeutig auf Killians Preisverleihung getimt.

Nick dreht seine Handflächen zur Decke und ruft: »Seht ihr! Sie weiß, dass das alles ein abgekartetes Spiel war.«

Dimitri ignoriert ihn und sieht mich an. »Baby, deine Mom hat ihn vielleicht in ihr Netz eingesponnen.«

»Wer weiß, wer alles für sie arbeitet«, stimmt Tristian zu, sein Körper fest und warm unter mir. Er schiebt seinen Daumen unter den Sweater und streichelt meinen Schenkel. »Wenn sie den Hässlichen Nick und Martin auf ihre Seite gezogen hat, könnte es auch noch mehr geben. Wir müssen da bei null anfangen, Killer.« Der letzte Teil ist an den Mann gerichtet, der steinern und beunruhigt in die Mitte des Zimmers starrt.

Killian nickt schwer. »Ich muss wissen, wem ich vertrauen kann. Es hilft nicht, dass ein anderer König es auf mich abgesehen hat.« Er wirft Sy einen düsteren Blick zu und der Mann schnaubt.

»Es ist nicht meine Schuld, dass du ihm wegen einer missverstandenen Identität die Scheiße aus dem Leib geprügelt hast. Geh und entschuldige dich bei ihm wie ein Mann.«

»Entschuldigen?« Killians Kiefer erstarrt und seine Augen füllen sich mit Feuer. »Nur über meine verfickte Leiche.«

»Saul Cartwright hat sich mir aufgedrängt.« Ich funkle Sy an und gehe sicher, dass er mich versteht. »Er hat mich in eine Ecke gedrängt, mich angegriffen und versucht, mich zu vergewaltigen. Nichts von dem, was geschehen ist, tut uns leid.« Unter mir kann ich spüren, wie Tristian hart wird, was es schwer macht, den nötigen Biss in meine Stimme einfließen zu lassen.

»Meinetwegen.« Sy zuckt desinteressiert mit den Achseln. »Ich bin noch kein Herzog. Ich bin Saul gegenüber nicht loyal und habe definitiv keinerlei Einfluss auf ihn.«

»Es gehört ohnehin nicht ihm«, fügt Dimitri hinzu und blickt zu Nick auf. »Wieso ignorieren wir hier das Offensichtliche? Das Königreich der Herzöge gehört einem Bruin.«

Nick schnaubt abfällig. »Das Recht steht auf der Seite der Reichen.«

»Moment. Was soll das heißen?«, frage ich und blicke zwischen ihnen hin und her. »Es gehört einem Bruin?«

Killian ist derjenige, der zu einer Erklärung ansetzt. »Weißt du noch, was ich dir letztens erzählt habe? Darüber, dass Königreiche durch Blut gewonnen werden?« Als ich nicke, deutet er auf Nick. »Nun, sein Dad war König, aber er ist gegangen. Hat das Ganze einfach hinter sich gelassen.«

»Saul Cartwright hat es übernommen«, fährt Tristian fort. Der leise Tenor seiner Stimme zusammen mit der Berührung seiner Finger schießt direkt in mein Innerstes. »Aber er hat es nicht gewonnen. Nick hat den rechtmäßigen Anspruch darauf.«

»Ich will es nicht«, sagt Nick und hebt leger eine Schulter. »Ich scheiß auf all dieses dämliche Verbindungsdrama. Ich will nur das, was mir gehört, und mich verpissen.«

»Was dir gehört?« Dimitris Brust bebt mit einem ominösen Lachen. »Selbst wenn wir dir helfen würden, Lavinia zu bekommen, könntest du sie nicht halten. Sie will nichts mit dir zu tun haben.«

»Überlasst mir das«, sagt Nick mit harten Augen, als er sich zu Killian umdreht. »Unser Deal gilt noch immer, Killer. Ich habe euch Zugang zum Büro verschafft.«

Zu müde, um mit ihren Streitereien mitzuhalten, lasse ich mich von dem ablenken, was Tristian mit seinen Fingern anstellt. Sie fangen mit diesen trägen kleinen Kreisen auf meinem Schenkel an, aber sie werden immer fleißiger. Als ich mich zurücklehne und meinen Beinen erlaube, sich zu entspannen, spüre ich es.

Sein Schwanz zuckt, kräftig und begierig.

Ich erwarte es nur halb, als er eine Hand zwischen uns zwängt. Ich kenne Tristian gut genug, um zu verstehen, dass wir uns von einer angespannten Situation erholen und er so etwas wie das hier absolut braucht – exponiert und doch privat. Für ihn ist nicht alles nur Jux und Tollerei. Manchmal habe ich den Verdacht, dass er einfach eine Verbindung braucht.

Aber ich erwarte nicht seine Dreistheit. Ich fühle, wie er seinen Schwanz aus seinen Boxershorts holt und wie sich die Spitze gegen meinen unteren Rücken drängt. Dann greift er nach dem Stoff meines Höschens zwischen meinen Beinen.

Aber bevor er es zur Seite zieht, hält er inne.

Sein Atem geht gleichmäßig und kontrolliert, und ich weiß, ohne über meine Schulter zu sehen, dass er die anderen mit völlig normaler Miene beobachtet – besorgt, wenn Killians Gesten zu aufgebracht werden, genervt, wenn Nick mit Belustigung reagiert, bedrohlich, wenn Sy aussieht, als würde er gleich dazwischenspringen wollen. Er spielt seine Rolle, aber seine Aufmerksamkeit ist auf mich gerichtet. Ich kann es spüren.

Er wartet auf ein Signal, wie mir jetzt klar wird.

Er wartet darauf, dass ich ihm sage, dass ich es will.

Er wartet auf meine Antwort auf seine Frage.

Ich gebe sie ihm, indem ich mich ebenfalls in Position bringe, und er kann stolz auf mich sein, wie ich so tue, als würde ich nur versuchen, eine bequemere Haltung einzunehmen. Schnell hebt er seine Hüften, positioniert seinen Schwanz und erlaubt mir, direkt auf ihn zu gleiten.

An dieser Stelle, als sein Schwanz mich dehnt und füllt, ist es am schwierigsten, mich ungerührt und konzentriert zu geben. Aber das ist es, was ich tue, als ich mit einer geschmeidigen Bewegung auf seinen Schwanz sinke. Dort hält er mich, sein Unterarm unverrückbar um meine Hüften geschlungen, während wir uns insgeheim amüsieren.

Killian hat Nick gerade einen Vorschlag gemacht, der absolut an mir vorbeigegangen ist. »Ich bin jetzt ein König, ich kann dich reinbekommen«, sagt er. Wonach auch immer er gefragt hat, keiner scheint besonders glücklich darüber zu sein. Killian verschränkt die Arme und ringt ihn allein mit seinem Blick nieder. »Komm schon, Nick, was willst du jetzt machen? Mein Dad ist tot. Willst du dir einen anderen König suchen, für den du auf der Straße arbeitest? Denn das ist nichts, was ich von dir will oder brauche.«

Sy blickt zwischen ihnen hin und her, und obwohl die verärgerte Falte auf seiner Stirn nie verschwindet, kann ich einen Hauch von Zustimmung in seinen Augen sehen. »Er hat nicht unrecht, Nick.«

»Halt die Klappe, verdammt«, fährt ihn Nick an und bedenkt seinen Bruder mit einem schnellen bösen Blick. Leiser, an Killian gewandt, sagt er: »Ich habe nicht genügend Punkte, um ins dritte Studienjahr zu kommen. Ich habe kaum genügend, um im zweiten zu sein.«

»Na und?« Killian zuckt mit den Schultern und blickt hinüber zu Tristian. »Wir sind im ersten Jahr Lords geworden. Nichts ist in Stein gemeißelt.«

»Außerdem«, Tristians Schwanz schwillt an, als sich alle zu ihm umdrehen. Sie haben nicht die geringste Ahnung, dass er in diesem Moment in mir vergraben ist. »Du bist der Sohn eines Königs. Für Leute wie dich machen sie immer Ausnahmen.« Als sich alle wieder Nick zuwenden, wiege ich meine Hüften, unfähig, dem Impuls zu widerstehen. Tristians Arm um mich zieht sich unter der Anstrengung, mich stillzuhalten, beinahe auf schmerzhafte Weise weiter zu.

»Himmel«, murmelt Nick und fährt sich mit den Fingern durch sein Haar. »Ich werde darüber nachdenken.«

Dimitri legt einen Fuß auf den Wohnzimmertisch. »Gute Entscheidung.«

»Es ist spät«, merkt Killian an, obwohl die Sonne gerade erst untergegangen ist. Er fährt sich mit der Hand über die Schläfe und zuckt zusammen. »Wir sind immer noch dabei, uns in die Situation einzufinden, Alter, könntest du also …?« Er deutet zur Tür.

Sy verdreht die Augen und ergreift den Arm seines Bruders. »Wir werden uns melden.« Tristian und ich sehen zu, wie Killian ihnen verbissen aus dem Zimmer folgt. Instinktiv weiß ich, dass er nicht zurückkehren wird, bevor er sich nicht sicher ist, dass sie beide gegangen sind.

Dimitri bleibt auf der Couch sitzen, sein Arm über seinem Kopf und dahingelümmelt, als stände er kurz davor, an Ort und Stelle einschlafen zu wollen. »Ich dachte, keiner bekommt heute irgendeine Action«, sagt er und lässt seinen Kopf zur Seite fallen, um uns einen dunklen, schweren Blick zuzuwerfen.

Ich erstarre und verkrampfe um Tristians Schwanz herum. »Woher wusstest du …«

Tristian schnaubt ein Lachen gegen meinen Hals. »An ihm kommt man nie vorbei. Er ist auf nervigste Weise scharfsinnig.«

Dimitris Mundwinkel hebt sich zu einem halben Grinsen. »Das muss ich gar nicht sein. Deine Ohrenspitzen werden leuchtend rot, wenn du fickst, Tris.« Seine Hand greift träge nach seinem Schritt und drückt zu. »Story hat mittlerweile ein ziemlich gutes Pokerface, aber sie nagt an ihrer Unterlippe wie an einem Knochen, wenn sie versucht, keine nuttigen Sexlaute von sich zu geben.«

Meine Brauen ziehen sich zu einem bösen Blick nach unten. »Das tue ich nicht.«

»Und wie du das tust.« Killian erscheint aus dem Nichts und reißt mir die Decke vom Schoß. Er blickt mit hochgezogener Augenbraue auf meinen Schritt, mein Höschen ganz verdreht und schief. Er hebt eine Hand und sagt: »Echt jetzt, Tris? Während wir übers Geschäft verhandeln?« Die Worte sind so ernst wie sein Blick, aber das Zelt in seiner Hose und das Zucken in seinem Kiefer, während er zusieht, wie Tristian sich in mich stößt, sind purer Sex. »Wehe, du bescherst mir noch einmal eine Latte vor Nick.« Erschrocken sehe ich zu, wie er sich vor uns auf die Knie fallen lässt und näher rückt, um meine Schenkel auseinanderzudrücken. Er blickt durch dichte, dunkle Wimpern zu mir auf. »Versprich mir, dass es immer so sein wird.« Er streckt seine Zunge heraus und leckt so federleicht über meinen Kitzler, dass ich meine Hüften von Tristians Schoß hebe, um ihr nachzujagen.

»Ja«, keuche ich, so fokussiert auf seine feuchte Zungenspitze, dass ich nicht einmal bemerke, wie Dimitri neben dem Sessel auftaucht, bis er seine Hand ausstreckt, um seine Finger in meinen Haaren zu vergraben.

»Versprich«, fordert er sanft und lässt seine Hände über meine Seiten wandern, »dass du immer uns gehören wirst.«

»Genau wie wir immer dir gehören werden«, fügt Dimitri mit rauer Stimme hinzu und befreit seinen Schwanz aus seinen Boxershorts.

Ich fahre mit meinen Fingern durch Killians Haar und es fällt mir leicht, ihm diese Antwort zu geben: »Versprochen.«

Dennoch warte ich, bis er seinen Mund auf mich senkt – bis ich Dimitris geschwollene Schwanzspitze an meinen Lippen habe – bis Tristian anfängt, einen Knutschfleck auf meine Halsbeuge zu saugen –, um das wahre Gelübde abzulegen.

»Für immer.«
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Story

»Scheiße, da kommt sie«, sagt Dimitri, schiebt sein Handy in seine Hosentasche und springt auf.

Wir warten schon seit einer halben Stunde im Wartezimmer und endlich kommt Ms. Crane durch die Doppeltüren gehumpelt – obwohl ein Pfleger einen Rollstuhl hinter ihr herschiebt. Sie sieht über ihre Schulter, um ihm einen grimmigen Blick zuzuwerfen. »Bohnenförmiger Scheißer.«

»Grundgütiger, Ms. Crane«, murmelt Killian entrüstet.

Dimitri legt beschützend einen Arm um sie. »Haben Sie Nachsicht mit dem Kerl. Er macht nur seine Arbeit, Sie staubige alte Möse.« Dem Pfleger fällt in ihrem Namen entsetzt der Unterkiefer herunter, als unterläge er nicht schon lange ihren Launen.

»Hol mir einen Baseballschläger, dann zeige ich ihm meine Nachsicht.« Ms. Crane wedelt mit der Hand, um ihn davonzuscheuchen, dann wendet sie sich uns zu. Ihre Augen mustern uns, offenbar unbeeindruckt von ihrem Empfangskomitee. »Das ist also meine Willkommensparty? Wie ich sehe, habt ihr euch die Luftballons gespart.« Tristians Augenbrauen schießen in die Höhe, dann zückt er den Wildblumenstrauß, den er vor zwanzig Minuten im Geschenkeladen erstanden hat. Etwas völlig Merkwürdiges passiert. Zuerst bin ich mir unsicher, was ich da sehe, aber Ms. Crane starrt auf den Strauß, ihr Mund zu einem verbissenen Schmollmund verzogen. Ihre Schultern krümmen sich nach vorn, und es macht keinen Unterschied, dass sie murmelt: »Der verdammte Schlappschwanz verschwendet Geld für Unkraut, das umsonst am Straßenrand wächst«, aber ich könnte schwören, dass sie rot wird.

Dimitri bemerkt es ebenfalls und er reißt den Kopf zurück, während er sie durch die dunklen Gläser seiner Sonnenbrille anstarrt. »Delores. Fühlen Sie sich etwa geschmeichelt?«

»Nein«, faucht sie und reißt Tristian den Strauß aus der Hand. »Ihr drei seid in etwa so schmeichelhaft wie der schnelle Toilettenfick, mit dem eure Daddys euch gezeugt haben.«

»Ich schätze, ich bin nicht mehr Ihr Favorit, Sie launische Hexe.« Dimitri grinst und zieht heimlich ein brandneues Päckchen Zigaretten aus der Tasche seiner Lederjacke. »Aber ich weiß, wie ich Sie zurückgewinnen kann.«

Ms. Cranes Augen funkeln regelrecht, als sie danach greift. »Halleluja. Und jetzt geht mir aus dem Weg, dass ich endlich von hier verschwinden und eine davon rauchen kann.«

Aber bevor sie das tun, drückt ihr noch jeder von ihnen einen Kuss auf die Wange, was noch leuchtendere Wangen und Grimassen an ihr hervorruft, und als ich sie erreiche, ist sie steif und – es ist mir egal, was sie sagt – verlegen.

Ich umarme sie innig und flüstere ein leises ›Es tut mir leid‹ in ihr Ohr.

»Was denn, zum Teufel?«, fragt sie und windet sich ruhelos in meinen Armen, bis ich zurücktrete. »Du hast mir keinen Schlag auf die Rübe verpasst oder mir ein Messer an die Kehle gedrückt.« Ich verrate ihr nicht, was ich in meinem Herzen fühle, nämlich, dass ich der indirekte Grund für all das war. Jack, Vivienne, Daniel, der Einbruch in unser Haus. Sie erkennt es dennoch auf meinem Gesicht, ihr Mund zu einer grimmigen Linie zusammengepresst. »Du wirst noch eine Menge Miseren in deinem Leben erleben, Mädchen. Es macht keinen Sinn, auch noch die von anderen auf dich zu nehmen.«

Und damit deutet sie zur Tür und geht voraus. Da ist dieser eine Moment, als Killian loszieht, um das Auto zu holen und es vorzufahren, in dem sie ihr Gesicht nach oben zur Sonne richtet und die Wärme aufsaugt. Er dauert so lange an, bis Dimitri sein Feuerzeug gefunden hat.

»Ich bin in ein paar Minuten wieder da«, sage ich und deute zu den Türen.

Ein Schatten huscht über die Gesichter von Tristian und Dimitri, aber Tristian ist derjenige, der auf mich zukommt und seine Hände auf meine Wangen legt. »Du musst das nicht tun«, sagt er und seine Augen wandern zwischen meinen hin und her. »Wenn es noch weitere gibt, werden wir sie finden.«

Ich frage mich, ob mein Lächeln genauso künstlich aussieht, wie es sich anfühlt. »Es geht nicht nur um Informationen.«

»Dann kann ja einer von uns mit dir gehen.« Er legt den Kopf auf eine Art zur Seite, bei der mein Magen einen Purzelbaum schlägt. Tristian ist schwer zu verdauen, wenn er cool und unerschütterlich ist, aber wenn er so ist – diese sanften Augen, die sich direkt durch die Fassade bohren, die ich aufgebaut habe –, ist es beinahe zu viel.

Ich lege meine Hand auf seine breite Brust. »Es ist bloß etwas, das ich tun muss.«

Er sieht einen Moment suchend in mein Gesicht, dann nickt er ernst. »Ich vertraue dir.«

Ich drehe mich zu Dimitri um, der seine Sonnenbrille abnimmt und sein geschundenes Auge enthüllt. An Ms. Crane gerichtet sage ich: »Könnten Sie ein Auge darauf haben, dass er das von jemandem untersuchen lässt? Auf Sie hört er.«

Sie zieht ein weiteres Mal an ihrer Zigarette und ihre Augen springen zwischen uns hin und her. »Du willst die Donnerfotze besuchen.«

Mir entgeht die Enttäuschung in Ms. Cranes Stimme nicht, aber sie tut mir den Gefallen, sie nicht zu zeigen. Stattdessen nickt sie mir zu. »Ich kümmere mich um dein kleines Pimmelgesicht, Lady. Keine Sorge.« Ich denke, ich leiste ganze Arbeit damit, meine Überraschung zu verbergen. Es ist das erste Mal, dass sie dieses Wort mit etwas anderem als Spott oder Herablassung benutzt. Lady. Sie zeigt mit ihren Fingern auf mich, eine Zigarette wankend zwischen ihnen. »Ich sage dir, was ich auch all diesen Spinnern hier irgendwann mal gesagt habe. Nur weil dich jemand in diese Welt gebracht hat, bedeutet das noch nicht, dass er dich auch gemacht hat.«

Ich strecke meinen Arm nach ihrer Hand aus, die an ihrer Seite baumelt, und drücke sie. »Danke.«

Als ich durch die Doppeltüren zurück ins Krankenhaus trete, kann ich das Gewicht ihrer Augen auf mir spüren. Ich sammle mich, stähle diese Knochen, die meine Schultern gerade halten, denn Ms. Crane hat recht.

Meine Mutter hat mich nicht gemacht.

Und sie hat mich auch nicht gebrochen.
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Rückblickend sehe ich viele Dinge endlich so, wie sie tatsächlich waren. Die Art, wie sich meine Mom mit Daniel verhalten hat, dass sie mich hat gehen lassen und nicht versucht hat, mich zu finden, dass sie überrascht war, als ich zurückkehrte, aber nicht froh. Nicht traurig. Nicht wütend. Ich denke zurück an dieses Thanksgiving-Essen, als sie mich in diesem Diner zurückgelassen hatte und für eine schnelle Festtagsnummer in einen Truck verschwunden war. »An Tagen wie diesen bezahlen sie extra«, hatte sie danach gesagt, zerzaust und unbeirrt. Jetzt erkenne ich, dass meine Mom schon immer außergewöhnlich gut darin gewesen ist, aus der Einsamkeit der Menschen Profit zu schlagen. Und das ist genau, was sie auch mir mitgegeben hat, mit langen Nächten allein in Hotelbadezimmern. Feiertagen an Truckstopps, wo ich glückliche Familien auf verrauschten TV-Sendern beobachtete. Morgen, an denen ich auf mich allein gestellt war, während sie einen weiteren brutalen Freier ausschlief. Meine Mutter hatte durch Jahre sorgsam ausbalancierter Zuneigung und Vernachlässigung eine solche Einsamkeit auch in mir erschaffen.

Und dann hat sie sie ausgenutzt.

Das erkenne ich jetzt, als ich in der Tür ihres Krankenzimmers stehe. Ihre Haare sind glanzlos und schlaff, ihre Haut bleich, ihre Lippen trocken und aufgesprungen – weit entfernt von der eleganten, schnittigen Frau, die ich so oft bewundert hatte. Sie ist an das Bett geschnallt, an dessen Seite ein uniformierter Polizist in einem Stuhl parkt. Das Zimmer ist für zwei Patienten ausgelegt, aber die andere Seite ist leer. Im Fernseher in der Ecke läuft eine alte Seifenoper, der der Polizist mehr Aufmerksamkeit schenkt als meiner Mutter.

Ich sammle allen Mut in meinen Knochen, räuspere mich und lenke ihre Aufmerksamkeit auf mich. »Officer Maddox?«, frage ich und umklammere meine Handtasche. »Verzeihung. Story Austin. Killian hat vorhin mit Ihnen gesprochen?«

Seine klugen Augen mustern mich und verlieren etwas von ihrer glasigen Langeweile, als er sich erhebt. »Fünf Minuten«, sagt er und richtet seinen Gürtel. Ich trete ein, als er geht, erleichtert, dass Killian jetzt diese Art von Einfluss hat. Alles, was nötig war, war ein Anruf, um mir einen ungestörten Moment mit meiner Mutter zu sichern.

Ihr Lachen lässt meinen Blick zu ihr herumfahren. »Du bist jetzt ein ganz hohes Tier, was? Die kleine Konkubine des Königs.« Das Lächeln, das sie mir zuwirft, ist bitter genug, um mir die Luft abzuschneiden. »Ich wusste gar nicht, dass du so leicht zu kaufen bist.«

Ich setze meine Tasche auf dem Stuhl ab, den der Polizist gerade freigegeben hat, und bleibe selbst stehen. »Wieso nicht?«, frage ich und halte ihrem Blick stand. »Du doch auch.« Ich habe diesem Moment den ganzen Morgen über voll Sorge entgegengesehen. Ihr in die Augen zu blicken. Mich ihr zu stellen. Meine süße, fehlgeleitete Mutter mit der gnadenlosen Grausamkeit von Ted zu vereinen. Die Realität ist um einiges simpler, als ich es erwartet hatte.

Sie sieht mitgenommen und zerschlissen aus, ihr Blick so giftig wie ihr Herz. »So dankst du es also deiner Mutter?« Sie reißt an den Riemen, die sie an das Bett fesseln, und der Metallrahmen rattert. »Nach allem, was ich für dich getan habe?«

Ich blicke auf die Fesseln an ihren Handgelenken und bekämpfe den Drang, das Lederband um meinem eigenen zu bedecken. »Du hast mich in eine Familie mit einem Mann gezwungen, der mich verkaufen wollte. Du hast mich über Jahre hinweg terrorisiert. Du hast zugesehen, wie ich den Kopf eingezogen und mich Grausamkeiten unterworfen habe, und das alles nur wegen einer Angst, die du verursacht hast.« Ich begegne ihrem Blick und meine Stimme wird hart. »Ich würde sagen, du bist noch recht glimpflich davongekommen.«

Sie sieht zu mir auf und ihr Gesicht füllt sich mit säuerlicher Verwunderung. »Was haben sie nur mit dir gemacht?«

Ich zucke mit den Schultern und stelle mich lässig ans Fußende des Bettes. »Nichts, was du nicht wusstest und willentlich zugelassen hast.« Ihr Bein liegt erhöht und ist bandagiert. Neugierig über den Schaden greife ich nach dem Klemmbrett und blättere mich durch die Seiten. »Ich schätze, ich weiß jetzt, wie du so viel wissen konntest. Der Zugang zu Daniels Sicherheitsvorkehrungen hat dir auch Zugang zu unseren verschafft. Ich wäre ja enttäuscht, dass ich es nicht eher erkannt habe, aber du bist mir als Verdächtige nie in den Sinn gekommen.« Ich werfe ihr einen schnellen Blick zu. »Es muss alles so einfach gewesen sein.«

»Einfach?!«, bricht es empört aus ihr heraus.

»Nun, es ist eben so, dass ich diese Vorstellung von Ted hatte.« Meine Augen überfliegen das Geschriebene, aber für mich ist es nur Fachchinesisch. Vitalwerte, Krankengeschichte, Schmerzmedikation, alles unterschrieben von einem Arzt, der seine Initialen ›RM‹ unter alles gesetzt hat. Ich hänge das Klemmbrett zurück an den Haken. »Als wäre er ein unschlagbares, allmächtiges Superhirn. So hat es sich angefühlt, weißt du? Als wäre ich wahrlich hilflos.« Ich drehe mich zu ihr um und gebe mich cool. »Aber wie sich herausgestellt hat, ist dir alles bloß in den Schoß gefallen.«

Ich habe als Kind nie sonderlich viel Ärger bekommen. Natürlich waren da die üblichen Dinge. Zu unordentlich. Zu laut. Einmal habe ich einen Schokoriegel geklaut, was bis zur Highschool mein größtes Verbrechen sein sollte. Aber immer, wenn sie wütend auf mich war, hatte sie es mir um die Ohren geworfen, unfähig oder unwillig, ihren Frust zurückzuhalten, nicht einmal einem kleinen verwirrten Mädchen zuliebe.

Das erkenne ich jetzt – die flackernde Wut in ihren Augen. »Du hast ja keine Ahnung«, sagt sie brodelnd, ihre Lippen zu einem höhnischen Grinsen zurückgezogen, »was ich alles tun musste, um dich dorthin zu kriegen, wo du heute bist. Die Dinge, die ich in Bewegung setzen musste. Die Leute, die ich bezahlen musste. Die Männer, die ich ficken musste.« Sie spuckt das Wort aus wie Gift, was klug von ihr ist. Vor ein paar Tagen hätte mich eine solche Aussage von ihr noch tief getroffen. Jetzt blinzle ich nicht einmal.

»Daniel und Martin können nicht sonderlich schlimm gewesen sein«, stichle ich und zupfe an meinem Fingernagel. »Beim Hässlichen Nick muss ich dir aber recht geben. Aber das war bloß ein lausiger Fick, für den er für dich getötet hat. Das scheint mir ein Schnäppchen.«

Sie bellt mir ein leises, schneidendes Lachen entgegen. »Oh, wenn du die Wahrheit wissen willst, war der Hässliche Nick der Beste der vier.«

Vier.

»Ja?«, frage ich und lasse meinem Ekel freien Lauf. »Und wer war der Schlechteste? Daniel erschien mir immer besonders schmierig.«

»Daniel war nichts.« Da ist etwas Glasiges in ihren Augen, das ich nur zu gern sehe. Das Klemmbrett hat mir klargemacht, dass dieser Infusionsbeutel ein paar nette Drogen beinhaltet, aber erst als sie zu quasseln anfängt, realisiere ich, wie vorteilhaft sie sind. »Daniel, Nick, Martin … Sie alle waren so einfach. Nicht wie er.« Ihr Kopf fällt zurück und ihre Augen rollen träge zur Decke. »Aber ich musste an diesen Tracker ran, den er dir in deinen Hals implantiert hat …«

Mein Blut gefriert.

Ich greife nach meiner Tasche, ziehe mein Telefon heraus und drücke es an mein Ohr. »Hast du das gehört?«, frage ich und ignoriere Moms verdutzte Miene.

»Ray.« Dimitris Stimme ist leise, aber dadurch nicht weniger ernst. Der ›Arzt‹ der Lords hatte noch andere Dinge zu tun, als verletzte Soldaten zusammenzuflicken und ihre Frauen mit Mikrochips zu versehen.

»Das ist nicht alles«, sprudelt es aus mir heraus. »Der Arzt auf ihrem Bericht? Die Initialen lauten RM.«

Im Hintergrund sind energische Stimmen zu hören, Tristians vermischt mit Killians, dann antwortet Dimitri: »Das ist er. Wir machen uns sofort auf den Weg und kümmern uns drum.«

»Aber Ms. Crane«, protestiere ich, aber Dimitri gibt einen scharfen, abfälligen Laut von sich.

»Wir haben sie gerade zu Hause abgesetzt. Fahr dorthin und warte auf uns, okay?« Seine nächsten Worte sind leise und gefährlich. »Es wird nicht lange dauern.«

Die Leitung erstirbt und lässt mich mit der schlaffen, verratenen Miene auf dem Gesicht meiner Mutter zurück. »Du hast mich verarscht«, haucht sie.

Ich habe von der Besten gelernt, denke ich. Das war die leichteste Art, herauszufinden, wer für sie arbeitet. Sicherlich besser, als herumzustehen und zu warten, dass sie sich zu erkennen geben. Davon hatten wir bereits genug, vielen Dank auch.

Ich ignoriere den Zorn und den Schmerz in ihren feuchten Augen, als ich mir meine Tasche greife. Mit gleichmäßiger und selbstsicherer Stimme sage ich: »Wenn du versuchst, mich noch einmal zu kontaktieren – Briefe, Anrufe, Boten, irgendetwas –, wird Killian dich umbringen.« Ich blicke ihr in die Augen und gehe sicher, dass sie die Härte in meiner Stimme hört. »Und dieses Mal werde ich ihn lassen.« Ein zartes Klopfen an der Tür ertönt, aber ich rühre mich nicht. Es ist bloß der Polizist, der mich wissen lässt, dass meine Zeit um ist. Ich mustere das schockierte Gesicht meiner Mutter, die Augen, die ich einst als mein Zuhause erachtet habe, die Haare, in die ich meine Nase einst zum Trost gedrückt habe. »Und wenn du versuchst, ihnen wieder wehzutun? Dann werde ich es selbst tun.«

»Nein, das wirst du nicht.« Ich weiß, dass sie high ist, als sie ihren Kopf schüttelt und ihre schweren Lider zufallen. »Du bist meine kleine Geschichte.«

»Vielleicht bin ich das …« Ich nähere mich ihr. Nahe genug, um der Frau, die ich einst geliebt habe, Lebewohl zu sagen. Nahe genug, dass ich das Konzept von Ted endlich in der Falte zwischen ihren Brauen erkennen kann. Nahe genug, um sie gehen zu lassen. »Aber ich bin nicht dein Märchen, Mom.« Als ihre Augenlider flattern, lehne ich mir vor, um ihr süß zuzuflüstern. »Ich bin eine gottverdammte Horrorgeschichte.«
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Freiheit fühlt sich schön an.

Das ist es, was ich denke, als ich vom Unterricht nach Hause komme und in meinem Dodge vorfahre. Kein Ted mehr. Kein Daniel. Kein Martin und kein Hässlicher Nick. Die letzten drei sind endlich tot. Ted? Nun, er hat nie existiert.

Seit dem Krankenhausbesuch vor drei Tagen gibt es auch keinen Ray mehr.

»Sauberer Schuss«, hatte Killian danach zu mir gesagt. Ich habe keine Details verlangt und sie haben mir auch keine angeboten. Für dieses Jahr hatte ich genügend Morde, und es ist nicht einmal März.

Ich jogge die Stufen zum Brownstone hinauf und atme die frische Luft mit dem Hauch eines langsam erblühenden Frühlings ein. Ich erinnere mich noch an den ersten Tag, als ich hier angekommen bin und mit diesem mulmigen Gefühl von Angst vor dieser Tür gestanden habe. Doch heute löst der Anblick des Totenkopfs auf dem Türklopfer die Spannung in meinen Schultern.

Zuhause.

Ich bin froh, dass wir nächstes Jahr auch noch hier sein werden, da Killian beschlossen hat, seinen Titel als Lord auszuspielen und seinen Abschluss zu machen, bevor er für den nächsten Haufen von Gestörten abtritt. Ich bin stolz, dass er sich jetzt darauf konzentriert, sich sein Diplom zu holen und nicht nur die Kontrolle über die South Side. Hoffentlich wird mein zweites akademisches Jahr als Lady weniger nervenaufreibend als mein erstes.

Als ich eintrete, werde ich von dem gedämpften, entfernten Geräusch eines Streits begrüßt. Ich verdrehe die Augen und folge der Quelle ins Wohnzimmer, nachdem ich meine Tasche im Foyer abgestellt habe.

»Ich will nur sicher sein«, sagt Tristian gerade, als ich mich nähere. »Nicht alle Farben sind vegan. Das habe ich online gelesen.«

Ach ja, richtig. Diesen Monat ist Tristian Veganer. Ich werde besser, seine Zyklen vorauszusehen. Diese Veganersache kommt und geht. Es muss ein Meeting mit seinem Vater anstehen oder vielleicht ein Test.

»Was ist los?«, frage ich, als ich den Raum betrete. Sie alle drehen sich zu mir um, und meine Brauen wandern meine Stirn hinauf, als ich die Szene vor mir betrachte. Tristian und Killian sind oberkörperfrei – nette Aussicht –, während Dimitri auf der Couch lümmelt und amüsiert zusieht. Da ist ein fremder Kerl, der etwas auf Killians Rücken tut. Er ist groß, mit zerzaustem, weißblondem Haar, beinahe genauso vielen Tattoos wie Killian und grünen Augen, die sich irgendwie dennoch dunkel anfühlen.

»Das hier ist Remy«, erklärt Dimitri, der mein Unwohlsein bemerkt hat. »Remington Maddox. Keine Sorge, er ist ein Freund von Sy. Ein Delta-Kappa.« Oh, ich kenne den Namen Maddox. Er ist hier in der Gegend genauso bekannt wie Mercer. Tristian und Dimitri hatten Maddox Towers als ihr Alibi benutzt.

Remy richtet seine durchdringenden grünen Augen auf mich, wodurch ich mich innerlich nervös winde. »Ich denke, du hast kürzlich meinen Onkel kennengelernt.«

Ich nicke und erinnere mich an den Anruf, den Killian getätigt hatte. »Er war der Polizist, der meine Mom im Krankenhaus bewacht hat.«

»Ein echt verlässlicher Kerl.« Das Lächeln, das Remy mir zuwirft, ist kalt und verbittert, aber es fühlt sich nicht an, als wäre es an mich gerichtet.

Ich schätze, wir sind immer noch ein wenig nervös, wenn es darum geht, Leute im Haus zu haben, aber sie wissen genauso gut wie ich, dass wir das überwinden müssen. Ein König kann isoliert keine Geschäfte machen. Dimitri erklärt: »Remy ist der beste Künstler auf dem Campus. Er verpasst Killer ein neues Tattoo.«

»Wirklich?« Ich ziehe meine Jacke aus und trete näher. »Darf ich mal sehen?«

Remy tritt zurück, damit Killian sich umdrehen und mir das Design zeigen kann. Ich habe es schon oft gesehen, eintätowiert auf dem Schönen Nick Bruin, geschmiert auf Mauern der Avenue, manchmal sogar auf Toiletten. Es sind zwei ›S‹ in altmodischem, gezacktem Stil. South Side.

Ich strecke meine Hand aus, um seinen Arm zu berühren und einen besseren Blick darauf werfen zu können. Es ist mit einer glänzenden Schicht überzogen und die Ränder sind rot und ein wenig geschwollen. »Tut es weh?«

Als ich meinen Blick wieder Killians zuwende, starrt er mir mit seinen intensiven Augen direkt entgegen. »Nicht mehr.«

Bevor ich meine Hand wegnehmen kann, umfängt er sie in seiner eigenen und zieht mich an seine Brust, um seine Lippen auf meine zu drücken. »Wie war die Lerngruppe?«, fragt er, während Remy die Stelle verbindet.

»Gut«, versichere ich und streiche über das vernarbte ›S‹ auf seiner Brust. »Keine Probleme.« In meiner Gruppe gibt es einen Baron, aber abgesehen von einem stichelnden Kommentar am Anfang – Schlampe der Lords –, hat er mir nicht viel Beachtung geschenkt.

Dimitri ist allerdings immer noch verärgert darüber. »Jackoff ist nur sauer, dass die Barone das Spiel verlieren.«

»Wir verlieren das Spiel«, merkt Tristian mit einer Grimasse an.

»Zuallererst schneiden wir tausendmal besser ab als die Barone und zweitens …« Dimitri deutet mit der Hand auf Killian, »ist er jetzt ein König. Das ist der ultimative Sieg. Scheiß auf die Punkte.«

»Erzähl das den LDZ-Jungs«, grummelt Killian, der vorsichtig ein Shirt über seinen Kopf zieht. Ich helfe ihm und streife es sorgsam über die bandagierte Stelle auf seiner Schulter. »Sie wollen in den nächsten Monaten ordentlich Gas geben. Versuchen, die Führung zu übernehmen.« Sein Ton macht deutlich, dass er bereit ist, das zu unterstützen, und ich verstehe auch, warum. Seit den Ferien sind wir so abgeschottet und isoliert von der Verbindung. Es ist leicht zu vergessen, dass wir hier etwas anführen, abgesehen von uns selbst.

Tristian räuspert sich und nickt Remy zu. »Kommt schon, Jungs. Wir haben hier den Feind zu Besuch.« Er sagt es nicht völlig ernst. Es scheint beinahe, als wäre das große ›Spiel‹ der Studentenverbindungen nach all dem Drama mit den Königen nur noch lächerlicher Kleinkram.

Da bemerke ich, dass Remy noch mehr in Plastik versiegeltes, steriles Zubehör hervorzieht. Tristian setzt sich auf den Hocker in der Mitte des Zimmers. Der, den Killian bis eben besetzt hatte. Und sein Oberkörper ist immer noch verdächtig unbekleidet.

»Äh, Tris?« Ich schlendere zu ihm hinüber, meine Augen auf seine vorzüglich gerippten Bauchmuskeln geheftet.

»Ja, Süße?« Er schenkt mir ein spitzbübisches Grinsen, als wüsste er, wie schwer es mir fällt, meinen Blick von seinem perfekten Körper loszureißen. Und er spannt definitiv seinen Sixpack an.

Irgendwie schaffe ich es dann doch, meine Augen zu seinem Gesicht zu heben. »Korrigiere mich, wenn ich falsch liege, aber irgendwie sieht das hier so aus, als würdest du dir gleich ein Tattoo stechen lassen.«

Remys Blick wandert skeptisch zwischen uns hin und her. »Du hast deiner Lady nicht erzählt, dass du dich tätowieren lässt?«

»Ihr macht das nichts aus«, insistiert er mit lässiger Zuversicht. Er hakt seinen Finger in eine meiner Gürtelschlaufen und zieht mich zwischen seine Knie. »Sie mag ihre Männer, wenn sie gezeichnet sind.«

Ich versetze seiner Schulter einen halbherzigen Knuff, bevor ich meine Arme um seinen Hals schlinge. »Ich mag meine Männer so, wie sie sind.« Das Letzte, was Tristian braucht, ist, noch sexyer zu sein. Sein Ego ist bereits zu groß, um durch eine Standardtür zu passen. »Was lässt du dir stechen?«, frage ich, wenig überrascht, als er sich vorlehnt, um sich einen Kuss zu stibitzen.

Er antwortet mit seinen Lippen auf meinen. »Du wirst schon sehen.«

»Okay, wir wären so weit«, sagt Remy und wirft einen schneidenden Blick auf meine um Tristian geschlungenen Arme.

Widerwillig reiße ich mich von meinem Lord los und gehe zur Couch, wo ich mich unzeremoniell auf Dimitris Schoß fallen lasse. Er fängt mich mit Leichtigkeit auf, als wöge ich nichts, und arrangiert mich so, dass ich mit angezogenen Beinen an seiner Brust lehne. Als ich einen sanften Kuss auf sein verheilendes Auge drücke, lässt er die Lider zufallen. »Es wird besser«, bemerke ich und fahre mit einer zärtlichen Fingerspitze drumherum. In den ersten Tagen sah es so grausam aus, aber jetzt ist die Schwellung beinahe vollkommen verklungen.

Seine Brust unter meiner Hand vibriert mit einem genüsslichen Brummen. »Ms. Crane verfügt über eine besorgniserregende Menge an Lifehacks für Verletzungen.«

Ich bedenke seine Unterlippe mit einem langen Kuss und genieße das Gefühl seiner Lippenringe auf meiner Haut. »Wann wird er sie fragen?«

»Wegen des Velvet Hideaways?« Dimitri richtet seinen Blick auf Killian, der auf der Kante seines Ledersessels sitzt, seine Augen auf sein Telefon geheftet. »Killer, wann wirst du Ms. Crane fragen?«

Killian wirft uns nur einen kurzen Blick zu. »Vermutlich heute Abend. Ich wollte, dass Augustine dafür hier ist.« Er hält inne und sieht mir in die Augen. »Wenn das okay ist.«

Zufrieden nicke ich. In den vergangenen Tagen hatten wir eine Menge Diskussionen. Keiner von uns ist sonderlich scharf darauf, im Sexbusiness zu arbeiten. Ich hatte nicht gerade erwartet, dass Killian es ganz aufgibt – immerhin ist es ein signifikanter Teil des Payne-Imperiums. Aber obwohl er das Grundstück besitzt, muss er nicht unbedingt das Unternehmen besitzen, das darauf betrieben wird. Es ergibt Sinn, es an Ms. Crane weiterzureichen. Sie kennt das Geschäft, und mindestens die Hälfte der Mädchen hatten damals für sie gearbeitet.

»Sie wird Ja sagen«, merkt Dimitri an und streicht mir meine Haare aus dem Gesicht. »Seien wir ehrlich. Sie langweilt sich hier zu Tode.«

»Du hast vermutlich recht.« Ich blicke auf die Stelle, an der sein Hals aus seinem Shirt ragt, und denke an Auggie, die zu uns zum Abendessen kommen wird. Die an unserem Tisch sitzen und Dimitri ansehen wird. Sie will ihn. Aber sie kann ihn nicht haben.

Ich bin gerade dabei, ihm einen großen, leuchtenden Knutschfleck auf seinem Hals zu verpassen, als er schnaubt. »Und du sagst, wir wären territorial.«

Ich lasse von ihm ab und bewundere den dunkel aufblühenden Bluterguss unter seiner Haut. »Ihr seid territorial. Und ihr habt nur eine Person, wegen der ihr das sein müsst. Stell dir nur vor, wie ich mich mit dreien fühle.«

Sein dunkler Blick begegnet meinem und huscht zwischen meinen Augen hin und her. »Dann wirst du ja genießen, was bald geschehen wird.« Bevor ich mehr tun kann, als eine fragende Augenbraue hochzuziehen, berührt er mein Kinn und dreht meinen Blick langsam hinüber zu Tristian.

Remy tut etwas auf seiner Brust, vornübergebeugt und hoch konzentriert. Erst als er sich aufrichtet, kann ich sehen, dass er gerade ein Schablonenpapier aufgedrückt hat. Er tupft ein paar Mal darauf, bevor er es abzieht und das Design enthüllt.

Es ist ein ›S‹.

An derselben Stelle, an der Dimitri und Killian ihr ›S‹ haben.

An derselben Stelle, an der ich sein ›T‹ habe.

Tristian bemerkt meinen Blick und zuckt mit den Schultern. »Ich liebe dich, aber ich werde mir von keiner in Bakterien getränkten Klinge voller Toxine in meine Brust schneiden lassen. Remy hält seinen Kram äußerst steril.«

»Schön, dass du das bemerkt hast«, sagt Remy mit aufrichtig erfreuter Miene.

»Das wird fantastisch«, murmelt Dimitri in mein Ohr. »Er ›recherchiert‹ schon den ganzen Tag, auf welche Weisen eine Tätowierung schiefgehen kann. Schau dir das an. Siehst du, wie sein Auge zuckt. Er geifert regelrecht, weil er diesem Kerl sagen will, wie er seinen Job machen soll.«

Tristian bedenkt uns mit einem brennenden Blick. »Ich kann dich hören, Drecksack.«

Nun, ich schätze, das erklärt seinen situationsbedingten Veganismus.

Ich lege meinen Kopf auf Dimitris Schulter und schenke Tristian ein sanftes Lächeln. »Das ist wirklich nicht nötig, weißt du?« Aber der Gedanke lässt ein fröhliches Kribbeln durch meine Brust schießen. Ich schätze, Dimitri hat recht. Anscheinend bin ich doch territorial.

Tristian inspiziert sorgsam das Design und gibt Remy mit einem Daumenhoch sein Okay, bevor die Tattoomaschine sirrend zum Leben erwacht. Zuerst mache ich mir Sorgen, dass es wehtun wird, was albern ist. Tristian hat seine Initiale auf viel schmerzhaftere Weise in meine Brust geschnitzt. Aber obwohl wir mittlerweile durch das Blut von Schmerz und die Narben des Zorns aneinander gebunden sind, sind wir genauso durch den Anmut der Gnade miteinander verbunden.

Ich will nicht, dass er Schmerz empfindet.

Doch als die Nadel seine Haut berührt, scheint er kein bisschen davon beeindruckt. Das Design ist nicht sonderlich groß. Ich vermute, dass es nicht lange dauern wird. Ich blicke während dieser Zeit in Tristians gelassene blaue Augen und hoffe, dass er die Wahrheit in meinen sieht.

Diese Initialen, die wir auf uns tragen, sind für die Ewigkeit.

Dimitri und Killian schweigen ebenfalls, während sie zusehen, und es ist beinahe, als wäre das hier ein heiliger Moment. Ich habe keine Ahnung, was die Zukunft für uns bereithält, aber ich weiß, dass es nicht leicht sein wird. Es wird ein dorniger Pfad sein, denn wir kennen keine andere Straße als die, die uns zusammenhält. Keiner von uns ist dafür gemacht – am allerwenigsten ich.

Dieses seltsame, heilige Ritual dauert nur fünfzehn Minuten. Das schrille Summen von Remys Tattoomaschine verklingt, und er wischt über das neue Tattoo und reinigt es sorgsam. »Was sagst du?«, fragt er und wartet auf seine Anerkennung.

Tristian antwortet, ohne seinen Blick von meinem loszureißen. »Perfekt.«

Remy reagiert mit einem halben Nicken und einem halben Schulterzucken und fängt an, es genauso zu behandeln, wie er Killians behandelt haben muss. Eine Salbe auf die Haut. Einen Verband darüber. Träge fragt er: »Was ist mit dir, Rathbone? Du bist noch Jungfrau. Bereit für etwas Tinte?«

Dimitri schüttelt den Kopf, seine Arme locker um meine Taille geschlungen. »Ich bevorzuge es, wenn meine Nadeln ganz durchgehen und Metall hinterlassen. Sorry.«

Ich kaue einen Moment lang auf meiner Unterlippe, bevor ich eine Entscheidung treffe. »Könnte ich etwas bekommen?« Einer nach dem anderen sehen sie mich an. Killians Gesicht ist auf vorsichtige Weise leer, aber Dimitris Augenbrauen verschwinden hinter seinem wirren Haar, und Tristian … Nun, er sieht aus, als versuche er angestrengt, diese Missbilligung zu verdrängen, die sich an seinen Augenwinkeln zu zeigen droht. »Ich habe noch etwas Geld von dem Wrestling-Match«, füge ich hinzu und lasse meinen Blick zwischen ihnen hin und her wandern. »Ich kann es bezahlen.«

»Nein«, platzt Killian heraus und seine Zunge blitzt hervor, um seine Lippe zu befeuchten. »Remy ist hier, um eine Schuld zu begleichen. Du kannst haben, was du willst.«

Nachdem Remy Tristian den Verband vollständig angelegt hat, deutet er auf den Hocker. »Du bist dran.«

Dimitri lässt mich los, aber seine Finger streichen über meine Hüften, als ich mich in die Mitte des Zimmers begebe. Der Hocker ist noch immer warm von Tristian, der nun an der Seite steht, ohne sich die Mühe zu machen, sein Shirt wieder anzuziehen.

Remy streift seine Handschuhe ab und zückt einen Notizblock. »Was willst du und wo willst du es?«

»Ich will es hier«, sage ich und zeige ihm mein Handgelenk. Da ist eine dünne Narbe, kaum erkennbar, wenn man nicht weiß, wonach man sucht. Sie entstand oben, in den Ruinen meines Badezimmers, eine Glasscherbe an meine Pulsadern gepresst. Sie ist nicht wie die Narben auf meiner Brust. Es ist die einzige Narbe, die nicht von der Schönheit von etwas Wertvollem berührt wurde. Deswegen beschließe ich: »Ich will eine Margerite.«

Remy blickt zu mir auf, bevor er seinen Bleistift auf das Papier setzt. »Okay, das ist leicht.«

Bevor er sich zu sehr darin vertiefen kann, füge ich hinzu: »Mit drei Dornen.«

»Margeriten haben keine Dornen«, sagt er nüchtern, aber beginnt dennoch, sie an den grob skizzierten Stiel zu zeichnen.

Ich blicke auf meine Männer – meine Liebhaber, meine Kämpfer, meine Lords – und grinse. »Doch, das haben sie, wenn man Glück hat.«
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Story

Vierzehn Monate später

Das Erste, was ich bemerke, sind die Säulen. Sie lenken den Blick auf die Veranda auf der Vorderseite, die kunstvoll konstruiert worden sein muss, selbst damals, zu seiner Glanzzeit. Es ist ein stattlicher Kolonialstil, mit einer steinernen Fassade und starken, klassischen Details. Aber die Ranken, die über die nach Norden ausgerichtete Seite des Hauses klettern, und die Weide im Westen tun eine Menge, um seine Präsenz weicher erscheinen zu lassen. Ich bin sofort wie verzaubert.

Ich steige aus dem Wagen, nachdem ich mit Tristian hierhergefahren bin, und treffe die anderen am Eingang.

Killians Augen begegnen meinen und er hält inne und starrt mich eindringlich an. Doch er erholt sich schnell wieder und legt seine Hand auf meinen Rücken, um mich voranzuführen. Indem er sich zu mir herunterbeugt, flüstert er: »Schönes Kleid«, was ein nettes Kompliment wäre, würde es nicht gefolgt von: »Versuchst du, flachgelegt zu werden?«

Ich bleibe absichtlich stumm und lasse mein Sommerkleid um meine Knie wehen. Die Tage, an denen ich mein Outfit von ihnen habe bestimmen lassen, sind längst vergangen, aber ich weiß immer noch, was ihnen einheizt, und ich nutze die Informationen dementsprechend. Ich räuspere mich und sage: »Das hier sieht interessant aus.«

Wir alle starren mit gleichermaßen nachdenklichen Mienen auf das Haus.

»Schaut euch das an.« Killian nickt hin zur Seite des Grundstücks. »Dreifachgarage.«

»Und ein halbes Hektar purer Charme!« Linda kommt gestresst die Zufahrt hinaufgestolpert und versucht dabei, einen ihrer braunen Pumps wieder über die Ferse zu streifen. »Dieses Haus ist eine wahre Schatzkammer an Details, Gentlemen.« Sie hält inne und sagt, an mich gewandt: »Und Lady.«

Tristian verzieht das Gesicht. »Es sieht alt aus, Linda.«

»Oh, aber es ist modernisiert worden!«, sagt die Immobilienmaklerin und jongliert ihren Aktenkoffer und ihr Telefon. »Dieses Haus steht hier seit der Angliederung der Stadt Forsyth. Aber lassen Sie sich von seinem Alter nicht täuschen, Mr. Mercer. Die ehemaligen Besitzer haben es jedem Trend angepasst.« Sie deutet zur Eingangstür. »Nun, lassen wir es für sich selbst sprechen. Wollen wir?«

Tristian wirft mir einen Blick zu und ich antworte mit einem Schulterzucken. Das letzte Haus, das wir uns angesehen hatten, hatte sich zu neu angefühlt. Steril. Kalt. Es hatte mir nichts gegeben, als ich hindurchgeschlendert war. Keine Gefühle. Keinen Trost. Keine Freude. Linda hat sich meine Unzufriedenheit anscheinend zu Herzen genommen, denn jetzt zwinkert sie mir zu und stößt die Türe auf.

»Sie werden es lieben«, flüstert sie. Das Foyer ist genauso beeindruckend wie das Äußere, mit hohen Decken und einer gewagten Hängeleuchte, die tief herunterreicht. »Die erste Besitzerin dieses Hauses hatte dieses Stück hier von einem hiesigen Schmied anfertigen lassen«, erklärt Linda und deutet auf das schwere Design aus Metall und Glas. »Ihr Ehemann war ein General in der Army. Sie wollte, dass das Licht von überall auf der Welt gesehen werden kann, sodass er stets seinen Weg nach Hause finden kann. Ursprünglich wurde sie mit Gas betrieben, aber sie wurde inzwischen sorgfältig restauriert.«

Ich empfinde eine gewisse Ehrfurcht bei der Vorstellung von etwas so Antikem über unseren Köpfen. Wie war die erste Lady in diesem Haus wohl? Hatte sie sich Sorgen gemacht, wenn ihr Mann loszog, hatte sie ungeduldig auf seine sichere Heimkehr gewartet? Denn zurzeit tue ich genau dasselbe.

Keiner der Jungs sieht aus, als interessiere sie das auch nur im Geringsten.

»Ich schaue mir mal die Küche an«, sagt Tristian und bedenkt uns mit einem trägen Salut, bevor er davonschlendert.

»Wohnzimmer?« Dimitri deutet hin zur Diele und lässt Linda vorausgehen.

Trotz meiner Gefühle lasse ich mich zurückfallen und Killian und Dimitri vorangehen. Es fühlt sich nicht an, als gehöre ich hierher, obwohl ich weiß, dass sie mir alle etwas anderes erzählen würden. Das riesige Panoramafenster taucht das große Zimmer in eine großflächige goldene Wärme, und trotz meiner Vorbehalte komme ich nicht umhin mir vorzustellen, wie es wäre, hier während des Sonnenaufgangs zu stehen. Ich drehe mich in den Strahlen, und mein Sommerkleid wirbelt um mich herum.

»Es gibt sechs Schlafzimmer, das Hauptschlafzimmer mit Bad und angrenzendem Wohnraum eingeschlossen«, sagt sie, ohne von ihrem Telefon ablesen zu müssen, »zusammen mit viel Platz im Keller, den man in eine Einliegerwohnung oder ein Entertainmentzimmer umbauen kann.«

»Entertainmentzimmer«, sagen Killian und ich gleichzeitig und tauschen einen Blick. Wenn deine Eltern tot, abwesend, stinkreich oder im Gefängnis sind, ist ein Gästezimmer absolut unnötig. Killian sieht mich über seine Schulter hinweg an, als er erkennt, dass ich mich habe zurückfallen lassen, und greift unmittelbar nach mir, um mich unter seinen Arm zu ziehen. Er trägt einen feschen, maßgeschneiderten Anzug, der seine Muskeln auf Arten betont, die mich immer wieder unvorbereitet treffen, aber er hat seine Krawatte ausgezogen und die obersten beiden Knöpfe geöffnet. Das sind die Staatssymbole eines Königs: Luxuskleidung und ein schönes Heim, in dem er sie aufhängen kann. »Vielleicht einen Billardtisch?«, fügt er hinzu und sieht sich im Raum um.

Ich ergreife die Hand, die über meiner Schulter baumelt, und schlage zögerlich vor: »Und einen großen Fernseher?« Killian spielt vielleicht kein Football mehr, aber er sieht sich immer noch gern die Spiele an. »Wir sind vielleicht zu alt, um LDZ-Partys zu schmeißen, aber wir können immer noch Leute einladen.«

»Wer ist zu alt für eine Verbindungsparty?«, fragt Tristian, der aus der Küche zu uns stößt. Genau wie Killian ist auch er beeindruckend gekleidet, nachdem er gerade von einem Meeting mit den Investoren seines Vaters gekommen ist. »Alumni kommen immer mal wieder zurück. Man wird uns dort willkommen heißen und verehren.«

»Ihr wart ein Jahr länger Lords, als ihr es hättet sein sollen«, rufe ich ihm in Erinnerung und rolle mit den Augen. »Ihr hattet eure Glanzzeit.«

Wieder einmal wallen die Emotionen bei der Erinnerung, dass sie nun alle ihren Abschluss in der Tasche haben, in mir auf. Das bedeutet, keine Märsche über den Campus mit ihnen mehr. Kein Mittagessen mit ihnen im Studentenzentrum. Keine sexy Sessions in der Bibliothek mit Tristian mehr. Kein heimliches Schleichen in die Studios des Musikgebäudes, um Dimitris neuesten Stücken zu lauschen. Kein Davonschleichen mehr mit Killian am helllichten Tage für ein Schießtraining mit anschließendem Fick auf dem Rücksitz.

Kein Brownstone-Haus mehr.

»Dieser Schuppen bekommt einen Glasfaseranschluss und hat bereits ein großartiges Soundsystem«, sagt Dimitri, der gerade eine Schranktür schließt. Er kam direkt von einigen Geschäften in der Avenue hierher, und so sieht er auch aus; seine Pistole ragt aus dem Holster, das unter seiner abgetragenen Lederjacke hervorragt. Er nickt zu Killian hinüber. »Gute Sicherheitsanlage, aber wir werden definitiv upgraden müssen.«

»Oh, hey«, sagt Tristian und seine Augen leuchten auf. »Vielleicht können wir uns einen Hund zulegen. Izzy und Lizzy wünschen sich sehnlichst einen Welpen, aber ihr kennt ja meine Mom und ihre ›Allergien‹.« Er setzt das Wort mit seinen Fingern in Anführungszeichen und verdreht die Augen.

»Das klingt verdächtig danach, dass ich auf den Hund aufpassen werden muss. Ich passe.« Ich schüttle den Kopf, unbeirrt von dem inständigen Flehen in seinen Augen, als er nach meiner Hand greift und einen Kuss auf meine Knöchel drückt.

Er flüstert: »Lady’s choice.« Was für eine Wagenladung Bullshit, und Tristian weiß es, während er seine Lippen auf meine Hand presst.

Linda, die Immobilienmaklerin, beobachtet unser Geplänkel, und ich erkenne sofort die Fragen in ihren Augen. Welcher von ihnen ist mein Partner? Werden wir vier gemeinsam hier leben? Wie soll das funktionieren? Welche Dynamik herrscht hier und an wen sollte sie sich richten? Selbst nach all dieser Zeit geht sie immer noch nicht das Risiko ein, zu fragen. Eines, was sie mit Sicherheit weiß, ist, dass Killian der König der South Side ist, was bedeutet, dass Diskretion wichtig ist. »Ich, ähm, lasse Sie ein wenig allein, damit Sie sich umsehen können. Ich bin draußen, wenn Sie Fragen haben sollten.«

Sobald sie das Zimmer verlassen hat, gibt Dimitri dieses spitzbübische Lachen von sich. »Mann, die Alte ist schrecklich verwirrt.«

»Und sie hat eine Scheißangst«, führt Tristian weiter aus und geht in die Hocke, um den Boden zu inspizieren. »Die letzte Immobilienmaklerin für den König der South Side endete mit einer Kugel in ihrem Schädel.«

Killian lässt seinen Arm von meinen Schultern fallen und tritt an die Fenstertüren. »Und die davor ist immer noch nicht gefunden worden.« Eine Dunkelheit legt sich über sein Gesicht, während er mit etwas Wehmütigem in seinen Augen nach draußen starrt.

Zum millionsten Mal schlage ich vorsichtig vor: »Dann sollten wir vielleicht nach etwas weniger Aufwendigem suchen.«

Sie stöhnen in einem auf unheimliche Weise perfekten Einklang auf und jeder der Männer dreht sich zu mir um, um mir einen genervten Blick zuzuwerfen. »Fängt das schon wieder an?«, beschwert sich Tristian und deutet auf Dimitri. »Selbst Rath hat aufgehört, sich dagegen zu wehren.«

»Wir brauchen einen Ort zum Leben, Story.«

»Ich weiß.« Ich tapse sorgenvoll von einem Fuß auf den anderen. »Aber wir brauchen keine Villa.«

Tristian ist da ganz anderer Meinung. »Ich schon.«

»Ich könnte mich mit einer anfreunden«, murmelt Killian.

Dimitri und ich tauschen einen Blick, aber er hat den Versuch, den beiden Vernunft einzuprügeln, schon lange aufgegeben. Stattdessen geht er auf mich zu und zieht mich an sich. »Komm schon, Baby, du kennst den Deal.« Vor sechs Monaten hat Dimitri sich ein Augenbrauenpiercing stechen lassen, was jede Bewegung seiner Brauen schrecklich ausdrucksvoll macht. Und in diesem Moment sind sie tief heruntergezogen und intensiv, während seine dunklen Augen eindringlich in meine starren. »Es ist der Familienfonds. Was sollen wir sonst damit tun?«

Der Deal lautete, dass jeder von uns einen Prozentanteil unseres Einkommens in den Familienfonds einzahlt. Mein Anteil ist läppisch. Dimitris ist ein wenig mehr als beträchtlich, da er noch immer in der South Side arbeitet. Killians Anteil ist geradezu unaussprechlich, und Tristians?

Nun, seiner ist schlichtweg unfassbar.

Aber Dimitri hat recht. Was sollen wir sonst damit anstellen? Es wäre geradezu zum Schießen zuzusehen, wie Tristian und Killian in einem kleinen Einfamilienhaus überleben wollen, aber es wäre ihnen gegenüber nicht fair. Sie haben Geld. Sie sollten in der Lage sein, im Rahmen ihrer Möglichkeiten zu leben, selbst wenn dieser so weit von meinem eigenen entfernt ist, dass sie genauso gut auf dem Jupiter leben könnten.

»Ja«, seufze ich und recke mich auf meinen Zehenspitzen empor, um meine Lippen auf seine zu drücken. »Kommt, sehen wir uns weiter um.«

»Ich will Entertainmentzimmer sehen«, sagt Killian und winkt die Jungs zu sich.

Während sie sich dort umsehen, schlendere ich durch das Wohnzimmer und die Treppe hinauf, wo ich in jedes der Schlafzimmer luge. Obwohl ich weiß, dass es an meinem Zögern liegt, tickt die Uhr. Dies hier ist das siebte Haus, das wir uns innerhalb von zwei Tagen angesehen haben, und wir müssen das Brownstone bald verlassen. Die Jungs haben das College vor zwei Tagen abgeschlossen und die neuen Lords stehen bereits mit gepackten Koffern in den Startlöchern. In wenigen Monaten werden sie sich eine neue Lady aussuchen und das Haus mit ihren eigenen Partys und neuem Wahnsinn füllen. Wir sind nicht alt, aber wir ziehen weiter in einen neuen Lebensabschnitt. Einen guten Abschnitt. Anscheinend einen sehr teuren Abschnitt.

Ich betrete einen kleinen Raum mit einer Tür, die sich in das Hauptschlafzimmer öffnet. Es ist ein helles Zimmer mit einem großen Fenster, von dem aus man den Garten überblicken kann, und ich verbringe lange Zeit damit, nach draußen zu starren, ohne wirklich zu wissen, warum. Ein Teil des Ausblicks ist der Hof unter mir. Da ist ein Pool und ein Whirlpool, außerdem genügend Platz, dass die Jungs sich ein Basketballfeld einrichten können oder …

»Eine Schaukel wäre dort super«, sagt Tristian und windet seine Arme um meine Taille.

Ich berühre seine starken Unterarme und lehne mich gegen seine Brust zurück. »Für die Mädchen?«

»Oder …«, seine Hände gleiten über meinen flachen Bauch, »… andere Kinder.«

Ich drehe meinen Kopf zu ihm um und ziehe eine Augenbraue hoch. »Hast du Pläne, von denen ich nichts weiß?« Es ist nicht das erste Mal, dass Babys und die Zukunft unserer kleinen Familie angesprochen werden. So, wie sie mich regelmäßig mit ihrem Saft füllen, ist es vermutlich ein Wunder, dass noch nichts durchgerutscht ist. Aber ich bin gewissenhaft mit meiner Verhütung. Das muss ich auch sein. Ich habe in meinem Leben viele Fehler gemacht, aber in einem Verbindungshaus schwanger zu werden, sollte kein weiterer werden. Ich bin immerhin keine verdammte Prinzessin.

»Ich habe eine Menge Pläne«, sagt er und küsst meinen Hals. »Die meisten beinhalten, dich in jedem Zimmer des Hauses zu schänden, das wir bald kaufen werden.« Er sieht sich um und trommelt mit seinen Fingern auf meinen Bauch. »Nun ja, vielleicht nicht in diesem.«

Schnaubend frage ich: »Wieso nicht?« Er schenkt mir ein langsames, schiefes Grinsen.

»Selbst ich ziehe beim Ficken im Kinderzimmer eine Grenze.«

Ich schüttle den Kopf, zum Teil, weil ich bezweifle, dass das stimmt. Tristian hat grundsätzlich überall Sex, zu jeder Zeit, an jedem Ort. Aber ich schüttle zudem meinen Kopf, weil er es unmöglich ernst meinen kann. Ich weiß, dass der Kauf eines Hauses wie das hier anstatt eines simplen Einsteigerhauses zu unserer Planung für die Zukunft gehört. Dazu, zu wissen, wie man es füllen will. Zu verstehen, dass man Raum zum Wachsen haben will. Ich habe mir einfach noch nicht erlaubt, mich so weit in die Zukunft blicken zu lassen.

Tristian schlüpft davon und überlässt mich meinen Gedanken, während er das Schlafzimmer betritt. Aber ich folge ihm, verzückt von dem komfortablen Gefühl des Raumes und zugleich eingeschüchtert davon. Als wir hineinschlendern, sind Dimitri und Killian bereits im Zimmer.

»Was sagt ihr?«, fragt Killian, seine Hände tief in seinen Taschen. »Ziemlich schick, was?«

»Die Küche ist toll«, sagt Tristian, obwohl er recht missmutig darüber wirkt. »Ich habe meine Kochkünste zurzeit deutlich verbessert, findet ihr nicht?«

»Alles ist eine Verbesserung zu den Pampen, die Ms. Crane gekocht hat«, sagt Dimitri. »Kein Wunder, dass die Mädchen im Hideaway so mager sind. Die Leute denken alle, es läge an Drogen.«

Dimitri und Tristian drehen sich beide zu mir um. »Und?«, fragt Killian.

Ich fühle mich in Zugzwang gebracht – Gott, das tun sie ständig –, also werfe ich einen schnellen Blick in das angrenzende Badezimmer und versuche mir vorzustellen, wie wir uns alle hier hineinzwängen. Es ist selten geworden, dass wir allein duschen. Zum Glück ist die Dusche riesig, ausgestattet mit drei verschiedenen Duschköpfen und einer Menge Ellbogenfreiheit. Es gibt auch eine ausladende Badewanne – perfekt für Dimitris und meine späten Badesessions. Zufrieden lehne ich mich mit einer Schulter gegen den Türrahmen und betrachte die Größe des Schlafzimmers. »Es ist nahe genug am Campus, um noch zwei Jahre in den Unterricht zu gehen.« Seht ihr? Ich kann für die Zukunft planen.

»Aber nicht zu nahe an der South Side«, merkt Killian mit einem Blick aus dem Fenster an.

Dimitri stimmt ihm zu. »Das Grundstück ist ordentlich. Jede Menge Platz.«

Tristian fügt hinzu: »Ja, es erfüllt all unsere Ansprüche, aber, Leute«, er hebt die Hände und dreht sich um die eigene Achse, »gefällt es uns?«

Ich weiß, was er wissen will. Ist das der Ort, an dem wir uns vorstellen können zu leben – nicht nur für die nächsten zwei Jahre, sondern für immer? Können wir uns vorstellen, wie wir jeden Tag in diesem Zimmer aufwachen und jede Nacht darin schlafen gehen, wie wir uns hier ins Bett werfen und Liebe machen? Können wir uns vorstellen, wie wir unten die Gastgeber für Marcus und die anderen LDZ-Jungs spielen? Ist das ein Haus mit dem Potenzial, mehr zu sein als Holz und Stein?

Ist das unser Zuhause?

Ich sehe mich in dem großen Zimmer um, groß genug für ein Bett für uns alle. Und denke an das Kinderzimmer nebenan. Ich stelle mir vor, in ein paar Jahren vor diesem Fenster zu stehen und einen kleinen Killian oder Tristian oder Dimitri in meinen Armen zu halten. Vielleicht auch bald, sobald ich die Schule abgeschlossen habe und die Jungs sich eingefunden haben … Ja, vielleicht dann?

Das große Geheimnis, das ich in mir trage, ist, dass es eigentlich egal ist. Mein Zuhause ist überall dort, wo sie sind.

»Ich finde, wir sollten ein Angebot abgeben«, sage ich entschlossen.

Killians Augenbrauen schießen auf seiner Stirn nach oben, aber er wirkt zufrieden und nickt mir zu. »Ganz deiner Meinung.«

Tristian klatscht in die Hände. »Ziehen wir das wirklich durch?«

Dimitri antwortet: »Sieht so aus«, und zückt sein Telefon. »Ich gebe Linda Bescheid.«

Die Jungs verlassen das Schlafzimmer, ganz vertieft in den Verhandlungen, um dieses Haus zu kaufen. Ich lasse sie vorgehen, stemme meine Hände links und rechts an die Wand des Flurs und fühle die Festigkeit, die Stabilität. Dies wird mein erstes echtes Zuhause sein, das ich je gehabt habe. Mom und ich haben nie etwas besessen – sind bloß von einem schäbigen Motel in das nächste lausige Apartment getingelt, dann in Daniels Haus, ins Internat und die kleine Bude in Colorado. Das LDZ-Haus kommt einem wahren Heim am nächsten, aber selbst das hat nie wirklich mir gehört – nicht einmal den Lords, denn es gehört der Verbindung. Aber das hier?

Das würde wirklich uns gehören.

Ich stehe am Kopf der Treppe, blicke hinunter über das Foyer und stelle mir vor, wie die Hängelampe meine Generäle nach Hause ruft.
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12 Monate später

Ich bin immer die Letzte unten am Frühstück.

Normalerweise, weil ich mir noch den Schweiß und das Sperma vom Körper waschen und sie dabei des Badezimmers verweisen muss, denn das ist die einzige Art sicherzustellen, dass es nicht wieder von vorn anfängt. Mit drei notgeilen Männern in einem Bett zu schlafen, denen ich aufgetragen habe, ihren Saft allein für mich aufzuheben, war vielleicht ein Fehltritt gewesen. Ich denke darüber nach, es zurückzunehmen und ihnen zu sagen, dass sie sich wieder unter der Dusche oder in meine Höschen einen runterholen sollen, aber dann pumpen sie mich voll, und wie ein gieriges Flittchen will ich alles.

Das ist gewöhnlich das Problem.

Heute aber verbringe ich eine halbe Stunde damit zu versuchen, etwas zum Anziehen zu finden. Schließlich gebe ich auf und ziehe ein Forsyth-T-Shirt mit Killians Nummer auf dem Rücken an. Ich habe es vor ein paar Jahren von einer blonden Schwesternschaftlerin aus meinem Statistikkurs geklaut, die es ständig auf dem Campus getragen hatte. Ich vermute, dass sie wusste, dass es mich wütend macht. Alles, was nötig war, war, ihr eines Tages in den Duschraum zu folgen und es mir zu schnappen. Er ist vielleicht nicht mehr mit mir auf dem Campus, aber die Leute müssen dennoch wissen, dass er mir gehört.

»Ich kann Tris mit dorthin nehmen«, sagt Dimitri, als ich hereinkomme. Seine Augen sind auf sein Telefon geheftet, obwohl er sich mit seiner Hand eine Gabelvoll Würstchen in den Mund schaufelt. »Aber du wirst von Ms. Crane vermutlich später noch was zu hören bekommen.«

»Weswegen?«, frage ich und halte inne, als ich mir gerade eine Tasse Kaffee einschenken will.

Dimitri blickt auf, um mir zu antworten, aber er erstarrt, seine Augen auf meine Brust gerichtet. »Äh. Du weißt schon, sie wird unleidig, wenn sie einen von uns länger als ein paar Wochen nicht persönlich beleidigen kann.«

»Nun, ich darf diese Übergabe nicht verpassen«, beschwert sich Killian, der abgelenkt auf seinem Laptop herumtippt. »Tristians Dad ist bereits sauer darüber, dass wir seinen Sohn dazu gebracht haben, ein Leben voller …« Seine Worte verebben, als er aufblickt und seine Augen über meine Brust wandern. »Was trägst du da?«

Ich verziehe das Gesicht und versuche, mein Oberteil weiter zu dehnen. »All meine Oberteile sind im Trockner eingelaufen«, sage ich und zupfe am vorderen Teil herum. »Ich glaube, er ist zu heiß eingestellt oder so.«

Dimitri salutiert mit seiner Gabel. »Hey, ich beschwer mich nicht. Ich finde, du siehst großartig aus.«

»Ich sehe aus, als trage ich das Shirt einer Zwölfjährigen«, grummle ich und setze mich an den Tisch. »Habe ich das eben richtig gehört? Ihr geht ins Hideaway?«

»Irgendein beknackter Freier macht Probleme«, erklärt Dimitri und klatscht etwas Butter auf seinen Toast. »Augustine hat ein paar Muskeln verlangt, um ihn vom Gelände zu vertreiben. Ein für alle Mal diesmal.«

»Jemand macht Probleme?« Ein sorgenvoller Knoten formt sich in meinem Magen. »Geht es Ms. Crane gut?«

Killian wirft mir einen verblüfften Blick zu. »Natürlich geht es ihr gut. Du kennst doch Delores. Sie würde sich ja selbst drum kümmern, aber sie muss sich auf ärztliche Anweisung schonen.«

Bei ihrer letzten Untersuchung war Ms. Cranes Blutdruck zu hoch, was seither sehr an mir nagt. »Sie muss vorsichtig sein«, sage ich besorgt, und obwohl ich weiß, dass es zwecklos ist und nicht das, was sie wollen würde, wünsche ich mir immer noch, dass sie unten bei uns einzieht. »Ihr solltet diesen Freier ein für alle Mal kaltmachen. Sie braucht Leute, die auf sie aufpassen.« Meine Augen füllen sich mit ungebetenen Tränen, als ich sie mir allein und bedrängt vorstelle. Ms. Crane verdient ein solches Schicksal nicht. Ich weiß nicht, wer dieser Freier ist, aber ich hoffe, sie bringen ihn um. Langsam.

»Was zur Hölle redest du da?« Dimitri starrt mich mit offenem Mund an. »Sie hat zwanzig Nutten an ihrer Seite, und zwar rund um die Uhr. Sie kann wahrscheinlich nicht einmal pissen gehen, ohne dass gleich der ganze Puff Bescheid weiß.«

»Aber mal im Ernst«, kontert Killian und richtet seinen Hemdkragen. »Was denkst du, wieso Augustine uns gebeten hat zu kommen?«

»Oh, ich weiß, wieso sie gebeten hat, dass du kommst«, murmle ich düster und blicke Dimitri durch missmutig zusammengekniffene Augen an. Es ist solch ein plötzlicher Emotionswechsel, von einer mein Herz erdrückenden Sorge zu brodelnder Eifersucht, dass mir schwindelig wird, aber ich kann einfach nicht anders. »Ich bin mir sicher, sie wartet schon darauf, Dimitri mit einer erotischen Tanzeinlage an der Tür zu empfangen.«

Einen Moment lang herrscht Schweigen, aber ich habe Schwierigkeiten, sie zu mir durchdringen zu lassen. Meine Gedanken sind voll von der Vorstellung, dass Ms. Crane wieder verletzt werden könnte. Und dann Augustine mit ihrer schlanken Taille und ihrem glamourösen Make-up und Shirts, die ihr tatsächlich passen. Ich will am liebsten auf etwas einprügeln und mich dann zusammenkauern und ausgiebig darüber heulen.

Das muss PMS direkt aus der Hölle sein.

»Ich bin verwirrt.« Dimitris Gabel fällt klirrend auf den Teller und er lehnt sich zurück, seine dunklen Augen auf mich gerichtet. »Willst du, dass wir wie große Helden da reinmarschieren oder sollen wir sie sich selbst überlassen?«

Ein Kloß formt sich in meiner Kehle bei seinem Ton, und ich muss meine Zähne zusammenpressen, damit mein Kinn nicht zu zittern beginnt. »Du musst mich ja nicht gleich so anschnauzen.«

Sein Unterkiefer klappt herunter und er blickt Killian an. »Ich schnauze sie nicht an! Ich bin bloß verdammt noch mal verwirrt!«

Killian bemerkt schließlich die ungeweinten Tränen, die in meinen Augen schimmern. Er lehnt sich vor, um mein Handgelenk zu berühren, streicht mit seinem Daumen über mein Margeritentattoo und fragt: »Was ist los, kleine Schwester?«

»Was los ist«, presse ich hervor und will sowohl seine Hand ergreifen, als sie auch davonschlagen, »ist, dass ich müde bin und ausgelaugt und all meine Oberteile sind im Arsch, und ich wünschte, ihr müsstet nicht in ein Bordell marschieren, um Ms. Crane zu retten, aber das tut ihr, und das ist nun mal etwas, über das ich mich nicht beschweren darf.« Die ersten Tränen fallen, und obwohl ich die unerwartete Trauer hinter mir gelassen habe und zu überwältigender Frustration übergegangen bin, wische ich mir wütend die Tränen davon. »Vergesst es einfach.«

Nun starren sie mich beide an, als wäre ich tatsächlich eine Außerirdische, und die Sache ist, ich verstehe es. Ich bin heute nicht gerade rational. Dies sind die Tiraden einer Irren.

Genau wie deine Mutter, sagt eine fiese Stimme in meinem Kopf. Augustine würde niemals …

Gott, wo kam das gerade her? Ich springe vom Stuhl auf und stürme aus dem Zimmer, während die Tränen heiß in meinen Augenwinkeln brennen. Gerade, als ich außer Hörweite bin, höre ich, wie Tristian durch die Küche hereinkommt und bellt: »Was zum Henker habt ihr Neandertaler getan?«

Ich gehe nach oben ins Schlafzimmer, reiße eine Schublade der Kommode auf und suche nach einem Shirt, das wirklich passt, aber das dauert eine Weile, da meine Sicht von den Tränen völlig verschwommen ist. Es sieht so aus, als ziehe ich das wirklich durch – heulen um acht Uhr morgens, ohne echten Grund –, also gebe ich mich geschlagen. Ich lasse los und das Schluchzen bricht sich aus meiner Brust frei. Es fühlt sich gut an. Reinigend. Wie ein emotionaler Aderlass. Als der Druck nachgelassen hat, schniefe ich noch einmal und greife mir eines von Tristians Trainingsshirts aus meiner Schublade. Das passt mit Sicherheit. Seine Wäsche wird nie vom Trockner ruiniert.

Ich ziehe mir gerade mein enges Oberteil aus, als Tristian mit einem Stirnrunzeln in der Tür erscheint. »Ich weiß zwar nicht, was diese Arschlöcher zu dir gesagt haben, aber lass dir von denen nicht das Frühstück vermiesen. Ich habe diese unglaublichen Pfannkuchen gemacht – die schmecken nach echtem Weizen.«

Mein Magen macht einen Satz und ich erstarre, während ich die Galle in meinem Rachen wieder hinunterzwinge. »Nein, danke.«

»Süße«, sagt er und kommt auf mich zu, wie sich auch Steve Irwin einem Alligator nähern würde. Langsam und vorsichtig. »Was ist los? Du hast geweint.«

Ich schüttle meinen Kopf, während eine weitere Träne über meine Wange rollt. »Ich habe bloß einen beschissenen Tag. Meine Oberteile sind allesamt eingelaufen und Ms. Crane ist ganz allein da draußen und Augustine will mit meinem Freund ficken und –« Und glutenfreie Pfannkuchen, die nach Weizen schmecken, sind widerlich.

Tristian legt mir seine Hände auf die Schultern. »Story, sieh mich an. Wir können dir neue Oberteile kaufen. Ms. Crane ist nie allein. Und Augustine hat jetzt ihren eigenen Freund. Ihre Jagd auf Rath ist schon lange Geschichte. Nicht, dass sie sich je an den Mann einer Königin ranmachen würde.« Seine Augen sinken hinunter zu meinen Titten und ich versuche, es ihm nicht übelzunehmen. Ich weiß, dass es zwecklos ist, in diesem Haus eine ernsthafte Konversation führen zu wollen, solange ich kein Shirt trage. »Hey, warte«, sagt er, während er meinen halbnackten Oberkörper betrachtet. »Heute ist der Sechzehnte, nicht wahr?«

Ich stöhne, denn ich wusste, dass er das ansprechen würde. »Ja, okay? Ich habe offensichtlich PMS! Sorry, wenn dir das deine Wochenendpläne versaut, aber …«

Meine Worte werden abrupt abgeschnitten, als er plötzlich nach meinen Brüsten greift.

Er begrabscht sie nicht wirklich, es ist eher ein sanftes Testen und er befühlt sie und wiegt sie in seinen Händen. Sein Gesicht ist zu einer nachdenklichen Miene verzogen.

Ich winde mich aus seiner Berührung. »Tristian, ich habe heute wirklich keine Zeit für deine perversen Spielchen.«

»Jetzt … warte doch. Moment.« Er betastet sie weiter, und als Killian und Dimitri in der Tür auftauchen, bedenkt er sie mit einem kurzen Blick. »Kommt und fühlt das mal.«

Ich schlage seine Hand weg und presse mein Shirt vor meine Brust. »Du spinnst doch!«

»Gar nicht«, entgegnet er und deutet auf die Titten, die ich jetzt in seinem Trainingsshirt verpacke. »Ich kenne deine Titten, Story. Ich kenne ihre Größe, ihren Umfang, ihr Gewicht. Sie sind absolut perfekt. Deine Shirts sind nicht eingelaufen. Deine Titten sind größer geworden.«

Ich werfe ihm einen schiefen Blick zu. »Ja, klar.«

»Im Ernst!«, insistiert er, ergreift meine Schultern und dreht mich zu dem Spiegel über der Kommode um. »Schau doch nur! Sie sind größer.« Als er meinen skeptischen Blick sieht, zieht er eine Braue in die Höhe. »Würdest du es merken, wenn unsere Schwänze drei Zentimeter gewachsen wären?«

Hm.

Na ja, wenn er es so sagt …

»Wieso sollten meine Titten gewachsen sein?«, argumentiere ich und zupfe an meinem Oberteil. »Ich bin dreiundzwanzig. Ich denke, die Zeit, in denen ich aus BHs herauswachse, ist vorbei.«

Er schnalzt genervt mit der Zunge, als versuche er, mich auf eine Fährte zu stoßen, die nur er sehen kann. »Es ist der Sechzehnte.« Er unterstreicht das mit einem Klopfen auf die Kommode. »Deine Periode ist schon eine Woche zu spät.«

Alles verlangsamt sich mit einem Mal. Alles wird trüb. Dickflüssig. Unscharf. Ich habe Schwierigkeiten, hindurchzuwaten, meine Vernunft wiederzufinden, denn das ist unmöglich.

Das ist absolut unmöglich.

Dimitri verdreht die Augen. »Das ist doch bescheuert.«

»Es ist nicht bescheuert«, knurrt Tristian zurück. »Du leugnest es bloß.«

»Du kannst nicht feststellen, dass sie schwanger ist, nur indem du sie betatschst, Tris. Himmel, sieh sie dir doch an.« Dimitri hebt eine Hand und deutet auf meinen allgemeinen Zustand. »Du machst sie fix und fertig.«

Ich befühle selbst meine Brüste und erwidere: »Ich nehme immer noch die Pille.«

»Dann solltest du sie besser fortschmeißen, denn du bist schwanger.« Tristian sagt es mit einer solchen Überzeugung, dass es mich durchzuckt wie ein Elektroschocker.

»Bullshit.« Dimitri setzt sich aufs Bett und mustert mich. »Sie sieht völlig normal aus. Du hast sie doch nicht alle.«

Er sagt es zuversichtlich, aber da ist etwas in seinen Augen, das mich nervös macht. Eine Distanziertheit. Als wolle er bloß nicht, dass es stimmt.

Killian steht bloß steif da, während er auf meinen Bauch starrt, und sein Gesicht ist auf unheimliche Weise ausdruckslos. Er sieht aus, als löse er eine Matheaufgabe in seinem Kopf, als versuche er, die Tage zu zählen. »Was, wenn er recht hat?«, sagt er und reißt seine Augen von mir los, um Dimitri anzusehen.

»Das hat er nicht«, sagt Dimitri, aber er lehnt sich vor, seine Ellbogen auf die Knie gestemmt, und macht einen Vorschlag. »Wir holen ihr ein paar Tests. Zwanzig Mäuse, dass wir bloß einen neuen Wäschetrockner brauchen.«

»In Ordnung«, sagt Tristian und springt auf. »Ich hole den Wagen.«
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Eine halbe Stunde später liegen alle Tests aufgereiht auf dem Badewannenrand wie ein wissenschaftliches Experiment. Tristian hat einen von jeder Art und Marke gekauft. Einige von ihnen sind unnötig komplizierte, digitale Dinger, die ich ihm am liebsten direkt ins Gesicht werfen will.

Aber bewaffnet mit einem Becher Urin mache ich mich daran, jeden Test einzutauchen. Es ist nicht das erste Mal, dass ich einen Schwangerschaftstest mache. Da war dieser Zwischenfall vor einem Jahr, kurz nachdem mein Implantat herausgenommen und ich auf eine neue Pille gesetzt wurde, als ich dachte, ich wäre womöglich schwanger. Wie sich herausstellte, hatte ich bloß eine leichte Lebensmittelvergiftung.

Das hier fühlt sich aber anders an, und während ich darauf warte, dass die Tests mir das Ergebnis liefern, versuche ich, die auf und ab wandernden Schritte auf der anderen Seite der Badezimmertür zu ignorieren.

»Was sagen sie?«, fragt Tristian, seine besorgte Stimme gedämpft durch das Holz.

Ich rolle mit den Augen und rufe: »Sie sagen, dass ihr warten sollt!«

Es ist zu früh für ein Baby. Ich habe noch ein Jahr bis zu meinem Abschluss. Wir sind immer noch dabei, uns in unserem neuen Haus einzurichten. Die Jungs sind gerade erst in die Berufswelt eingestiegen, ungeachtet der kriminellen Elemente. Sind wir bereit für ein Kind? Bin ich bereit, Mutter zu werden?

Trotz der nagenden Selbstzweifel ist da der Spross eines Gedankens. Es ist das Kinderzimmer nebenan und dieser erste Tag, an dem ich es betreten und mir vorgestellt habe, eines ihrer Babys in den Armen zu halten. Ich frage mich, wie sie wohl wären? Ein gerissener, neugieriger, ernster Sohn wie Killian? Ein sprühender, goldhaariger Charmeur wie Tristian? Oder eine schwarzhaarige, seelenvolle, kreative Tochter wie Dimitri?

Vor allen Dingen denke dabei aber an ein Kind, das ein Teil von ihnen allen ist. Killians Ernst, Tristians lockere Natur und Dimitris künstlerische Talente. Das ist, was ich erschaffen möchte, mehr als alles andere; ein Kind, das alles Gute und Reine an ihnen repräsentiert.

Das ist es, was ich auch denke, als ich aus dem Badezimmer trete und ihnen gegenüberstehe. Sie stehen allesamt aufgereiht neben dem übergroßen Bett und reißen die Köpfe hoch, als sie hören, wie sich die Tür öffnet. In ihren Augen sehe ich Nervosität, Angst und einen Hauch von Schrecken. Aber ich sehe auch Hoffnung, Verwunderung und die unverkennbare Gegenwart von Liebe.

Ich klopfe den Schwangerschaftstest gegen meine Handfläche. »Sie sind alle positiv.«

Einen ausgedehnten Moment lang herrscht fassungsloses Schweigen – selbst von Tristian, der vorhin noch so überzeugt gewesen ist. »Alle?«, fragt er.

Ich nicke und drehe mich zu der hübschen Reihe aus Tests um. »Alle zwölf.«

»Ach du Scheiße«, haucht Dimitri und streicht sich seine Haare von der Stirn. »Ach du verdammte … Oh, Scheiße.«

»Du bist also …« Killian deutet mit schlaffem Gesicht auf meinen Bauch. »Da drin ist also ein Baby. In diesem Moment.«

»Ja.« Ich lasse ihnen einen Moment, um das zu verarbeiten, und sehe zu, wie die Erkenntnis sie in Wellen trifft. Dimitri streicht sich immer wieder seine Haare weg, Killian starrt noch immer und Tristian –

Er springt auf, packt mich und wirbelt mich herum. »Verdammte Scheiße, ich werde Vater!« Er umfasst mein Gesicht mit seinen Händen und in dem begeisterten Blitzen in seinen Augen sehe ich eine Zurückhaltung, die mich überrascht. »Ist das okay? Ich weiß, dass du warten wolltest, bis du deinen Abschluss hast, aber –«

Ich grinse und umfasse seine Handgelenke. »Es ist okay. Ehrlich, ich bin irgendwie erleichtert.«

»Erleichtert?«, fragt Killian, der endlich seinen Blick von meinem Bauch losreißt.

»Ich habe mich so seltsam gefühlt«, erkläre ich und weiß, dass meine Wangen glühend rot sein müssen.

»Manchmal war es, als wäre ich dabei, verrückt zu werden. Aber das hier ergibt Sinn.« Ich blicke hinüber zu Dimitri, der zutiefst geschockt zu sein scheint. »Ist es auch für dich in Ordnung?«

»Ja, es ist nur …« Langsam breitet sich ein wenig Klarheit in seinen dunklen Augen aus, und er kommt zu mir herüber und berührt meinen Bauch. »Ich habe mir nie erlaubt, so weit nach vorne zu schauen. Ich bin mir nicht sicher, ob ich je gedacht habe, dass ich lang genug leben würde, um so etwas zu tun. Himmel. Wir haben ein Baby gemacht.«

Tristian beugt sich vor und küsst mich, so hart und innig, dass ich beinahe Killians Worte verpasse.

»Was denkst du, wer …?«

Ich reiße mich von Tristians Lippen los und es platzt aus mir heraus: »Es ist unseres.« Ich werfe mich dort auf dem Bett auf meinen Stiefbruder und drücke einen Kuss auf seinen Mund. »Es ist von uns allen, egal, was ist.« Er starrt mich mit dieser verdutzten Miene an, die ich nachvollziehen kann. Wir haben vielleicht schon einmal darüber gesprochen, aber das war hypothetisch. »Das ist die eine Sache, die ich möchte«, sage ich an ihn gewandt, während ich sein Gesicht in Händen halte. »Ich will, dass es das Beste von euch allen ist.« Ich blicke zwischen ihnen hin und her und bitte sie: »Versprecht mir, dass wir es nie wissen wollen. Versprecht mir, dass, wenn es einem von euch ähnlicher sieht als den anderen, ihr es deswegen nicht weniger lieben werdet.«

Dann kommen die Tränen wieder und sie alle springen auf. Sie umringen mich mit sanften Worten und zärtlichen Berührungen, aber ich bekomme keine Gelegenheit, ihnen zu erklären, dass ich nicht traurig bin und auch keine Angst habe.

Aber ich sehe bereits das Versprechen in ihren Augen.
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Tristian

»Sie nimmt ihre pränatalen Vitamine und ich koche all ihr Essen – ganz natürlich, nichts Verpacktes oder Verarbeitetes, wenn möglich organisch. Wir folgen der vom Arzt vorgegebenen Diät.« Ich sage all das, während die Krankenschwester die Maschine bedient, Schalter umlegt und Knöpfe dreht. Ich wünschte wirklich, sie würde mir irgendetwas geben. »Der Geburtsvorbereitungskurs beginnt nächsten Monat, aber Story macht bereits Schwangerschaftsyoga. Zweimal pro Woche. Ihre letzten Bluttests waren –« Ich verstumme, um mich durch den Ordner zu blättern und zu versuchen, ihre neuesten Laborwerte zu finden, aber sie sind alle vermischt mit den Versicherungsunterlagen und rechtlichen Dokumenten. »Sie sahen … in Ordnung aus«, beende ich den Satz unzureichend.

»Klingt, als würden Sie alles richtig machen.« Das Lächeln, das sie mir zuwirft, ist ein wenig beschwichtigend, doch das bewirkt lediglich, dass mein Blutdruck steigt. Hier sind wir nun, werdende Eltern, wie sie im Buche stehen, und man gibt uns nicht einmal ein Fitzelchen Bestätigung? Sie dreht sich zu Story um und schenkt ihr einen warmen Blick. »Die Technikerin wird in wenigen Minuten bei Ihnen sein.«

»Danke.« Story wimmert und rutscht auf der Liege herum. »Ich will es einfach nur hinter mich bringen, damit ich endlich pinkeln gehen kann.«

Die Krankenschwester lacht und gibt sich gelassen und auf ärgerliche Weise sorgenfrei. Story musste eine ganze Flasche gezuckerten Saft trinken, sowohl um ihre Blase zu füllen als auch um einen Referenzwert für den Insulintest zu liefern. »Ich werde ihr sagen, dass sie sich beeilen soll.«

Sobald sich die Tür schließt, springe ich auf. »Liegst du bequem? Diese Liege sieht aus wie etwas, das sie vom Straßenrand aufgelesen haben. Brauchst du ein Kissen? Wir hätten das wirklich zu Hause machen sollen. Der Arzt meiner Mutter macht Hausbesuche. Ich bin mir sicher –« Ich lehne mich über Story und versuche, den Untersuchungstisch zu verstellen, aber sie schiebt mich von sich.

»Tris, Grundgütiger, es geht mir gut.«

»Du musst dich wirklich mal entspannen«, sagt Rath und blickt mit einem Stirnrunzeln auf die Tabelle an der Wand. Es ist eine grafische Darstellung der Phasen einer Schwangerschaft, und wir vier haben bereits Storys Position auf der Zeitachse herausgesucht: Unser Baby ist so groß wie eine Zitrone. Er legt den Kopf schief und schielt auf die Zeichnung des Fötus. »Es ist bloß ein Ultraschall eines zitronengroßen Zellklumpens.«

»Bloß ein –«, platze ich heraus und kämpfe gegen die Welle aus Nervosität an. Sie ist neu und schwer zu kontrollieren. Story ist erst in ihrer vierzehnten Schwangerschaftswoche und ich bin bereits kurz davor, wahnsinnig zu werden. Ich weiß nicht, wie diese beiden das alles so lässig hinnehmen können. »Es ist ein Test, du Spacko. Das bedeutet, man kann bestehen und man kann durchfallen.«

Ich lege meine Hand auf Storys Bauch, aber dort ist noch nicht wirklich etwas zu spüren. Wenn die Ärzte in dieser Stadt ein wenig bestechlicher wären, dann hätten wir diesen Ultraschall vielleicht auch früher haben können. Aber sie hatten darauf bestanden, dass es vor der zehnten Woche zwecklos gewesen wäre, und mich dann auf diesen Nachmittag vertröstet. Seit wir die Neuigkeiten erhalten haben, leide ich unter einer Reihe aus Emotionen. Normalerweise behalte ich das so ziemlich für mich, aber jetzt, da wir hier sind, schaffe ich es nicht mehr, die Nervosität darüber, was dieser Ultraschall zeigen wird, zu verstecken.

»Alter, wir haben ihr den besten Arzt besorgt, auf Herz und Nieren geprüft von dir persönlich.« Killian hat es sich auf dem Hocker an Storys Seite gemütlich gemacht und spielt mit der Spitze ihres Zopfs. »Die Praxis verfügt über einen Ernährungsberater, eine Hebamme, eine Geburtsbegleiterin – das volle Programm. Sie machen Hausbesuche, kümmern sich ausgezeichnet um Story und zucken nicht einmal mit der Wimper über die Tatsache, dass dieses Kind drei Väter hat. Es gibt keinen Grund, sich in ihre Arbeit einzumischen. Es liegt nicht in unserer Macht.«

»Nicht in unserer Macht?« Ich starre ihn mit offenem Mund an und reiße meine Hand zu ihrem Bauch herum. »Das sagst du so leicht. Du bist nicht derjenige, der ihre Makronährstoffe berechnet, ihren Milchkonsum kontrolliert, ihre Labortests veranlasst, sichergeht, dass sie genügend Eisen und –«

»Dafür haben wir den Ernährungsberater«, sagt Killian und wirft mir einen Blick zu. »Wir haben ihn eigens dafür angeheuert, dass du nichts davon tust.«

Rath wandert herüber und küsst ihre Stirn. »Hast du je daran gedacht, dass dein ganzer Stress sie stresst?« Er zieht eine Braue hoch. »Das ist weder für sie noch für das Baby gut.«

»Ich mache keinen Stress«, lüge ich und zupfe an meinen Haaren. »Ich bin bloß realistisch.« Ich liste nicht die Möglichkeiten auf, die heute eintreffen könnten. Spina bifida. Herzprobleme. Gehirnverformungen. Storys Augen begegnen meinen und ich sehe Sorgen in ihrem Gesicht aufflackern. Scheiße. Vielleicht hat Rath doch recht. Ich schlucke meine Besorgnis herunter und nehme ihre Hand. »Aber alles wird gut werden.«

»Hey, Leute?« Sie drückt meine Finger und wirft den anderen einen Blick zu. »Können Tristian und ich einen Moment allein haben?« Die drei tauschen einen Blick aus, den ich mittlerweile gut genug kenne. Es ist dieses Tristian-ist-balla-balla-Augenrollen, also gehen sie ohne Widerrede. Manchmal habe ich das Gefühl, als wäre ich der Einzige, der das hier ernst nimmt.

Als sich die Tür hinter ihnen schließt, sage ich: »Hör zu, es tut mir leid. Ich versuche nicht –«

»Hey«, sagt sie und blickt von der Liege zu mir auf. »Ich weiß, dass du manchmal etwas neurotisch sein kannst. Ich liebe das an dir, denn manchmal, wenn ich mich nicht gut fühle oder so, tust du etwas total Bescheuertes, wie zum Beispiel all meine Limo zu klauen und sie mit Vitaminwasser zu ersetzen, und dann erinnere ich mich daran, dass du mich liebst.« Langsam fügt sie hinzu: »Aber, Tris, das hier gerät außer Kontrolle, selbst für jemanden wie dich. Sprich mit mir. Was ist los?«

»Was los ist?« Ich sehe mich fassungslos im Raum um. »Hast du auch nur die geringste Ahnung, wie viele Atome es im bekannten Teil des Universums gibt? Ich kann die Zahl nicht einmal aussprechen, so groß ist sie. Aber irgendwie haben sich ein paar von diesen Atomen zusammengeschlossen, während einer von uns dich mit einer Premiumladung gefüllt hat, und Leben erschaffen.« Das wird nie aufhören, mich zu faszinieren, und als ich mich auf den Hocker sinken lasse, den Killer bis eben besetzt gehalten hat, frage ich mich, wie es sein kann, dass das ihnen keine Angst macht. »Es ist eine so minimale Chance, Story. Zwei kleine Dinge, die entgegen aller Wahrscheinlichkeit richtig gelaufen sind, und plötzlich ist da ein Baby. Es bedarf nichts«, ich schnippe mit den Fingern, »um es wieder auszuhauchen. Ich verstehe nicht, wieso du nicht regelmäßig Panikattacken hast.«

Sie starrt mich an, ihre Augenbrauen zu einer leidvollen Miene hochgezogen. »Weil du der Einzige bist, der versucht, das Universum zu bekämpfen, Tristian.« Sie greift nach meiner Hand und zieht sie auf ihren Bauch. »Du musst aufhören, es so zu betrachten. Es wird dich sonst noch verrückt machen.«

Ich verschränke meine Finger mit ihren. Sie sind warm und weich. Ihre zarten Knochen. Ihre cremefarbene Haut. Als ich ihr in die Augen blicke, hoffe ich so sehr, dass sie mir verzeihen wird. »Ich weiß, dass wir dir versprochen haben, uns nicht zu fragen, wer der Vater ist«, setze ich an, meine Stimme leise wie für ein schmutziges Geständnis. »Aber was, wenn es meines ist?«

Das Aufblitzen von Schmerz in ihren Augen – Schmerz, weil ich das Versprechen gebrochen habe – verlöscht genauso schnell, wie es gekommen ist. Vermutlich hat es etwas mit der nackten Angst in meinen Augen zu tun. »Wäre das so schlimm?«

Es scheint, als hätte diese Angst schon seit Wochen in mir gebrodelt. Mich in der Nacht verfolgt, während ich versucht habe zu schlafen. An meinen Fersen genagt, wenn ich am Morgen aufgewacht bin. Als wäre sie an jedem meiner Tage allgegenwärtig gewesen. Ich starre auf unsere verschränkten Hände und fühle mich müde, aber zu entschlossen, um mich der Erschöpfung hinzugeben. »Meine Gene sind defekt, Story. Deswegen musste meine Mom nach Izzy und Lizzy aufhören, obwohl sie mehr wollte.« Zögerlich begegne ich ihrem Blick und spreche meine Ängste endlich aus. »Was, wenn es Zwillinge sind und das Problem, das meine Mutter hat, durch mich weitervererbt wurde?«

Ihre Miene entgleist. »Das ist es also, weswegen du dich so verrückt machst? Du denkst, dass es Zwillinge sein könnten?«

»Es könnte sein«, betone ich und mein Blick schießt hinunter zu ihrem Bauch. »Hast du eine Ahnung, welche Komplikationen bei Mehrlingsgeburten auftreten können?«

Ihr Griff um meine Hand verstärkt sich und lenkt meine Augen wieder hoch zu ihren. Das kleine, traurige Lächeln, das mich dort begrüßt, ist genug, dass sich meine Brust schmerzvoll zusammenzieht. »Du hast mir mal gesagt, dass der Verlust deines Zwillingsbruders keine Auswirkungen auf dich hatte. Aber du hast gelogen.« Bevor sich der Protest auf meinem Gesicht zu Worten formen kann, fügt sie hastig hinzu: »Nicht absichtlich. Ich kenne dich gut genug, um das zu verstehen. Es ist ein großer Teil des Grundes, weswegen du so gut auf dich achtest. Du bist …« Ihre Augen blicken suchend in meine, während sie sorgsam ihre Worte wählt. »Du bist dankbar, Tristian. Du siehst das Leben als etwas Wertvolles, Zerbrechliches an, weil du denkst, dass du es genauso gut hättest sein können.«

Ich war schon öfter nackt vor dieser Frau, als ich es zählen kann, aber ich habe mich noch nie so entblößt gefühlt. Meine Schultern zucken nervös, aber ich weiche nicht zurück. »Es ist ein Problem, das wir in Betracht ziehen müssen.«

»Ich habe es in Betracht gezogen.« Sie nickt und sieht mir weiter in die Augen. »Aber, Tristian, wir müssen auch in Betracht ziehen, dass ich gesund bin. Dass du mir ausgezeichnete Betreuung gefunden hast. Dass ich drei Partner habe, die mir durch das hier hindurchhelfen.« Sie hebt unsere Fäuste und drückt einen sanften Kuss auf meinen Handrücken. »Ich glaube an uns«, sagt sie und schenkt mir ein wässriges Lächeln, »und ich will, dass das hier gut wird, Tris. Ich will, dass das hier schön wird. Ich will dieses Kind in eine Welt bringen, in der wir unseren Triumph genießen können. Okay?«

Ich streiche ihr das Haar von der Stirn, überwältigt von einer Welle aus Emotionen.

Gott, ich liebe diese Frau so sehr.

Ich will mich für immer darin sonnen, will sie hochnehmen und hier hinaustragen, um mit ihr und meinen zwei besten Freunden in ignorantem Glück zu leben. Aber da ertönt ein hartes Klopfen an der Tür und einen Moment darauf tritt die Technikerin ein, die Jungs dicht auf ihren Fersen.

»Alles in Ordnung hier drin?«, fragt sie und dimmt das Licht.

Ich trete einen Schritt zurück, denn ich brauche ein wenig Luft. »Alles bestens.« Dennoch, als Killian meine Schulter ergreift und sie mit einem festen, unterstützenden Schütteln bedenkt, lasse ich ihn ein wenig von dem Gewicht nehmen.

Die Technikerin umkreist den Untersuchungstisch, nimmt ihren Platz auf dem Hocker ein und schenkt Story ein aufmunterndes Grinsen. »Ziehen Sie einfach Ihr Oberteil hoch, wenn Sie so weit sind.«

Story umfasst den Saum ihres Pullovers, entblößt ihren Bauch und zieht ihren Hosenbund etwas tiefer. Obwohl noch kein Babybauch sichtbar ist, ist er definitiv nicht mehr so flach, wie er einst war, und eine sanfte Rundung zeichnet sich langsam unterhalb ihres Bauchnabels ab. Rath ergreift eine ihrer Hände und Killian die andere, aber ich gehe am Fuß der Liege auf und ab, unfähig, stillzustehen.

Ich sehe zu, wie die Technikerin ihre Handschuhe anzieht und einen Gelklecks auf den höchsten Punkt von Storys Bauch häuft. Als Nächstes beobachte ich, wie sie das Gerät in das Gel taucht und es verteilt, aber das Geräusch des Ultraschalls lenkt meine Aufmerksamkeit auf das verschwommene Rauschen.

Ich erstarre und frage: »Ist das …?«, und die Technikerin grinst mir zu.

»Der Herzschlag«, bestätigt sie und richtet das Gerät besser aus. Ich wünschte, ich hätte etwas Sentimentaleres oder Glamouröseres, mit dem ich es vergleichen könnte, aber der Rhythmus und der Klang erinnern mich sehr an unsere Waschmaschine zu Hause – mit bloß ein wenig mehr Echo.

Story reißt ihre Augen vom Monitor los, um mich anzusehen, eine zarte Begeisterung in ihren Augen. »Er hört sich stark an!«

Killian ist gleichsam hypnotisiert und lehnt sich näher an den Bildschirm heran. »Ich glaube, ich kann es sehen.«

Die Technikerin antwortet mit einem Brummen. »Eigentlich ist das ihre Bauchspeicheldrüse. Aber wenn ich ein Stückchen weiter hinüberrutsche …« Das Gerät drückt sich in ihren Bauch und bildet eine Delle. »Ah, da ist es …« Unsere Blicke schießen allesamt hinauf zum Bildschirm, aber sosehr ich mich auch anstrenge, ich kann nichts erkennen. Die Technikerin tut uns den Gefallen, es uns zu zeigen: »Genau da, sehen Sie? Das ist der Kopf.«

Es dauert eine Weile, bis ich es erkenne – alles sieht so verrauscht und undeutlich aus –, aber als ich es endlich entdecke, rücke ich dicht neben Rath und starre mit offenem Mund auf das Bild. »Ist es nur eins?«

Storys Hand findet meine und wir verschränken unsere Finger. »Zwillinge kommen in Tristians Familie häufiger vor«, erklärt sie.

Die Technikerin wirft mir einen Blick zu und nickt. »Dann wollen wir mal sehen. Hier ist die Gebärmutter. Hier ist der Fötus … Aber ich sehe keinen zweiten.« Sie schenkt mir ein sanftes Lächeln. »Sieht so aus, als bekommen Sie nur ein Baby.«

Meine Schultern sacken erleichtert herab.

Mit leiser, tiefer Stimme fragt Rath: »Ist es gesund? Wächst es so, wie es sollte?«

Die Technikerin drückt einige Knöpfe und der Bildschirm gefriert, als mache sie Momentaufnahmen. »In dieser Phase der Entwicklung beginnt Ihr Baby, Licht zu erkennen und Geschmacksknospen zu entwickeln«, erklärt sie und der kleine Klecks auf dem Bildschirm wird scharf und wieder unscharf. »Von dem, was ich hier sehe, würde ich sagen, sieht alles absolut normal aus.« Sie sieht Story mit hochgezogener Augenbraue an. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich auch das Geschlecht erkennen kann.« Indem sie zwischen uns vieren hin und her blickt, fragt sie: »Wollen Sie es wissen oder wollen Sie sich lieber überraschen lassen?«

Wir haben bisher noch nicht darüber gesprochen und mein Oberkörper erstarrt in Anbetracht der Möglichkeiten. Rath und Killer wirken ob der Wahlmöglichkeit ebenso gelähmt.

Story ist diejenige, die schnaubt und sagt: »Ich denke, wir hatten alle schon genügend Überraschungen in diesem Leben. Sagen Sies uns, Doc.«

Die Technikerin lacht und nickt. »Dann erlauben Sie mir«, sie dreht den Monitor herum und präsentiert uns unsere kleine Zitrone, »Ihnen Ihr gesundes kleines Mädchen vorzustellen.«
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»Schmuggel mich einfach hinten rum rein«, sagt Killian und greift nach dem Türgriff.

Ich packe seinen Arm und halte ihn auf – nicht, dass das schwierig wäre. Er umklammert seine Rippen, als hielte er sie persönlich zusammen. »Oh, Scheiße, nein. Ich lüge die Mutter unseres Kindes nicht an, weil du ein zu großes Weichei bist, um das auf dich zu nehmen.«

Er lässt sich zurück in den Sitz fallen und wirft mir einen erschöpften Blick zu. Er wird akzentuiert von dem Blut, das über seine Schläfe träufelt, und seiner aufgeplatzten Lippen. »Sie wird ausflippen.«

»Ja, das wird sie.« Ich schnalle mich ab, steige aus dem Wagen und gehe um die Motorhaube herum zu Killers Seite. Der Blick, den er mir zuwirft, als ich seine Tür aufreiße, spricht bereits Bände. »Je länger du es herauszögerst, umso mehr Sorgen wird sie sich machen.« Ich deute hin zu dem Haus, in dessen Fenstern die Lichter brennen. »Sie wartet schon die ganze Nacht.«

Rath ist bei ihr, was … zumindest etwas ist. Aber es ist kurz nach Mitternacht und weder Killer noch ich sind heute Abend nach Hause gekommen, verstrickt in ein kleines Missverständnis mit ein paar von Lionels Jungs, das in einem Schusswechsel geendet ist, also, tja.

Sie wird ausflippen.

»Komm.« Ich wuchte ihn vom Beifahrersitz hoch und ignoriere zum größten Teil das schmerzerfüllte Ächzen, als er sein Gewicht auf mich stützt. Dann bin ich an der Reihe, ein schmerzerfülltes Ächzen von mir zu geben, denn ich entkam dem Gerangel vielleicht um einiges weniger geschunden und blutverschmiert, aber Killer wiegt in etwa so viel wie ein Traktor.

Rath kommt uns an der Tür entgegen, in nichts gekleidet als ein Paar Boxershorts und einen finsteren Blick. »Diese Wichser«, knurrt er und springt vor, um Killians andere Seite zu stützen. »Bitte sagt mir, dass jemand dafür ins Gras gebissen hat«, sagt er mit angestrengter Stimme, als wir über die Schwelle humpeln.

»Einer«, antwortet Killer und zischt, als wir ihn auf die Ottomane hinunterlassen. Er kämpft sich aus seiner Jacke und sagt: »Helft mir, die auszuziehen, bevor sie –«

Aber da ist Story bereits und sieht uns von der Tür aus zu. Sie sieht zart und zerbrechlich aus, ihre Haare zu einem zottigen Knoten zusammengebunden. Sie trägt ein einfaches Höschen und ein enges Tanktop, und ich weiß, dass es keine Absicht war – so zieht sie sich nun mal an, wenn sie es sich gemütlich machen will –, aber sie sieht aus wie jemand aus einer erotischen Pyjamapartykarikatur.

Ihre Hand schießt hoch zu ihrem Mund. »Oh mein Gott …«

»Das ist nicht mein Blut«, platzt er heraus und bemüht sich, den Ärmel abzustreifen. »Ein wenig davon vielleicht, aber nicht … äh, das meiste. Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht.« Er sieht mich mit einem harten Blick an und nickt mir zu.

Ich liefere es ihr rundheraus. »Er hat einen Streifschuss am Kopf abgekriegt und seine Rippen sind vermutlich angeknackst. Abgesehen von der aufgeplatzten Lippe und der krummen Nase ist er so gut wie neu.« Ich klopfe ihm mit einem deftigen Klaps auf den Rücken.

»Meiner Nase ist rein gar nichts passiert«, kontert er und reißt seine Jacke aus meiner Hand.

»Oh.« Ich zucke mit den Achseln und versuche, meine Stimme locker zu halten. »Dann ist sie halt wie immer.«

Er hebt seine Hände, als wäre Story ein wildes Tier. »Man hat mich schon wieder zusammengeflickt und auch geröntgt. Deswegen hat es so lange gedauert. Es geht mir gut.«

Trotz dieser Versicherungen bebt ihre Unterlippe noch immer, obwohl sie sich größte Mühe gibt, sich tapfer zu geben. »Dimitri, kannst du mir ein paar Handtücher und etwas warmes Wasser bringen?« An mich gewandt sagt sie: »Ziehst du das große Bett aus?«

Wir schlafen nicht oft unten, aber manchmal gönnen wir uns einen Fernsehmarathon oder sind zu betrunken, um uns die Treppe hinaufzuschleppen, dann ziehen wir das große Bett aus. Es ist eine Matratze, die sich hinter dem Bücherregal verstauen lässt, und ich mache mich sofort daran, ein Bettlaken dafür zu suchen. Ich erinnere mich noch kristallklar an diese Nacht in der Hütte – Himmel, auch da war Killer angeschossen worden –, als wir alle herumgewuselt sind und versucht haben, von dem Adrenalinrausch dieser Nahtoderfahrung herunterzukommen. Genau wie damals ist auch jetzt mein Schwanz hart und mein Kopf pocht, und das Einzige, was ich tun will, ist, ins Bett zu kriechen und mich an etwas Nacktes und Feuchtes zu schmiegen.

Als ich mich umdrehe, hat sie ihm das T-Shirt ausgezogen und gleitet mit ihren Fingerspitzen über seine linke Seite. Sie verweilen über der alten Schusswunde, die er sich vom Hässlichen Nick eingehandelt hat, dann über den Buchstaben auf seiner Brust. Die Tattoos, Narben und selbst zugefügten Verletzungen erzählen eine Geschichte – seine Geschichte, unsere Geschichte –, und ich erinnere mich daran, dass wir vor nicht allzu langer Zeit noch miteinander im Konflikt standen. Jetzt sind wir eine Familie.

Rath betritt das Zimmer, bereits wieder angezogen und gerade dabei, sich seine Lederjacke überzuziehen. Der Griff seiner Pistole ragt aus dem Bund seiner Jeans heraus. »Ich hau ab und gehe sicher, dass alles unter Kontrolle ist.«

»Allein?«, fragt Story mit weit aufgerissenen Augen.

»Nein. Einer der Jungs holt mich ab.« Sein Telefon vibriert. »Das sollte er sein.«

»Sei vorsichtig«, fleht sie ihn an und zieht ihn am Kragen seiner Jacke zu sich heran.

»Immer doch.« Er beugt sich zu ihr herunter und küsst sie auf die Wange. »Ich liebe dich.«

»Ich liebe dich auch.«

Er nickt mir und Killian zu, bevor er zur Hintertür hinaus verschwindet. Story widmet sich wieder ihrem Bruder und begutachtet die Stiche.

»Es geht mir gut«, sagt er erneut, nimmt ihre Hand und verwebt seine Finger mit ihren.

»Jemand hat auf dich geschossen«, sagt sie. Sie senkt ihre verschränkten Hände auf ihren Bauch. »Ich weiß, dass das dein Job ist. Ich kenne das Risiko, aber du hast aus gutem Grund Soldaten, Killian.«

Ihre Augen huschen zu mir herüber und ich sehe die Anklage in ihnen. Ich hätte das nicht zulassen dürfen. Sie hat recht. »Schatz, du weißt doch, wie es ist. Alle vergleichen sie ihre Schwänze und sie sind eifersüchtig, dass Killians so groß ist.« Ich zwinkere ihr zu. »Wie du ja weißt.«

Sie verdreht die Augen. »Mir scheint, es ist Zeit für einen Regimewechsel bei den Grafen. Lionel Lucia ist schon viel zu lange ein Problem.«

»Wir arbeiten daran, Babe«, sagt Killian und legt seine Hand auf ihre Wange. Er lehnt sich vor und streicht mit seinen Lippen zaghaft über ihre, als messe er, wie wütend sie wirklich ist. Als sich ihre Lippen öffnen, huscht seine Zunge hinein und fordert sie vollends ein.

Seine Hand taucht zwischen ihre Beine und reibt über ihren Schritt. Wie es aussieht, bin ich nicht der Einzige mit einem Adrenalinständer. Er stöhnt in ihren Mund. »Du bist noch immer feucht. Hat Rath dich gut durchgefickt?«

»So gut«, sagt sie und wiegt ihm ihre Hüften entgegen. Ihre Nippel stellen sich auf und prangen unter dem dünnen Tanktop hervor, und ich gebe das Laken auf, um auch etwas von der Action abzubekommen.

Meine Hand legt sich auf ihren Rücken und gleitet abwärts, während ich mich vorbeuge, um in ihr Ohr zu flüstern: »Seid du und das Baby zu müde für eine weitere Runde?«

Sie legt den Kopf schief für meinen Mund und wölbt ihren Rücken Killer entgegen. »Nö. Hellwach.«

Killian runzelt darüber die Stirn, aber das reicht nicht, um ihn aufzuhalten. Wir sind beide viel zu aufgekratzt. Der Kampf ums Überleben, das Bedürfnis zu ficken. Alles ist in einer fundamentalen, wenn auch verdrehten Art miteinander verbunden. Er umfasst ihre Titten, massiert sie zärtlich, und sie gibt dieses sanfte kleine Stöhnen von sich. »Mach weiter damit und ich komme noch an Ort und Stelle.«

Mir war nie klar, dass ich ein Tittentyp bin, bis sie schwanger wurde. Jetzt kann ich nicht genug von ihnen bekommen. Das kann keiner von uns. Sie sind superempfindlich, und manchmal, wenn sie einfach einen Orgasmus braucht, reicht ein wenig Saugen und Zwicken, um sie kommen zu lassen.

»Das wäre keine Schande«, sagt Killian und nimmt eine in seinen Mund. Er saugt und leckt, bis sie ihn wegschiebt.

»Nicht heute.« Sie blickt zwischen uns hin und her. »Ich will euch in mir spüren.«

Ich streiche ihr die Strähnen zur Seite und drücke einen Kuss auf ihren warmen Hals. »Großes Bett?«, schlage ich vor, denn ich will sie ausgebreitet vor mir.

Killian steht auf und hebt sie mit sich hoch, und seine Muskeln unter seiner Tinte spannen mit seiner letzten verbliebenen Energie. Shirts, Schuhe und Hosen werden von einem Raum in den nächsten abgelegt, bis wir mit Story zwischen uns am Fuß des Bettes ankommen. Killian schiebt ihr T-Shirt hoch, während ich ihr Höschen herunterziehe und ihren Arsch mit meinen Händen liebkose. »Wie willst du es?«, frage ich sie, denn, Gott, an diesem Punkt sind wir bereits auf eine Million Arten in ihr gekommen. An einer Nacht wie heute braucht sie womöglich etwas Tröstendes oder etwas Raues. Was auch immer sie will, sie wird es bekommen.

Killians Finger zupfen und spielen mit der Brustwarze ihrer geschwollenen Titte, während er sich selbst streichelt und wartet wie ein braver Hund, dem man ein Leckerchen versprochen hat.

Sie blickt mich über ihre Schulter hinweg an. »Ich will deinen Schwanz schmecken«, sagt sie und leckt über meine Lippen. »Ich will, dass du meinen Mund fickst.«

»Ja, Mama.« Ich streiche mit meinem Daumen über ihre Unterlippe und die gelassene Art, wie sie mich ansieht, bringt meine Eier zum Brodeln. »Ich werde nicht sanft sein. Versprochen.«

Sie grinst über den Kosenamen, dann blickt sie zurück zu Killian. »Und ich will dich in mir vergraben.« Sie ergreift seinen Schwanz und reibt ihn zwischen ihren Arschbacken. »Tief.«

Killians Augen werden glasig, aber er reißt sich aus seiner Benommenheit. »Bist du dir sicher? Kann das dem Baby nicht wehtun?«

Ihre Miene schmilzt dahin. »Ich sag es dir doch ständig. Dem Baby geht es gut. Geschützt durch Flüssigkeiten und Polster. Wenn überhaupt, dann fühlt sie sich, als bekäme sie eine kleine Massage.«

Ich helfe ihr aufs Bett und Killian positioniert sich hinter ihr, sie beide auf den Knien. Ich stehe am Rand, bearbeite meinen Schwanz und lasse ihn schön hart werden. Ich umfasse ihre Titte mit meiner Hand, während ich die Spitze meines Ständers an ihre Lippen führe. Killian macht sich hinter ihr bereit – Doggystyle – und schiebt seinen Schwanz zwischen ihre Beine. Das Gefühl lässt sie aufstöhnen, und sie öffnet ihre pinken, prallen Lippen und ihre Zunge schießt heraus, um mich zu schmecken. Ich umfasse ihren Nacken und sage: »So ists richtig. Schmecke, wie sehr ich dich will.«

Meine Tage als Sexschiedsrichter sind so ziemlich vorbei, aber ich nicke Killian zu, um ihn wissen zu lassen, dass sie bereit ist. Seit sie schwanger ist, ist er am zögerlichsten, wenn es um Sex geht – besorgt über die Größe seines Schwanzes oder darüber, womöglich zu grob zu sein. Ich dagegen bin eher wie ein Gynäkologe und sage ihm, dass es okay ist, seine kleine Schwester zu vögeln, selbst mit einem Braten in der Röhre. »Fick sie, Daddy«, sage ich ihm. »Gib Mama genau das, was sie braucht.«

Den beiden ist bei dem Tabu ihrer Beziehung zueinander schon immer einer abgegangen. Fuck, selbst mir geht einer dabei ab, aber unsere Rollen ändern sich rapide. Eine Mama und drei hingebungsvolle Papas. Killians Hüften ziehen sich zurück und stoßen dann zu. Die Bewegung lässt sie vorschnellen, und sie nimmt mich auf und ihr heißer Mund umfängt meinen Schaft. Ich schlucke schwer und wiege mich ihr entgegen, umfasse den unteren Teil meines Ständers und spiele mit meinen Eiern.

»Kannst du Rath da drinnen fühlen?«, frage ich ihn, denn ich weiß, dass es ihn antörnt.

»Gott, ja.« Die Sehnen an seinem Hals spannen, als er innehält und sie auf seinen Schwanz zieht. Er hält sich zurück.

Story blickt mit großen Augen zu mir auf, ihr Mund voll von mir, und ich frage: »Du willst ihn tiefer, nicht wahr, Mama?«

Sie nickt und ein gedämpften »Ja« dringt an meinem Schwanz vorbei aus ihrem Mund.

»Gib ihr, was sie will, Daddy.«

Die Schlacht tobt sichtlich in ihm. Der Drang, sich in sie zu rammen, kämpft mit dem Bedürfnis, sie so vorsichtig zu behandeln, wie er denkt, dass es nötig ist. Story lässt von mir ab, und ein langer Speichelfaden verbindet uns, als sie über ihre Schulter blickt. »Killian, ich verkrafte es. Fick mich. Bitte, großer Bruder.«

Das Betteln überzeugt ihn jedes Mal, aber es ist ihr Name für ihn, der den Schalter in seinen Augen umlegt. Er umklammert ihre Hüfte mit einer Hand und seine Finger graben sich in ihr weiches Fleisch. Seine andere Hand verschwindet zwischen ihren Beinen und sie stöhnt. »Immer so verdammt feucht«, sagt er und lehnt sich vor, um ihren Hals zu küssen.

Er zieht sich mit einer kräftigen Bewegung aus ihr zurück, beinahe vollständig, und stößt dann wieder zu. Sie schreit auf, dann schenkt sie mir ein schiefes, dankbares Grinsen und öffnet wieder ihren Mund. Ich führe mich wieder ein und verfalle in einen Takt, wie hypnotisiert von uns dreien zusammen. Es ist ein verdammt schöner Anblick, bei dem sich meine Eier zusammenziehen und mein Schwanz anschwillt. Es gibt nichts im Universum, das besser ist, als zuzusehen, wie meine Frau gefickt wird. Nichts.

Sobald ich kurz davor stehe, strecke ich den Arm aus und lege eine Hand auf Storys Rücken. Killians Hand legt sich darüber und seine Finger verschränken sich mit meinen. Diese Geste bringt uns näher, uns drei, und meine Eier krampfen und zucken, gefangen in der Hitze und der Bewegung. Wodurch habe ich dieses Glück verdient, ein Teil von etwas so Intensivem zu sein?

Story schreit um meinen Schwanz herum auf und rümpft ihre Nase, als ihr Atem in kurzen, erstickten Stößen kommt. Ich halte einen Moment inne, um sie atmen zu lassen, aber dann greife ich nach ihren Titten, massiere sie zwischen meinen Händen und locke sie näher und näher an den Abgrund. Wieder schreit sie auf und ihre Hüften zucken Killians Hand entgegen, bis sie in einer Mischung aus Schmerz und Lust aufstöhnt, sich wieder an meinem Schwanz festsaugt und sich träge durch ihren Orgasmus lutscht.

Killian krallt sich an ihren Hüften fest, ihre Muskeln jetzt gelockert, und zieht sie wieder zurück auf seinen Schwanz. Alle Sorgen, sanft mit ihr umgehen zu müssen, sind dahin. Er fickt sie hart und seine Hüften arbeiten wie rasend, während er sich tief in sie stößt und seinen Schwanz bis zum Anschlag in ihr vergräbt. Meine Augen wandern über seinen Körper, über die Tattoos, bis hin zu den straffen Muskeln, die ihn mit ihrem Hintern verbinden. Wenn diese beiden ficken, ist es immer eine Art Kunst. Sie stöhnt um meinen Schwanz herum, ihr Atem heiß und feucht.

»Kannst du auch uns beide nehmen?«, frage ich und zwinge ihre Augen hoch zu meinen. Sie sind noch glasig von ihrem Orgasmus, aber sie weiß, was ich meine. Nicht unsere Schwänze. Die hat sie bereits im Griff. Ich meine unseren Saft. Unsere Lady liebt unseren Saft und will keinen Tropfen vergeudet wissen.

Sie nickt, ihr Mund zu voll, um es aussprechen zu können, und ich drücke Killians Hand. »Mach sie voll«, sage ich und halte meine Ladung schmerzhaft für den richtigen Moment zurück. Ich spüre den Schrei, bevor er sich aus seiner Kehle bricht, ein Donnern tief in seiner Brust, als sein Orgasmus beginnt. Ich umfasse meinen Schwanz am Ansatz mit einer und ihren Nacken mit der anderen Hand und sage: »Los gehts, Mama.« Es ist eine Warnung.

Die Wichse durchschießt uns und ich verliere mich in dem Gefühl, mir Killian abgesehen von seinem lauten Ächzen kaum bewusst, als er Story vollpumpt. Eine nasse Hitze durchströmt mich, angefangen an meinen Hoden und weiter pulsierend durch meinen Schaft. Story streckt ihre Zunge heraus und sammelt sie dort, wo ich sie sehen kann. »Braves Mädchen«, sage ich und dann schluckt sie und ihre Kehle hüpft unter der Bewegung. Als sie fertig ist – als sie uns leer gesaugt und uns jeden Tropfen genommen hat, den wir zu geben hatten –, lehne ich mich vor, um sie zu küssen, schiebe meine Zunge in ihren Mund, um eine Kostprobe von meinem eigenen bitteren Geschmack zu erhaschen. »Ich liebe dich.«

»Ich liebe dich auch«, sagt sie und blickt über ihre Schulter. »Und dich auch, großer Bruder.« Grinsend fügt sie atemlos hinzu: »Daddy.«

Er lacht ermattet, aber als er sich über sie beugt, um ihr einen Kuss auf die Schläfe zu drücken, ist seine Stimme todernst. »Immer.«

Keiner von uns wird gut schlafen, bevor Rath nicht zurück ist, sicher und an einem Stück. Aber dennoch brechen wir auf der Matratze zusammen, nackt und getränkt in Schweiß und altem Blut. Killian fährt mit einem Finger über die Innenseite ihres Schenkels, um seine Wichse wieder in sie zu schieben, und ich weiß instinktiv, dass er noch eine Runde hinzufügen wird. Wenn sie in meinen Armen erschlafft, warm und schlafend, wird er sich von hinten an sie schmiegen, während ich zusehe. Rath wird dazukommen und sie sich noch einmal vornehmen, hart und schnell, bis wir uns müde gefickt haben und einfach bewusstlos zusammenbrechen. Und dann werden wir morgen aufwachen und wieder von vorn beginnen.

Eine Menge hat sich während der letzten Tage verändert.

Aber die Art, wie wir Liebe machen, wird sich nie ändern.
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Rath

»Alles okay?« Obwohl nur das schwache Flackern einer Kerze das Zimmer erhellt, kann ich dennoch die tiefe Falte auf Storys Stirn erkennen.

Hastig drücke ich meinen Joint aus und räuspere mich. »Ja, bloß etwas Kopfschmerzen.«

Sie drückt sich mit schweren Schultern an der Tür herum. »Du musst meinetwegen nicht aufhören«, sagt sie und deutet auf meinen provisorischen Aschenbecher: eine von Killians weggeworfenen Red-Bull-Dosen.

Ich zucke mit den Schultern, sinke tiefer in das Wasser und lasse meine Muskeln von der Hitze lockern. »Doch, weil ich will, dass du zu mir steigst.« Seine Wanne ist einer der besten Orte im Haus. Lang genug für meine Beine, breit genug für eine hübsche, nackte Brünette zwischen meinen Schenkeln.

Sie zieht den Kopf ein, aber ich kann immer noch den Umriss ihres Grinsens erkennen. »Ich will nicht stören.«

Ich umfasse den Rand der Wanne, um mich in eine sitzende Position hochzuziehen. Das hilft mir, sie mit einem dunklen, drohenden Blick zu mustern. »Wenn du dich nicht ausziehst und zu mir in diese Wanne steigst, werde ich kommen müssen und es für dich tun.«

Einen Moment lang legt sich eine angespannte Stille auf uns, aber sie wird unterbrochen von ihrem prustenden Lachen. »Droh mir nicht mit Spaß«, sagt sie und zieht ihr Shirt über den Kopf. Grinsend lehne ich mich zurück und sehe ihr zu, wie sie sich Stück für Stück auszieht. Ihre Titten sind tatsächlich anders, voll und schwer, und sie flehen geradezu darum, geleckt, begrabscht und geknetet zu werden. Ihr Babybauch ist jetzt offensichtlicher als noch vor einigen Wochen und dehnt leicht den Bund ihres Höschens. Ohne nachzudenken, ergreife ich ihre Hand, um ihr ins Wasser zu helfen, und spreize meine Beine, um ihr Platz zu machen, damit sie sich zwischen sie sinken lassen kann.

Es ist ein neuer Anblick für mich, über ihre Schulter auf ihren geschwollenen Bauch zu sehen, der aus dem Wasser ragt. Ich ziehe sie an meine Brust und lasse mich zurück gegen die Wanne schmelzen, während das Gefühl von Wärme und Haut und Story mich beruhigt. Ich komme gerade von der Nachmittagsschicht im Gemeindezentrum, daher bin ich bereits müde. Es waren sieben Stunden, während derer ich einem Haufen durchgeknallter Teenager und den noch durchgeknallteren Erwachsenen, die es irgendwie cool finden, den ersteren Drogen auf unserem Terrain zu verticken, eine Scheißangst eingejagt habe. Ich denke nicht, dass jemand von uns dumm genug ist, zu denken, dass wir die South Side reinigen könnten, aber wir können zumindest versuchen, die Kids vor der Realität von ihr zu schützen. Zumindest für eine Weile.

Wie dem auch sei, die South Side ist vielleicht meine Verpflichtung, aber ich tue, was ich kann, um sicherzustellen, dass ich auch eine Karriere habe. Das bedeutet Vorspielen, Zeit im Studio und späte Auftritte, die nahezu gar nichts einbringen. Aber für Ruhm habe ich nie Musik gemacht. Ruhm ist etwas, das ich mir an der Seite meiner Brüder verdienen werde, mit einer Pistole in der einen und einem Messer in der anderen Hand.

Dennoch fangen die langen Nächte an, meinen Schädel pochen zu lassen.

»Es ist okay, weißt du?« Die Worte mischen sich mit einem sanften Atemhauch, den ich auf meiner Brust spüren kann.

»Was ist okay?«

Ihre Fingerspitzen gleiten träge durchs Wasser und ich sehe hypnotisiert zu. »Dass du dir noch nicht sicher darüber bist«, antwortet sie und streicht sich über den Bauch. »Ich erkenne, dass du noch nicht ganz an Bord bist. Nicht wie Tristian und Killian. Aber das ist okay.« Sie dreht sich zu mir um und blinzelt mich mit diesen großen, gefühlvollen Augen an. »Ich wollte nur, dass du weißt, dass ich warten kann.«

Mit zusammengezogenen Brauen berühre ich ihr Kinn und reibe mit meinem Daumen über ihre Haut. »Du verstehst das ganz falsch.« Sie hebt eine skeptische Augenbraue, als erwarte sie, dass ich leugne, dass ich zurzeit etwas abweisend bin. Doch den Gefallen tue ich ihr nicht. »Ich bin an Bord«, versichere ich ihr und lege meine Handfläche auf ihren prallen Bauch. »Ich schätze, ich bin gerade dabei herauszufinden, was das bedeutet. Für jemanden wie mich.«

Sie legt ihre Hand auf meine und verschränkt unsere Finger. »Was meinst du?«

Seufzend starre ich auf unsere Hände auf ihrem Bauch. Es ist so verdammt strange zu denken, dass ein Baby dort drin ist. Ein Baby, das ich möglicherweise gezeugt habe. »Tristian und Killer wären allein großartige Dads. Ich habe ihnen nichts zu bieten, weißt du? Aber nimm sie weg, was bin ich dann noch? Bloß ein Ausgestoßener aus der South Side mit einem Kunstabschluss, mit dem er nicht einmal seine Miete bezahlen könnte.«

Einen Moment herrscht Schweigen und das Wasser kommt um uns herum zum Ruhen, doch dann dreht sich Story mit einem Mal um, ihre Züge hart und entschlossen. »Bullshit.«

Ich lege schützend meine Hand über meine Nüsse und wimmere: »Vorsicht!«, aber sie spricht unbeirrt weiter.

»Erst einmal ist es ein Unterschied, ein guter Versorger und ein guter Vater zu sein.« Sie zieht ihre Knie an, aber ich zwänge sie auseinander und lege ihre Füße um meine Hüften. »Zweitens schultern Killian und Tristian nicht unsere finanzielle Last, weil du nicht dazu in der Lage wärst. Sie tun es, damit du es nicht tun musst. Damit du deine Träume verfolgen und etwas tun kannst, das du liebst.« Da ist eine unerträgliche Traurigkeit in ihren Augen, als sie zu mir aufsieht und meine Ellbogen umfasst. »Ich glaube keine Minute, dass du nicht für uns sorgen könntest, wenn du wirklich müsstest. Was war es, was du einst zu mir gesagt hast?« Ihre Mundwinkel heben sich zu einem düsteren Grinsen. »Menschen wie wir finden einen Weg, weil wir keine andere Wahl haben.«

Das sind nette Worte, aber sie treffen nicht wirklich den Kern dieser wogenden Zweifel in meiner Brust. Es ist schon lange her, dass ich in die Augen dieses Mädchens blicken konnte und sie vor mir davongewichen ist, und es funktioniert auch jetzt nicht. Stattdessen zieht sie die Worte aus mir heraus wie einen faulen Zahn. »Baby, ich weiß nicht, was meine Rolle hier ist.« Ich schwäche sie ab, indem ich wieder ihren Bauch berühre und meine Finger spreize, als könnte ich die Zukunft dort drin ertasten.

»Du verstehst es immer noch nicht«, sagt sie und legt den Kopf schief, während sie mich mustert. »Das hier ist deine Rolle, Dimitri. Killian und Tristian … Sie sind praktische Männer. Und das ist nützlich und gut und es passt zu ihnen. Aber du«, sie drückt meine Hand auf meinen Bauch und schenkt mir ein wehmütiges Lächeln, »du wirst der Dad sein, der ihr beibringt, ihrem Herzen zu folgen. Du wirst ihr die Musik zeigen, und wer weiß – Tanz, Kunst, was auch immer ihr Herz zum Singen bringt. Du wirst ihr beibringen, dass das etwas wert ist, und sie wird deswegen ein glücklicherer Mensch sein, denn es ist mir egal, was du sagst. Du könntest mit kommerzieller Musik im Handumdrehen Geld verdienen.«

Ich reiße empört den Kopf herum. »Kommerzielle Musik? Lieber bin ich arm.«

»Genau«, sagt sie und lacht. Als ihr Lachen verklingt, wirft sie mir diesen langen Blick zu – sanft und zuversichtlich. »Du wirst ein großartiger Dad sein. Du wirst schon sehen.«

Dennoch runzle ich die Stirn und mein Blick senkt sich auf ihren Bauch. »Und was werde ich ihr erzählen, wenn sie das erste Mal weinend nach Hause kommt, weil irgendein Arsch aus der Schule gemein zu ihr gewesen ist?« Leiser frage ich: »Was werde ich ihr sagen, wenn sie fragt, wieso Jungs so gemein sind?«

»Du wirst ihr die Wahrheit sagen«, sagt sie und streckt die Hand aus, um sie auf meine Wange zu legen. »Dass ihr allesamt die Ausgeburt von Satans rechtem Hodensack seid.«

Ich wische ihr Handgelenk davon und funkle sie halbherzig an. »Du verbringst zu viel Zeit mit Ms. Crane.« Als sie zu Ende gelacht hat, füge ich hinzu: »Ich meine es ernst. Ein Mädchen zu sein, muss beschissen sein. Alle Kerle wollen euch ficken, wehtun oder eine Kombination aus beidem, und alle Mädchen konkurrieren mit euch um das Privileg. Eines Tages wird sie uns fragen, wie wir uns kennengelernt haben. Was soll ich ihr da bitte schön sagen?«

Sie hebt gelassen eine Schulter. »Wir sagen ihr einfach, dass wir uns durch Killian kennengelernt haben.«

Unverblümt korrigiere ich sie: »Wir lügen also.«

»Das ist keine Lüge«, erwidert sie und rutscht näher auf mich zu. »Es ist nur ein wenig abgerundet.«

Ich beuge mich vor und meine Stirn landet auf ihrer Schulter, und es fühlt sich an, als wäre die Bewegung ihrer Finger in meinen feuchten Haaren das Einzige, was mich noch erdet. »Darf ich dir ein Geheimnis anvertrauen?«, flüstere ich und meine Augen fallen zu. Als sie mit einem Brummen antwortet, gestehe ich: »Ich habe mir diese Musikschule in der Nähe angesehen …«

Sie erstarrt. »Du willst wieder zur Schule gehen?«

Ich rolle meinen Kopf auf ihrer Schulter herum. »Nicht für mich. Für sie.«

»Oh«, haucht sie.

Als ihre Finger ihre sanfte Massage auf meiner Kopfhaut fortsetzen, erkläre ich: »Ich könnte ihr Klavierspielen beibringen. Oder Gitarre. Schlagzeug. Geige. Was auch immer ihr zusagt.« Ich streiche mit meinem Daumen über ihren Bauch und stelle es mir vor. »Wir könnten zusammen Musik machen.«

Da ist ein Lächeln in ihrer Stimme, als sie sagt: »Das könntest du.«

Nickend fasse ich zusammen: »Ich will also nicht, dass du denkst, dass ich nicht an Bord bin. Das Problem ist, dass ich vielleicht zu sehr an Bord bin. Manchmal denke ich darüber nach, wie irgendein Pickelgesicht irgendwann dasselbe mit ihr anstellt wie wir, und das treibt mich in den Wahnsinn.« Ich lasse meine Hand über ihre Rippen gleiten und sehe zu, wie sie sich um ihre Brüste legt. »Ich würde ihn verdammt noch mal umbringen.«

»Mmm.« Sie drückt den Rücken durch und presst ihre Titten gegen meine Handflächen. »Ich auch.«

Es ist schon eine Weile her, dass wir so allein gewesen sind wie jetzt, und das nicht ausschließlich wegen meiner Reserviertheit. Story hat mit der Schule zu tun und versucht, fleißig Punkte zu sammeln, damit sie später während der Schwangerschaft mehr Zeit für sich hat. Ich stecke bis zum Hals im Abschaum der South Side und habe Mühe, das mit all den Träumen auszubalancieren, von denen sie zu denken scheint, dass sie etwas wert sind.

Mein Schwanz ist schon hart, seit sie ihr Oberteil ausgezogen hat, aber er regt sich noch mehr beim Anblick ihrer Titten in meinen Händen, und als ich mich vorbeuge, um meine Lippen auf eine zu pressen, ist der Laut, den sie von sich gibt, genug, um jeden Muskel in meinem Körper vor Vorfreude beben zu lassen.

Mit einem Ächzen drücke ich sie gegen die andere Seite der Wanne. Das Wasser schwappt über den Rand, aber ich bin zu sehr damit beschäftigt, mit meiner Zunge in ihren Mund zu tauchen, um mich daran zu stören. Sie gibt einen klagenden Laut von sich und schlingt ihre Beine um meine Taille, eine Hand fest in meine Haare gegraben.

»Bitte«, wimmert sie in meinen Mund und streckt ihre Hand aus, um ihre Finger um meinen Schwanz zu schließen. Aber ich weiß, was sie will – was sie braucht. Tris und Killer haben sie in letzter Zeit behandelt, als wäre sie aus Glas. Selbst wenn sie sie ficken, ist es gewöhnlich geplant und langsam und auf akribische Weise normal.

Aber sie hat recht. Ich bin nicht wie sie.

Ich bin kein praktischer Mann.

Mit einer Drehung meiner Hüften dringe ich in einem harten Stoß in sie ein, meine Hände für mehr Schubkraft links und rechts um den Wannenrand geklammert. Sie reißt ihre Augen weit auf, als sie nach mir greift und ihre Fingerspitzen über meine nassen Schultern gleiten. Ich lasse ihr einen Moment, um mir ein Zeichen zu geben, dass es womöglich zu viel ist – zu grob –, zu schnell.

Aber sie beißt sich nur auf die Unterlippe und windet sich mir entgegen.

Na schön.

Ich ziehe meine Hüften zurück und lasse sie vorschnellen. Der Klang ihrer schneidenden Schreie vermischt sich mit dem Schwappen von Wasser auf die Fliesen, aber ich höre nicht auf. Nicht diesmal. Ich ficke mein Mädchen auf die gleiche Weise wie immer. Gnadenlos, suchend, verzweifelt nach ihrer Verzweiflung. Meine Muskeln spannen und arbeiten, während ich mich über ihr halte und mich in sie ramme wie Wellen gegen die Küste. Das schwache Glühen meiner Kerze lässt den Umriss ihres Kiefers scharf hervortreten, als sie keuchend den Kopf zurückwirft. Sie gräbt ihre Fingernägel in meine Schultern, ein hübscher Schmerz passend zu meiner Lust.

Ich mag es, mit Story Liebe zu machen. Nachts, wenn wir alle im Bett sind und uns zusammen bewegen oder darauf warten, dass wir an die Reihe kommen, ist die Art, wie sie uns ansieht, wenn wir sie füllen, so machtvoll, dass meine Knie selbst am Tag danach noch schwach sind.

Aber, verdammt, das hier liebe ich auch.

Beständiges, hartes Ficken.

Ich verlagere mein Gewicht auf eine Hand, sodass ich mit der anderen ihre Titte umfassen und ihre Brustwarze mit meinem Daumen umspielen kann. Dadurch verwandeln sich ihre Schreie zu etwas Schrillerem, etwas voller Qualen.

»Sags mir, Baby«, presse ich hervor und ramme meine Hüften gegen ihre. »Sag mir, was du willst.«

Ihre Kehle bebt unter einem Stöhnen, aber sie hebt lang genug ihren Kopf, um mir für ihre Antwort in die Augen sehen zu können. »Ich will deinen Saft.«

Meine Eier spannen und mein Kiefer zuckt. »Wirst du mit mir kommen?«

Sie nickt, noch bevor meine Worte vollends meinen Mund verlassen. »Ich komme gleich, Dimitri … Bitte …« Ihre Füße haken sich um meine Taille, und jenseits des platschenden, nassen Geräuschs des Badewassers, das zwischen uns schwappt, verebbt ihre Stimme zu scharfen, undeutlichen Klagelauten.

Ich fange sie mit einem tiefen Kuss in meinem Mund auf, füttere sie mit meinem Stöhnen, während wir uns gemeinsam bewegen. Die Wanne ist hart und mitleidslos unter meinen Knien, aber ich mache weiter, stoße mich schneller und tiefer in ihre heiße Möse.

Sie kommt als Erste und ihre Fersen graben sich in meinen Rücken, um mich dichter an sie zu ziehen. Sie reißt ihren Mund von meinem los, schnappt tief und angestrengt nach Luft, als es ihren Körper heftig packt. Ich habe noch einen Sekundenbruchteil, um zu denken, dass Tristian mir in den Arsch treten würde, wenn er jetzt sehen könnte, wie gründlich ich sie ficke, bevor mein Verstand aussetzt.

Danach, als wir nichts als ein atemloses Gewirr aus nasser Haut und zuckenden Muskeln sind, ziehe ich sie wieder auf meinen Schoß und presse sie in einer nahezu animalischen Umarmung an mich.

»Du musst nicht auf mich warten«, sage ich und drücke einen Kuss auf ihren Hals. »Ich bin hier. Für immer.«
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Ein Nachteil daran, ein Haus zu haben, das so groß ist wie ein Kreuzfahrtschiff, ist, dass es nahezu eine Woche dauert, um jemanden darin zu finden. Wieder schicke ich eine Nachricht los.

D: Es ist 3, wo bist du?

Normalerweise handelt mir eine fehlerfrei verfasste Nachricht zumindest ein anerkennendes Emoji ein, aber nichts dergleichen heute. Seufzend suche ich weiter, schaue im Entertainmentraum unten nach, checke die Garage, um sicherzugehen, dass ihr Auto noch da ist, stecke meinen Kopf sogar in die Badezimmer. Ihre Blase ist derzeit wirklich ein forderndes Miststück.

Ich finde Tristian und Killer, bevor ich Story finden kann. Sie sind draußen und zanken sich.

»Es sollte ein Meter sein«, sagt Tristian und breitet seine Arme zwischen dem Pool und dem Gras aus. »So verlieren wir keine Fläche.«

Killian marschiert etwa sieben Meter vom Pool weg und breitet seine Arme zu einer Siehst-du-Geste aus. »So hätten wir Platz für ein paar Gartenstühle und einige Tische.«

Tristian stürmt hinüber und reißt ihm das Maßband aus der Hand. »Die können auf der anderen Seite vom Zaun stehen!«

»Wieso zum Henker«, fragt Killian streitlustig, »sollten sie auf der anderen Seite vom Zaun stehen?! Wer will hier herummarschieren und durch ein Tor gehen, um auf sein Telefon zu sehen oder ein Schluck von seinem Bier zu trinken? Das ist doch idiotisch!«

»Rath«, sagt Tristian, als er mich bemerkt, und winkt mich zu sich. »Was sagst du? Wir brauchen einen Zaun, um das Baby vom Pool fernzuhalten, aber –«

»Dieser Idiot denkt, dass er direkt am Rand stehen sollte.« Killer demonstriert das, indem er auf eine kleine orange Fahne deutet, die im Gras steckt. »Sag ihm, dass das bescheuert ist.«

Ich blicke auf den Rasen, dann auf den Pool, dann auf die beiden. »Ja, ich werde da ganz ehrlich mit euch sein. Das könnte mich unmöglich noch weniger interessieren. Das ist ein beschissenes Reiche-Leute-Problem, Jungs. Wo ist Story?«

Beide wirken genervt über mein mangelndes Engagement, aber Tristian wirft das Maßband zur Seite und sagt: »Sie ist oben und hält ein Nickerchen.«

»Oh.« Nun, das passt bestens. »Dann macht mal weiter.«

Aber bevor ich mich verziehen kann, sagt Killer: »Vielleicht sollte ich nach oben gehen und sehen, ob ihr Rücken noch wehtut.«

Tristian fügt hinzu: »Ich sollte ihr einen Smoothie bringen. Die, die ich ihr mache, helfen ihr mit ihrer morgendlichen Übelkeit.«

»Ich denke, eher nicht«, fahre ich sie an und ziele mit dem Finger auf sie. »Drei bis vier ist unsere Zeit. Tristian bekommt sie am Morgen, Killer abends. Aber die Nachmittage gehören mir.«

Tristian hebt abwehrend die Hände. »Himmel, in Ordnung. Beiß uns deswegen nicht gleich die Köpfe ab.«

Aber Killians Augen verengen sich. »Was genau macht ihr von drei bis vier?«

Tristian springt mit auf und fügt hinzu: »Ja, du bist immer so empfindlich, wenn es darum geht. Lackierst du ihr etwa die Zehennägel, oder so was?«

Killian wirft ihm einen Blick zu und murmelt: »Fick dich, ich habe ihr letzte Woche die Zehennägel lackiert.«

»Was wir von drei bis vier machen«, betone ich und werfe beiden einen drohenden Blick zu, »geht euch gar nichts an. Viel Spaß mit eurer so dringenden Zaunkrise, ihr Schlappschwänze.«

Ich stapfe wieder ins Haus, dann die Treppe hinauf, und lege unterwegs einen Stopp ein, um mir die Papiertüte zu greifen, die ich vor ein paar Tagen im Kinderzimmer verstaut habe. Als ich vorsichtig die Tür aufdrücke, werde ich von dem Anblick von ihr auf dem Bett begrüßt. Sie liegt auf der Decke, voll bekleidet, als wäre sie womöglich einfach so dort zusammengebrochen. Ich bin leise, als ich eintrete, und schließe vorsichtig die Tür hinter mir. Nach näherer Überlegung verriegle ich sie auch. Sie liegt auf dem Rücken, genau auf der Mitte der Matratze, mit aufgestapelten Kissen um sie herum. Ihr Bauch hebt sich so süß und rund von ihr ab, dass es uns allen schwerfällt, unsere Blicke und Hände davon zu lassen. Sie ist nun am Ende des zweiten Trimesters, weswegen wir auch diese kleinen nachmittäglichen Verabredungen eingerichtet haben.

Etwa um die 25. Woche herum beginnt das Baby, auf Stimmen und andere Geräusche zu reagieren.

Ich packe alle Utensilien aus und lege sie aufs Bett, während ich meine Schuhe abstreife. Ich passe auf, sie nicht zu stören, als ich mich an ihre Seite lege, meinen Kopf neben ihrem Bauch. Aufgestützt auf einem Ellbogen, lasse ich mir einen Moment Zeit, um ihren Babybauch zu betrachten. Es ist irgendwie verdammt unheimlich, sich vorzustellen, dass ein menschliches Wesen da drinsteckt. Es ist auch irgendwie unheimlich, sich vorzustellen, dass ich dieses menschliche Wesen da drin gemacht habe. Langsam ziehe ich ihr T-Shirt hoch und beuge mich vor, um einen Kuss auf die höchste Stelle zu drücken. Meine Hand erscheint im Vergleich immer noch groß, als ich meine Hand für ein sanftes Hallo darauflege.

Wie Story habe auch ich meinen Dad nie gekannt. Vielleicht wäre er großartig gewesen als Vater, vielleicht aber auch absolut beschissen. So oder so, ich habe nicht wirklich jemanden, an den ich mich für einen Ratschlag wenden könnte. Was einem Vorbild in meinem Leben bisher am nächsten gekommen ist, war Daniel Payne, und der Gedanke lässt mich erschaudern.

Ich weiß nicht, was es ist, das einen Mann zu einem guten Vater macht.

Aber ich weiß, welche Art von Vater ich mir gewünscht hätte.

Mit einem tiefen Atemzug nehme ich das Buch zur Hand. »›Das Licht in deinen Augen‹ von Jan Clare«, lese ich vor und lasse den Bauch einen Blick auf den Einband werfen. Ich blättere auf die erste Seite und beginne mit leiser Stimme zu lesen. »Es war einmal ein tapferes Mädchen, das sich auf den Weg machte, seine Mutter zu besuchen.« Ich drehe das Buch so, dass die Bilder sichtbar sind: ein Mädchen in einem Mäntelchen, das durch einen Herbstwald hüpft. »Dieses Mädchen war so tapfer, dass sie ent–« Ich genehmige eine Sekunde, um das Wort in meinem Kopf zusammenzusetzen. »– entschied, eine Abkürzung durch den …« Hm. Das ist ein schwierigeres Wort. Ich funkle die Buchstaben an, genervt, dass dies kein Wort ist, das ich bereits auswendig kann. »Dornenwald zu nehmen«, schaffe ich es schließlich und blättere auf die nächste Seite um. Verärgert murmle ich: »Ich kann das besser, als es den Anschein hat – vertrau mir.«

Ich hatte mir dieses Buch ausgesucht, weil die Zeichnungen nett waren und ich dachte, dass das Mädchen mit den leuchtenden Augen auf dem Cover entfernt an die Frau erinnerten, die gerade neben mir schlummert.

»Im Wald war es sehr dunkel«, sage ich zu ihrem Bauch und achte aus dem Augenwinkel auf Bewegungen. »Aber sie war kein gewöhnliches Mädchen, denn jedes Mal, wenn sie Angst bekam oder sich verlief, leuchteten ihre Augen auf.« Ich blättere um, und es ist egal, dass ich mit dem Bauch meiner Freundin rede. Dennoch zeige ich ihm die Seite. »All die anderen Kinder machten sich über ihre seltsam glühenden Augen lustig, aber ihre Mutter sagte, dass dies ihre … äh, Ta– Tapferkeit sei.«

Gerade, als ich das Wort ausspreche, spüre ich eine zarte Berührung in meinen Haaren. Meine Augen schießen hoch und entdecken, dass Story mich ansieht. Ihr Blick ist noch schwer vom Schlaf, aber das zarte, kleine Lächeln, das sie mir schenkt, fühlt sich lebendiger an als alles, was ich kenne.

Ihre Finger gleiten abwärts und berühren meinen Mund. »Ich liebe es, dir beim Lesen zuzuhören.«

Ich senke die Augen und winde mich verlegen unter ihrem Blick. »Bewegt sie sich?«

Story brummt und streckt ihre Beine. »Ein bisschen. Es fühlt sich an, als flatterten Schmetterlinge darin herum, oder so.« Ich lege meine Hand auf ihren Bauch in der Hoffnung, es fühlen zu können. Ich mache das hier erst seit einigen Tagen, aber ein versteckter Teil von mir hatte gehofft, dass sie ein wenig angeregter auf meine Stimme reagieren würde. Tristian und Killian haben ihre Tritte bereits gespürt. Ich habe noch gar nichts bekommen. Storys Bauch hüpft mit einem Lachen. »Du siehst so grummelig aus. Sie ist bloß ein Fötus, Dimitri. Sie schläft wahrscheinlich auch, wenn ich schlafe.« Leiser fragt sie: »Liest du uns noch etwas vor?«

Ich bezweifle, dass ich je ein guter Leser sein werde, aber nach ein paar Jahren mit Lese- und Schreibtraining bin ich gut genug geworden, um mich auch durch schwierigere Bücher boxen zu können als die, die ich für unser kleines Mädchen kaufe. Das Wissen, dass sie mich eines Tages übertreffen wird, lässt allerdings etwas Heißes und Schamhaftes in mir aufsteigen. Irgendwann wird sie mit einem Arbeitsblatt oder einer Hausaufgabe nach Hause kommen, womit ich nichts anfangen kann, und dann werde ich sie zu Tristian oder Killer schicken müssen und es wird mich verdammt noch mal umbringen. Aber ich werde absolut sichergehen, dass sie sich selbst nie so fühlen muss. Ich werde sichergehen, dass wir ihr alles beibringen, was sie wissen muss, selbst wenn einige von uns ihr weniger beizubringen haben wie andere. Ich werde sichergehen, dass die Leute mein Mädchen als jemanden ansehen, der genauso klug ist, wie sie auch schön und stark ist.

Mit einem Räuspern blättere ich um. »Obwohl sie ihre Augen hatte, die ihr den Weg erhellten, hatte das Mädchen dennoch Angst, denn sie wusste, dass ihr Licht auch einige Dinge anlockten, und nicht alle davon waren gut.« In der Geschichte ziehen die leuchtenden Augen des Mädchens eine Gruppe von Waldbewohnern an: eine Motte, ein Rehkitz und einen gerissenen Waschbären. Zusammen bringen sie sie in den tiefsten, dunkelsten Teil des Dornenwaldes, um ihn dort mit ihrem Licht zu erleuchten. »Erscheint mir ein wenig ausbeuterisch, aber na ja«, murmle ich und ziehe eine Augenbraue hoch, während ich umblättere. Sie stoßen auf einen bösen Geist, der dem kleinen Mädchen ihr Licht nehmen will, was, wie ich dem Bauch vor mir erzähle, »vermutlich eine Metapher für den Kapitalismus ist. Aber mehr darüber, wenn du zwölf bist …«

Story lacht und legt ihre Hand auf meine, die auf ihrem Bauch ruht.

Am Ende des Buches findet das Mädchen ihre Mami, die die ganze Zeit über nach ihrer Tochter gesucht hat. Sie sagt ihr: ›Das Besondere an dem Licht in deinen Augen ist, dass es gar nichts Besonderes ist. Jeder hat einen Strahl der Tapferkeit in seiner Seele, der begierig ist, den Weg zu erhellen.« Ich hebe meine Augen zu Storys und gebe einen übertriebenen Würgelaut von mir.

»Das ist süß!« Sie versetzt mir einen sanften Klaps auf den Kopf. Ich fange ihre Hand mit meiner auf und lache, während ich unsere Finger verschränke. »Weißt du, woran mich das erinnert?«, fragt sie und zieht eine Augenbraue hoch. »Weißt du noch in diesem ersten Jahr, als ich deine Literaturaufgabe gelesen habe, und Robert Frost –«

Ich rezitiere, ohne nachdenken zu müssen: »Wes diese Wälder sind, das weiß ich recht genau …« Ich habe das gesamte Gedicht schon lange auswendig gelernt – nicht, dass es besonders lang wäre. Die Wahrheit ist, dass ich mir wünsche, zu diesen drei Idioten und diesem wundervollen Mädchen, das uns die Ehre erwiesen hat, sich unsere Lady zu nennen, zurückkehren zu können. Wenn ich könnte, würde ich ihnen sagen, dass sie ihre Köpfe aus ihren Ärschen ziehen und sie vernünftig behandeln sollen. Ich würde ihr sagen, dass es besser wird. Ich würde sie bitten, durchzuhalten, bloß ein bisschen noch, bis wir diesen kitschigen verdammten Strahl an Tapferkeit in unseren Seelen gefunden haben. Ich ende mit: »Anheimelnd, dunkel, tief die Wälder, die ich traf. Doch noch nicht eingelöst, was ich versprach. Und Meilen, Meilen noch vorm –«

Sie schnappt nach Luft und reißt die Augen weit auf, und bevor ich aufspringen kann, presst sie meine Hand auf ihren Bauch und ein Grinsen zieht sich über ihr Gesicht. »Spürst du es?!«

Es ist ein Tritt.

Es ist solch eine kleine Bewegung, dass sie mich völlig überrascht. Ich hatte etwas Größeres erwartet, etwas Kräftigeres, aber das hier ist irgendwie sogar noch bedeutungsvoller. Dieses kleine Menschlein hat nur eine gewisse Kraft und Energie, und es benutzt sie in diesem Moment, um sich gegen meine Hand zu drücken.

»Heilige Scheiße«, keuche ich und spreize meine Finger.

Story lacht aufgeregt. »Denkst du, sie bevorzugt einfach Poesie?«, fragt sie.

Ich bin immer noch wie versteinert von der Bewegung unter meiner Hand, aber ich reiße meine Augen lang genug davon weg, um Story ein Grinsen zuzuwerfen. »Poesie? Warte nur ab, bis sie erst Musik hört.«
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»Ich verstehe nicht, wieso ich nicht einfach Leggings und Killians Trikot tragen kann.« Ich schlurfe durch den Laden und gebe mir alle Mühe, unsichtbar zu sein. »Ich bin schwanger. Keine Sau interessiert es, wie ich aussehe.« Tristian und ich starren uns über einen Stapel Nobel-Umstandsmode hinweg an. Wir sind in einem superschicken Laden, in dem Hippiemusik aus den Lautsprechern säuselt und überall flackernde Kerzen mit beruhigendem Duft verteilt stehen.

Ich glaube, ich will irgendjemanden umbringen.

Tristian nimmt das nicht hin. Er hebt eine Hand und winkt eine Verkäuferin aus der anderen Ecke des Shops heran. »Weil du für deine unglaubliche Arbeit im Gemeindezentrum geehrt wirst. Und obwohl ich kein Problem damit habe, wenn du trägst«, seine Augenbraue schießt nach oben, »oder nicht trägst, was du willst, wirst du dich rausputzen müssen.«

Ich verschränke die Arme und fühle mich fehl am Platz unter all den eleganten Designerklamotten. Im letzten Monat bin ich gedrängt worden, mir mehr Mühe zu geben als nur etwas leichtes Make-up und gelockte Haare. Ein Teil davon ist der Tatsache zuzuschreiben, dass ich so groß bin wie ein ganzer Planet, aber ein weiterer Faktor ist das Ende des Semesters. Selbst mit der Hilfe von drei herausragenden Alumni habe ich immer noch Mühe mit meinen letzten Examen.

»Was kann ich heute für Sie tun?«, fragt die Verkäuferin, aber selbst bevor ich mich umdrehe, um sie über meine Schulter hinweg anzusehen, wird mir klar, dass ich die Stimme wiedererkenne. Autumn. In der Sekunde, in der sie mich bemerkt, verzieht sich ihr Gesicht zu einem finsteren Blick. »Oh, du bist es.«

Ich lege meine Hand auf meinen Bauch, drehe mich um und genieße den aufblitzenden Schock in ihren Augen, als sie auf meine hochschwangere Gestalt fallen, in vollen Zügen. »Die einzig Wahre.« Ich schenke ihr ein schneidendes Lächeln wie Stacheldraht.

Sie blickt blinzelnd auf meinen Bauch, bevor ihre Augen zu Tristian hochschnellen. »Du bist immer noch …?«

Er legt seinen Ellbogen auf einem Regal ab und mustert sie mit kaltem Blick. »Du warst die Prinzessin, nicht wahr?«

»Für kurze Zeit zumindest«, stelle ich klar. Es hat eine Zeit gegeben, in der ich ihr das mit Freuden unter die Nase gerieben hätte, aber nun erscheint mich der Gedanke zu ermüdend. Ich habe gewonnen. Ich bin mit meinen Royals sesshaft geworden, bin die Königin der South Side und baue mir jetzt eine Familie auf.

Mir tut sie nur noch leid.

»Ich brauche ein Kleid«, sage ich und reibe über meinen Walfischbauch. »Etwas, in das ich dieses kleine Wunder verpacken kann.«

Okay.

Ein wenig Unter-die-Nase-reiben kann nicht schaden.

Tristian schenkt mir ein kleines Grinsen, als wüsste er genau, was ich tue. »Grün steht ihr fantastisch.«

Ich drehe mich entrüstet um. »Dann sehe ich aus wie eine Wassermelone auf zwei Beinen!«

»Dann eben Gold.« Er befühlt etwas Glänzendes zwischen seinen Fingern. »Und nein, dann siehst du nicht aus wie eine in Goldfolie verpackte Praline.«

»Ich suche euch einfach ein paar Optionen raus«, sagt Autumn durch zusammengepresste Zähne und lächelt. Minuten später sind wir auf dem Weg nach hinten, wo sie verschiedene Kleider an eine Stange hängt. Ich komme nicht umhin zu bemerken, dass sie alle schwarz sind. Ihr entgeht die Frage in meinen Augen nicht, genauso wenig wie die Gelegenheit, mir einen fiesen Blick zuzuwerfen. »Schwarz macht schlank«, sagt sie mit einem spöttischen Grinsen, bevor sie davonhuscht.

»Wie unhöflich«, murmelt Tristian und funkelt ihr nach, aber sie hat nicht unrecht. Doch es braucht um einiges mehr als hundert Meter schwarzen Stoff, um meine Figur zu vertuschen.

Mit gerunzelter Stirn sehe ich die Auswahl durch. Der Umkleidebereich ist opulent, mit einer bequemen Sitzecke und seichtem Licht, das versucht, alle Aufgedunsenheit und Erschöpfung wegzuwaschen. Ich suche ein Kleid heraus und schaue auf das Preisschild. Mein Unterkiefer klappt herunter. »Beinahe sechshundert Dollar für ein Kleid, das mir nur drei Monate lang passen wird? Tristian, das ist doch albern!«

»Süße«, sagt er und nimmt mir den Kleiderbügel aus der Hand, »du weißt doch, dass Geld keine Rolle spielt, und du verdienst schöne Klamotten für eine besondere Veranstaltung.«

Ich weiß, dass ich irrational bin. Der Empfang für meine Arbeit im Gemeindezentrum ist eine große Sache, etwas, wofür ich hart gearbeitet habe. Ich wünschte bloß, ich würde dabei nicht wie ein gestrandeter Wal aussehen. Ich hatte versucht, Clara, die Direktorin, dazu zu überreden, es noch ein paar Monate nach hinten zu verschieben, aber ohne Erfolg.

»Na schön«, sage ich, schnappe mir das Kleid und verschwinde hinter den Vorhang in eine Kabine. Auch die ist schick, mit einem weichen Sessel und Teppichboden. Ich höre zu, wie anderen Frauen in den anderen Kabinen ein und aus gehen, während ich mich aus meinen Sachen pelle und versuche, den Spiegel zu ignorieren, aber es handelt sich um einen dieser dreiseitigen Monstrositäten, daher ist es unmöglich, nicht einen großen, hässlichen Blick auf meine riesigen Titten und meinen vorragenden Bauch abzubekommen. Ich blinzle die Tränen weg und zwänge mich in das Kleid. Es ist schwarz – schlank machen, dass ich nicht lache – mit einem tief reichenden V-Ausschnitt, der kaum meine Brüste bedeckt. Mit einem Mal will ich am liebsten woanders hin. Sie hat diese hier vermutlich absichtlich ausgesucht, damit ich mich fühle wie eine verdammte Kuh.

Und das Deprimierende darin ist: Es funktioniert.

»Wie sieht es aus?«, fragt Tristian.

Ich wende meinen Blick vom Spiegel ab. »Als hätte ich einen Volleyball verschluckt.«

Sein Seufzen ist laut zu hören und einen Moment darauf sehe ich, wie er seinen Kopf durch den Vorhang steckt. Er gibt einen frustrierten Laut von sich und deutet auf mich. »Was redest du da? Du siehst fabelhaft aus.«

»Du brauchst nicht zu lügen«, insistiere ich und blinzle gegen eine heiße Welle aus Tränen an. »Ich bin nicht blind, Tristian. Du hast dich in dieses junge, sexy Mädchen verliebt, das jedes Mal, wenn du mit den Fingern geschnippt hast, vor dir auf die Knie gegangen ist. Und jetzt brauche ich Hilfe beim Hinknien und Wiederaufstehen.« Ich blicke auf die fremde Frau im Spiegel und frage mich, was mit der heißen Collegestudentin geschehen ist, die einst drei Lords zum Schmelzen gebracht hat. »Ich weiß, dass du das nicht sexy findest. Niemand würde das.«

Er tritt zu mir in die Kabine, lässt den Vorhang hinter sich zuschwingen und lässt eine Hand auf meinen Nacken gleiten. »Du denkst wirklich, ich stehe da nicht drauf?«

»Ich weiß, dass du auf das Baby stehst«, sage ich und verdrehe die Augen. Gott, und wie ich das weiß. Bei dem Aufhebens, das er um mich macht, scheint es manchmal, als wäre das das Einzige, wofür ich noch gut bin. »Ich weiß, dass du uns unterstützen wirst. Das ist klar«, sage ich trotz des nervösen Stichs in meiner Brust. Die Stimme meiner Mutter, ungebeten und unwillkommen, hallt in meiner Erinnerung wider.

»Ein solcher Mann will eine Frau, die gut an seiner Seite und noch besser in seinem Bett aussieht … Er wird dich nicht wollen, wenn er denkt, dass du billig und abgenutzt bist …«

»Aber ich weiß, dass ich widerlich bin, Tristian. Meine Knöchel sind geschwollen und ich kann meine Ringe nicht mehr an meinen Fingern tragen. Ich schlafe mitten am Tag ein, und das Essen … Ich weiß, dass meine Ernährung dich anwidert.« Eine heiße Träne rollt über meine Wange, als ich mich frage, was er überhaupt noch in mir sieht. »Ich würde es dir nicht übelnehmen, wenn du dir eine Nebenfrau im Hideaway suchen würdest. Es würde wehtun, aber ich würde dich verstehen. Das ist nicht das, worauf du dich eingelassen hast.« Das ist genau, was er tun sollte. Sich eine sexy Frau suchen, die er nicht die ganze Zeit verhätscheln muss. Eine Frau, die keine Last ist. Eine Frau, die ihn reiten kann, ohne um die Integrität seiner Beckenknochen bangen zu müssen.

Er starrt mich einen langen Moment an und das Klicken und Klirren von Kleiderbügeln aus den angrenzenden Kabinen umschallt uns. Das ist nicht der richtige Ort, ein solches verunsichertes Geständnis auszusprechen, aber so bin ich im Moment nun mal. Ein Häufchen chaotischen Elends.

Autumn sah auf so ärgerliche Art schlank aus.

Tristians Finger zwirbeln sich um meine Haare in meinem Nacken. »Bist du fertig?«

»Ich, ähm …« Die Frage bringt mich aus dem Konzept, aber meine fehlende Antwort scheint ihn zufriedenzustellen.

»Gut.« Er weist mich auf den Sessel. »Setz dich.«

»Ich zerknittere noch das Kleid«, jammere ich, denn ich will keinen halben Riesen für ein Kleid bezahlen müssen, das nicht einmal gut an mir aussieht.

»Scheiß auf das Kleid.« Er schiebt mich an meinen Schultern zurück, bis ich in den Sessel sinke, dann hockt er sich vor mich und fixiert mich mit einem langen, vielsagenden Blick. »Ich werde deine Gefühle nicht abwerten oder lügen und sagen, dass dein Körper sich nicht verändert hat oder dass deine Titten nicht so groß wie Honigmelonen geworden sind und nicht auch genauso süß schmecken.« Er breitet seine Hände auf meinem Bauch aus. »Ich werde nicht so tun, als wäre diese Kleine hier nicht manchmal im Weg, wenn Rath und ich unsere Schwänze gleichzeitig in dir vergraben wollen. Aber, Süße …« Er streckt die Hand aus, um die Träne von meiner Wange zu wischen, und seine Augen blitzen. »Nichts davon würde mich oder die Jungs jemals in die Arme einer anderen treiben. Niemals.« Seine Augen blicken suchend in meine und springen hin und her. »Ich brauche dich nicht auf den Knien, Story. Das ist nicht der Ort, an den eine Königin gehört.«

Er stützt sich an den Lehnen des Sessels ab und küsst zuerst meinen Kiefer, wobei er das leise Keuchen zu genießen scheint, das ich im Gegenzug von mir gebe. Dann wandern seine Lippen über meinen Hals zu meiner Brust. Mein Herz pocht, sonnt sich in seiner Aufmerksamkeit und der beflissenen Art, wie er an meiner Haut leckt und saugt. Indem ich mit meinen Händen durch seine Haare fahre, zwinge ich seine Augen hinauf zu meinen. »Danke, dass du es immer wieder schaffst, dass ich mich begehrenswert fühle.«

»Gern geschehen«, sagt er und kniet sich vor mich, »aber ich bin noch nicht fertig.«

Meine Augen schießen zu dem Vorhang hinter ihm und ich erkenne, dass er mich genau da hat, wo er mich haben will, und sein freches Grinsen, als er das Dekolleté meines Kleides und meinen BH zur Seite schiebt, wird immer breiter. Meine Titten purzeln heraus – das hatten sie ohnehin schon die ganze Zeit über vor – und er flickt mit seinem Daumen über meinen Nippel. »Oh Gott, diese beiden machen mich so scharf. Ich kann den ganzen Tag nur daran denken, sie zu küssen, zu lecken, zu ficken.« Seinen Worten folgen Taten, und seine Zunge spielt mit den harten Knospen meiner Brustwarzen, sein Gesicht zwischen ihnen vergraben. Er ist zärtlich, und Dank sei Gott dafür, denn sie sind tierisch empfindlich. So wie ich Tristian kenne, hat er seine Hausaufgaben gemacht und recherchiert, wie man eine schwangere Frau am besten verwöhnen kann.

»Oh Gott«, stöhne ich leise und meine Hüften heben sich vom Sessel. Ich versuche, das Geräusch zu dämpfen, denn ich bin mir der Frauen in den Umkleidekabinen um mich herum nur allzu bewusst. »Wir können das hier nicht tun«, zische ich, obwohl ich mich seinem Mund entgegenwinde.

Er sieht zu mir auf, seine Lippen feucht vom Saugen an meiner Brust. »Du weißt genau, dass das nicht stimmt. Ich kann und werde das überall tun.« Seine Hände schieben den Saum des Kleides hoch und zarte Hände wandern über meine Schenkel. Er sieht mir in die Augen, während er sie spreizt, aber dann senkt er seinen Blick, um sich meine Mitte genau ansehen zu können. »Schwarze Spitze«, murmelt er und leckt sich über die Lippen.

Ich überlege, ob ich etwas einwenden soll, als er mein Höschen über meine Schenkel zieht. Das tue ich wirklich. Wir sind in der Öffentlichkeit. Jeder könnte uns hören. Verdammt, jeder könnte uns sehen. Da ist nichts als ein Vorhang, der uns vor den anderen Einkäufern abschirmt.

Aber es ist so schwer, wenn er mich mit diesem schrecklich durchtriebenen Gesichtsausdruck ansieht und sich vorlehnt, um einen heißen, nassen Pfad hinauf zu meiner Pussy zu lecken. Ich schnappe nach Luft, aber ich versuche, mir meine Faust in den Mund zu stopfen, um den Laut zu ersticken. Tristian bringt mit seiner Zunge Dinge zustande, die offen gesagt verboten gehören – nicht, dass ihn das aufhalten würde. Das wird von seiner vollkommenen Hartnäckigkeit noch umso deutlicher gemacht, als er meine Beine über seine Schultern hakt und in Position geht. Ich denke, ich leiste ganze Arbeit dabei, mein Stöhnen und mein viel zu lautes Atmen zu verstecken, aber dann macht er dieses Geräusch – dieses leise, tiefe Brummen, das ich bis in meine Zehenspitzen spüren kann, und ich kann einfach nicht anders.

Ich wimmere: »Tristian«, und alle Bewegungen in den benachbarten Kabinen werden verdächtig leise. Ich beiße mir fest auf die Lippe, um einen weiteren Ausbruch zu unterdrücken, aber das dort ist Tristian zwischen meinen Beinen. So etwas lässt er nicht zu.

Seine Finger schließen sich der Action an und zwei davon stoßen sich in meine Muschi, während sich seine Zunge um meinen Kitzler kümmert. Ich keuche wie ein Hund und meine Hände tasten herum, um etwas zu finden – irgendetwas –, an dem ich mich festhalten kann. Ich vergrabe eine in seinen Haaren, während die andere zu laut quietschend über den Spiegel rutscht.

Ich zerfalle auf seiner Zunge in unzählige Teile und verkrampfe um seine Finger herum, wobei meinem Mund ein kleiner, gequälter Schrei entfährt. Meine Schenkel zittern an seinen Ohren und hinter dem Vorhang verstummen die Schritte, aber so gefesselt in der Explosion von all dem kann ich mich einfach nicht dazu bringen, Scham darüber zu empfinden.

Ich realisiere kaum, wie Tristian aufspringt, seine Finger schnell und geschickt, als sie seine Gürtelschnalle öffnen. Das Geräusch muss unverkennbar sein – das Klirren von Metall, das Sirren seines Reißverschlusses, der tiefe, raue Laut, den er von sich gibt, als er seinen Schwanz befreit.

Ich bin zu erschöpft und schlaff, um mehr zu tun, als mit meiner Zunge kurz darüber zu lecken und den Weg für seine entschlossene Faust zu ebnen. Er greift nach unten und umfasst mein Kinn, beugt mein Gesicht zu sich nach oben, sodass er mir in die Augen blicken kann. »Es sind jetzt beinahe drei Jahre«, sagt er mit heiserer Stimme, während er seinen Schwanz bearbeitet, »und ich habe mein Versprechen nie gebrochen, Story. Nicht einmal.« Er öffnet meinen Mund mit seinem Daumen, lässt seine Hüften vorschnellen und reibt mit seiner Eichel über meine Unterlippe. »Ich komme nur noch, wenn ich es dir geben kann.«

Und damit beginnt sein Schwanz zu pulsieren und sein warmer Saft schießt über meine Zunge. Ich rutsche nach vorn, um sicherzugehen, dass ich alles auffange – bis auf den letzten Tropfen –, zufrieden beim Anblick der Genugtuung in seinen Augen, als er mich damit füttert. Es ist schmutzig und roh, genau wie wir es am liebsten mögen, und als etwas aus meinem Mundwinkel läuft, benutzt er seinen Schwanz, um es aufzufangen und wieder hineinzuschieben.

Der Blick, den Autumn uns zuwirft, als wir aus der Umkleidekabine treten, kann nur als entrüstet bezeichnet werden. Ich mache nicht absichtlich eine Show daraus, mir die Mundwinkel abzuwischen und im Spiegel nach Überresten von seinem Saft zu suchen, aber ihre Augen fixieren sich dennoch auf diese Bewegungen. Es gab Zeiten, da wäre mir das peinlich gewesen, und mein Kopf wäre aufgeglüht bei den Worten, die sie und ihresgleichen mir daraufhin entgegengeworfen hätten.

Hure. Abschaum. Nutte.

Aber die Rundung meines Bauches und die Art, wie er mich ansieht, sind Beweis genug, dass ich nun mehr bin als nur ein Betthäschen.

»Wir nehmen das hier«, sagt Tristian, hebt meine Hand hoch in die Luft und führt mich in eine kleine Drehung. Ich mache mit und lache, denn es erinnert mich daran, welchen Spaß es macht, mit ihm zu tanzen.

»Du hattest recht«, sage ich und klimpere provokant mit meinen Wimpern. »Es macht wirklich schlank. Danke für all deine Hilfe.«

Fünf Minuten später gehen wir, Hand in Hand. Das Kleid ist seine sechshundert Dollar vielleicht nicht wert, aber Autumn zusehen zu lassen, wie ich das Leben lebe, nach dem sie sich so verzweifelt gesehnt hat?

Das war jeden Cent wert.
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Killian

Ich kneife mir in den Nasenrücken, als unser ›Gast‹ sich über vergangene Beleidigungen auslässt. Als ein Zeichen guten Willens hatte ich meine zwei Adjutanten nicht gebeten, für dieses Meeting anwesend zu sein, aber wenn ich gedacht hatte, dass das Fehlen von Raths dunklem Funkelblick und Tristians frostigem Grinsen unsere alte Waffenhändlerin friedlich stimmen würde, dann war ich schlicht und einfach schief gewickelt.

»Wir wissen, dass diese FBI-Wichser mit euch unter einer Decke stecken«, sagt Yolanda, die mir gegenübersitzt, ihre Augen misstrauisch verengt. »Sie haben sich drei unserer Ladungen geschnappt, die wir persönlich von der anderen Seite der Küste angeliefert hatten.«

Wir befinden uns in der alten Raffinerie, gleich hinter der Gebietsgrenze. Es soll neutrales Terrain darstellen, aber im Moment ist es alles andere als das. Sie hat zwei Kerle links und rechts hinter sich stehen, jeder mit einem lächerlich riesigen Gewehr bewaffnet. Völlig übertrieben. Ich weiß, dass sie nicht vorhat, mich umzubringen.

Yolanda ist jemand, mit dem ich noch nie persönlich Geschäfte abgeschlossen habe. Sie ist Teil einer kriminellen alten Gilde, die ich verzweifelt zu zerschlagen versucht habe. Leute wie sie, mein Dad, Lionel, Cartwright … Sie sind Schnee von gestern. Sie verstehen die Welt nicht, wie sie heute ist.

»Damit hatte ich nichts zu tun.« Ich wippe mit dem Absatz, zurückgelehnt in meinem klapprigen Stuhl. Als König geht es, wie ich herausgefunden habe, zu zwanzig Prozent um Gewalt und um achtzig Prozent um Haltung. »Das FBI arbeitet nicht für mich. Ich mache meine Geschäfte nur lokal.«

Sie bellt ein humorloses Lachen heraus. »Wieso haben deine Männer dann meine an der Grenze in einem Hinterhalt überfallen?«

Ich blicke zu ihren Lakaien hinüber. In meinem Kopf nenne ich sie Ding Nummer eins und Ding Nummer zwei. Sie sind groß und dumm und gutaussehend. Jetzt, wo ich darüber nachdenke, erinnern sie mich irgendwie an Nick.

Ich denke gerade darüber nach, ihm darüber eine SMS zu schicken, aber ein Teil der Verhandlungen über unser Treffen lautete, dass wir unsere Telefone abschalten. »Ihr habt Waffen an unsere Rivalen verkauft«, erkläre ich.

Yolanda sieht mich lange und durchdringend an. »Das hätte ich nicht tun müssen, wenn du unseren letzten Deal nicht hättest platzen lassen.«

»Das«, fauche ich, am Ende meiner Geduld, »war ein Deal, den du mit meinem Vater geschlossen hast. Nicht mit mir. Daniel Payne war vielleicht einverstanden damit, überall auf den Straßen Waffen zu sehen, aber es ist kein guter Look für die South Side. Schau dir diese Scheiße an.« Ich deute auf die albernen Gewehre. »Ich stelle hier keine verdammte Infanterie auf. Ich will nur, dass die Dinge geschmeidig laufen. Weißt du, was Dinge nicht geschmeidig laufen lässt? Jemand, der mit genügend Feuerkraft herumläuft, um eine verdammte Armada zu versenken.«

Yolanda inspiziert ihre Fingernägel und gibt sich gelangweilt. »Das ist deine Meinung.«

Mit bebenden Nasenflügeln lehne ich mich vor und stütze meine Ellbogen auf meine Knie. »Lass uns das abkürzen, Yolanda. Du magst mich nicht. Ich mag dich nicht. Ich würde sagen, das Beste, was wir hier tun können, ist, einander jeweils aus dem Weg zu gehen, was um einiges leichter werden wird, wenn du erkennst, welcher meiner ist.« Ich hebe meinen Arm und deute nach rechts. »Die South Side gehört mir. Die Waffen, die die South Side erreichen, gehören mir. Die Waffen, die die South Side verlassen, gehören mit. Die verdammte Munition gehört mir. Wenn ich noch eine von deinen Knarren in den Händen irgendeines traurigen, hirnamputierten Drogendealers finde, werde ich sicherstellen, dass ich sie zurückschicke.« Meine Stimme senkt sich zu leiser, tödlicher Endgültigkeit. »Und du kannst darauf vertrauen, dass jemand dahinterstehen wird, der den Abzug drückt.«

Ding Nummer eins tritt vor und festigt den Griff um sein Gewehr. »Niemand bedroht Yolanda, Jungchen.«

»Oh, mach dir keine Sorgen«, sage ich an ihn gewandt und zeige ihm meine Zähne. »Ich werde sichergehen, dass ihr beiden als Erstes drankommt.«

»Genug!«, faucht sie und mit einer Bewegung ihrer Hand tritt Ding Nummer eins wieder zurück. »Sobald die Waffen verkauft sind, kontrolliere ich nicht mehr, was mit ihnen passiert. Was erwartest du, das ich tun soll? Sie verfolgen?«

»Du musst sie nicht verfolgen«, antworte ich und versuche, mein Temperament zu zügeln. »Such dir ein besseres Kaliber als Klientel aus, dann sind all deine Probleme gelöst.«

Sie sieht beinahe genauso verärgert aus, wie ich mich fühle, als sie mich von oben bis unten mustert. »Und was genau erwartest du, an wen ich sie verkaufen soll?«

»Ich bin froh, dass du fragst.« Ohne zu zögern, greife ich in meine Tasche und zucke nicht einmal, als Ding Nummer eins aufspringt. Ich zücke das Blatt Papier, das ich mitgebracht habe, und sage stumpf: »Ich habe eine Liste mitgebracht.«

Wir gehen sie eine gefühlte Ewigkeit lang durch. Yolanda steht im Clinch mit etwa der Hälfte meiner Vorschläge und ich liege im Clinch mit der Hälfte von ihren. Die ganze Zeit über formt sich allerdings dieser Verdacht in mir. Sie lässt sich viel zu schnell auf eine Verhandlung ein. Wer bin ich schon, ihr sagen zu können, mit wem sie Geschäfte machen soll? Das südliche Imperium ist beachtlich, aber es ist nicht so, als hätte mein Arm eine besonders große Reichweite. Außerhalb der Grenzen dieses Territoriums bin ich ein Nichts, und genauso will ich es auch.

Yolanda will etwas von mir.

Es wurmt auch sie, denn ich habe vorhin nicht gelogen. Ich weiß, dass sie mich nicht ausstehen kann. Sie beharrt auf die Verträge meines Vaters, aber sie zieht mich auch für seine Verbrechen zur Rechenschaft. Es ist nicht das erste Mal, dass ich für sie Rede und Antwort stehen muss, und ich bin nicht dumm genug, um zu glauben, dass es das letzte Mal ist. Der Name Payne, der über meinem Kopf hängt, kann sowohl eine Krone als auch eine Gewitterwolke sein.

Ich beschließe, mitzuspielen, weil sie es nicht von mir erwartet. »Dann haben wir also einen Deal«, sage ich, bereit, diese Show zu Ende zu bringen.

»Fürs Erste«, sagt sie ominös. Zweifellos wird ihr eine kleine Neuausrichtung in der Zukunft eine gute Gelegenheit bieten, um den Gefallen, der sich da in ihren Augen zusammenbraut, einzufordern.

Ich werde ihr das austreiben, wenn es so weit ist.

Das Erste, was ich tue, als ich aufstehe, ist, meine Pistole wieder an mich zu nehmen und sie in das Holster unter meiner Jacke zu stecken. Das Zweite ist, mein Telefon wieder anzustellen.

52 ungelesenen Textnachrichten.

15 neue Sprachmitteilungen.

»Scheiße«, zische ich, denn ich weiß bereits, dass etwas passiert ist. Ich tippe auf Tristians erste Nachricht und sehe zu, wie seine Nachrichten pingend ankommen, aber alle Worte sind nur ein verschwommener Klecks. Vor allen Dingen sehe ich diese Zahl.
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»Mayhem …« Ich stürze so schnell aus dem Lagerhaus, dass Ding Nummer eins und zwei eine defensive Positur einnehmen, als erwarteten sie einen ausgewachsenen Angriff. Ich schätze, ich kann es ihnen nicht übelnehmen. Doch als ich die heruntergekommene, Mitleid erregende Ausrede für eine Garage erreiche, bemerke ich, dass sie mich zugeparkt haben.

»Verdammte Scheiße!«, knurre ich und kicke gegen den Reifen ihres großen, bescheuerten, völlig vorhersehbar schwarzen SUVs. Ich kann hören, wie sie hinter mir herangetrabt kommen, vermutlich verwirrt und alarmiert, aber das kümmert mich nicht, als ich mich umdrehe und aggressiv verlange: »Bewegt euer verdammtes fünftüriges Klischee da weg! Ich muss weg!«

»Was hast du nur?« Yolandas Gesicht ist verzerrt in verdutztem Zorn. »Du hast gesagt, das hier wäre neutrales Terrain, das niemand –«

»Meine …« Lady. Königin. Quasi-Frau … »Story! Sie ist im Krankenhaus und bekommt ein Baby. Ich verpasse es!«, belle ich, voll und ganz bereit, diesen SUV eigenhändig aus dem Weg zu schieben. Gott, hoffentlich bekommt sie wirklich das Baby und es ist nicht etwas anderes.

Aber Yolandas Gesicht wird schlaff und sie reißt ihre Augen auf, und auf einmal ist sie es, die handelt, meinen Arm ergreift und mich auf die Autos zuschleift. »Steig ein«, sagt sie und reißt die Beifahrertür auf. An die Dinger gewandt sagt sie: »Beeilt euch! Und verstaut diese Gewehre.« Ich bin so in Panik, dass ich instinktiv gehorche. Jemand sagt mir, dass ich mich setzen soll, um dorthin zu kommen, wo ich hinmuss – also tue ich es. Yolanda steuert uns hier raus, bevor ich meine Sinne wiedererlange. »Du wärst eine Gefahr für dich und den Verkehr«, erklärt sie und wirft mir einen kurzen Blick zu, während sie auf mein Territorium zuschießt. »Sag mir, wo du hinmusst, und lass mich die Arbeit machen.«

Ich rassle den Namen der Geburtsklinik herunter, der im Grunde niemandem etwas sagt, der nicht von hier ist – und denen, die von hier sind, vermutlich noch weniger. Zum Glück schiebt sich eines der Dinge bereits vom Rücksitz nach vorn und donnert sein Handy in die Halterung auf dem Armaturenbrett. Eine GPS-Karte leuchtet auf und lotst Yolanda zu meinem Ziel.

In der Zwischenzeit versuche ich, Tristian oder Rath zu erreichen, aber ohne Erfolg. »Verfickte Fuck-Scheiße, Motherfuck!«

Yolanda beschwichtigt mich. »Es sind nur noch wenige Minuten. Ich bin sicher, dass alles in Ordnung ist.«

Meine Stimme klingt angestrengt, als ich erkläre: »Storys Termin ist erst in mehr als einer Woche.« Ich hatte Pläne angestellt, meine Arbeit vorbereitend auf die Geburt zu drosseln, beginnend morgen, und Verantwortung auf die Könige umzuverteilen, die ich nicht total hasse. Das bedeutet, dass Tristian vermutlich gerade ausrastet, und Rath ist wahrscheinlich vollends verloren ohne jemanden, der ruhig genug ist, um ihn zu leiten, und Story …

Gott, sie muss dabei sein, durchzudrehen.

»Yolanda, und ich sage das bei allem Respekt.« Ich drehe mich zu ihr um, und mir ist absolut klar, was mein Gesicht gerade tut. »Wenn du nicht schneller fährst, werde ich noch jemanden erschießen.«

Sie knallt ihren Fuß aufs Gaspedal und Ding Nummer zwei wird zurück in den Sitz geworfen. »Ist das dein Erstes?«

»Ja«, sage ich abgelenkt und wische mich durch all die Textnachrichten.

Sie lässt ein nachdenkliches Geräusch hören. »Stimmt es, was man sich erzählt? Du teilst dir deine Frau mit zwei anderen Männern?«

Mein Gesicht verzieht sich zu einer Grimasse, denn es klingt schmutzig, wenn sie es so sagt. »Sie ist keine gottverdammte Videospielkonsole. Wir reichen sie nicht herum wie einen Gegenstand. Wir sind eine Familie.«

Sie wirkt nicht beleidigt von meinem Tonfall, was nichts Gutes für mich verheißt. Ihr schwebt vermutlich wirklich etwas Großes vor. Sie muss außerdem meine Skepsis spüren. »Ich respektiere einen Mann, der den Wert von Familie schätzt, Payne. Und ich meine den wahren Wert einer Familie. Nicht diesen pompösen Erbschafts-Bullshit, bei dem ihr Könige immer so einen Ständer bekommt.« Sie blickt zurück auf die Dinger und schnaubt: »Könige. Kann man das fassen? Ein Haufen arroganter, privilegierter Deppen, die darüber fantasieren, eine Monarchie zu führen, um sich wichtig zu fühlen. Wo ich herkomme, nennen wir sie Politiker.«

»Hier links!«, belle ich mit Blick auf die Straße vor uns.

Der Rest der Fahrt geht in meiner steigenden Panik verloren, denn was zur Hölle? Ist meine erste Tat als Vater, durch gottverdammte Abwesenheit zu glänzen? Wäre wahrscheinlich eh besser so. Ich weiß nichts darüber, wie man ein Vater ist. Ich kam noch nicht einmal damit klar, ein Sohn für einen zu sein.

Ich habe Monate damit verbracht, diese Paranoia zu verdrängen und Tristian denjenigen sein zu lassen, der sich Sorgen macht und sich kümmert. Ich dagegen habe mich in meine Rolle gestürzt – als König –, aber ich habe keine Angst davor, die South Side anzuführen. Das ist leicht. Ich kann mich Pistolen und Politikern stellen, Behörden bestechen und meine Feinde ausschalten. Aber ein Vater zu sein? Das ist das Einzige seit Langem, wovor ich mich fürchte. Was, wenn es genetisch ist? Was, wenn ich wie Daniel bin?

Endlich kommen wir in der Entbindungsklinik an und wieder verdränge ich all diese negativen Gedanken. Tristian hat sich einen Arm ausgerissen, um die richtige Praxis zu finden, und diese hier hat uns die gesamte Schwangerschaft hindurch begleitet. Alle Krankenschwestern, Frauenärzte, Hebammen, Geburtshelfer und Techniker kennen mich bereits, was vermutlich auch der Grund ist, weswegen das Einzige, was die Rezeptionistin tut, als ich wie ein Irrer, gefolgt von der größten Waffenhändlerin der Gegend, durch die Türen gestürmt komme, ist, auf die Türen links von sich zu deuten.

Ich jage durch sie hinunter und bemerke nur vage, dass Yolanda und ihre Dinger sich haben zurückfallen lassen. Nach kaum drei Metern meines Sprints höre ich es.

Storys tiefes, gequältes Schluchzen.

Ich stürme auf das Geräusch zu und mein Herzschlag donnert in meinen Ohren und mein Sichtfeld verengt sich zu einem schmalen Tunnel. Alle springen erschrocken auf, als ich entsetzt keuchend durch die Tür krache, aber da sind sie alle.

Tristian und Rath stehen links und rechts vom Bett und halten ihre Hände, und ich weiß, dass ich spät bin – verdammt, schrecklich und unverzeihlich spät –, aber da ist kein Baby. Noch nicht.

Story bricht in der Sekunde zusammen, als ihr Blick auf mich fällt, und ihre Brust bebt unter einem Schluchzen. »Wo warst du?!«

»Es tut mir leid«, sage ich und eile an ihre Seite. Ich drücke einen Kuss auf ihre Stirn, ihre Wangen, ihr Kinn, und flüstere: »Sorry, sorry, sorry. Geht es ihr gut?«

Story nickt. »Abgesehen davon, dass sie entschieden hat, dass heute der Tag ist, an dem sie meinen Körper evakuiert«, sie verkrampft und jault auf und ergreift Tristians Hand so stark, dass er schmerzvoll sein Gesicht verzieht, »geht es mir blendend.«

Der Geburtshelfer beugt sich zwischen ihre Beine und sagt: »Es ist wieder Zeit zu pressen, okay? Denkst du, du bist jetzt stärker, jetzt, da alle Daddys hier sind?« Er sagt es nicht unfreundlich, aber dennoch zieht sich meine Brust daraufhin verärgert zusammen. Ich bin nicht sauer auf ihn. Nicht auf Story. Nicht einmal auf Yolanda.

Auf mich selbst.

Sie nickt erschöpft, ihr Gesicht rot und feucht vom Schweiß, und Tristian legt ihre Hand in meine und rückt an den Kopf des Bettes. Niemand verzieht eine Miene, als er hinter sie schlüpft, ihr Gewicht gegen seine Brust legt, während Rath und ich ihre Hände halten.

»Du kannst das, Süße«, sagt er ihr ins Ohr, und sie nickt und scheint sich zu wappnen.

»Ich bin bereit«, sagt sie mit Entschlossenheit in ihren Augen.

Was als Nächstes passiert, ist zu magisch, um es in Worte zu fassen. Und ich meine keine Magie im niedlichen Disney-Sinn. Ich spreche von tiefer, dunkler Hexerei. Etwas Urtümliches und Animalisches. Es liegt im Tenor ihrer Schreie, in der Grimasse ihres Gesichts. Es liegt in der glitzernden Schweißschicht auf ihrer Stirn. Es liegt in ihren zusammengepressten Zähnen, als sie unter der Gewalt ihrer Anstrengung die Lippen zurückzieht. Es liegt in der Art, wie ihre Hand in meiner erzittert – nicht aus Schwäche, sondern aus ihrer unfassbaren Kraft heraus. Es ist Leben, aber es ist auch Tod. Der Tod von etwas, worüber ich vielleicht später trauern werde.

Dieses süße, unschuldige Mädchen mit den Rehaugen, in das ich mich so vernarrt habe, ist fort.

Aber an ihrer statt ist nun eine Frau.

Eine Kriegerin.

Eine Königin.

Dreißig Minuten später ist unsere Tochter da und schreit einen Sturm aus wütenden Schreien in die Welt hinaus. Sie ist das Einzige, das ich anzustarren vermag, aber ich kann Raths und Tristians Fassungslosigkeit spüren, als der Arzt das Baby auf Storys Brust legt.

Sie schließt sie ohne Zweifel oder Sorgen in ihre Arme und lacht erschöpft und atemlos auf, als sie unsere winzige, zornige, sich windende Tochter anblickt. »Hallo, du«, begrüßt sie sie, ihre Augen schwer und nass. Sie fährt mit einem sanften Knöchel über ihre runzlige Wange, und bevor sie uns ansieht – bevor sie überhaupt registriert, dass da noch jemand im Raum ist –, drückt sie ihr einen Kuss auf den Kopf und flüstert: »Es gibt so vieles, das ich dir versprechen muss.«

[image: ]


Als Tristian sie zum ersten Mal hält, sieht er aus, als hätte ihn jemand gebeten, in den nächsten sieben Stunden alle Probleme dieser Erde zu lösen. Er sieht überwältigt aus und ein wenig verrückt, aber da ist eine Wärme in seinen Augen, die ich dort nicht gewohnt bin – nicht einmal, wenn er mit seinen kleinen Schwestern zusammen ist.

»Sie ist perfekt.« Er sagt das mit einem Hauch von Schock, als wäre sie erst seit Minuten auf der Welt und hätte bereits etwas Unvorstellbares vollbracht. Leiser, an das Baby gewandt, sagt er: »Du bist perfekt«, und streicht mit seinen Lippen sanft über ihre Stirn.

Als Rath sie das erste Mal hält, wirkt er völlig zappelig und nervös, als hätte er gerade eine unbeschreibliche kriminelle Tat begangen. Bei dem Anblick lacht Story kurz und müde auf, was etwas von der Anspannung in seinen Schultern zu lösen scheint. »Um dich wird also dieser ganze Terz gemacht, hm?«, fragt Rath das Baby und hält vorsichtig seinen Kopf. Seine kleinen Fäuste, die gerade noch in allen Richtungen unterwegs waren, erstarren und kommen schließlich zur Ruhe. Rath beobachtet sie und reißt den Kopf hoch. »Du erkennst meine Stimme?« Sie antwortet, indem sie förmlich in seinen Armen erschlafft, und Rath ist meistens ein eher stoischer Typ, aber im Moment sind da zu viele Emotionen in seinem Gesicht, um sie alle bestimmen zu können. Er drückt einen Kuss auf ihre Stirn und flüstert etwas, das beinahe zu leise ist, um es zu verstehen.

Beinahe.

Er sagt ihr: »Für dich verkaufe ich mich definitiv auch kommerziell.«

Ich weiß nicht, was das zu bedeuten hat, aber es lässt Storys Lippe zittern, als wolle sie wieder anfangen zu weinen.

Als ich an der Reihe bin, vergrabe ich meine Hände in den Taschen und weiche zurück. »Äh, vielleicht später.«

Rath wirft mir einen langen, dunklen Blick zu. »Später.«

Ich zucke mit den Schultern und meide seinen Blick. »Ich bin ganz schmutzig und meine Nerven sind am Ende. Was, wenn ich sie fallenlasse, oder so?«

Kurz herrscht Stille, bis Rath entgegnet: »Halt die Fresse und nimm deine Tochter, du Riesenweichei. Grundgütiger, du bist ein Quarterback. Du wirst sie schon nicht fallen lassen.« Er drückt sie mir entgegen, aber auf diese wirklich langsame, zärtliche Weise, bei der sich mein Magen vor Angst zusammenzieht, denn er hat recht.

Noch nie in meinem verdammten Leben habe ich so einen Schiss gehabt.

Mit dicken Schweißtropfen auf der Stirn ziehe ich meine Fäuste aus den Taschen und lege zögerlich eine Hand auf ihren Rücken. Zum Glück ist Tristian da, um mich zu coachen: »Stütze ihren Kopf«, sagt er und stellt sich an meine Seite. Er hält eine Hand unter ihr, selbst als ich sie schließlich in Händen halte – sieben Pfund absoluten Schreckens. Als Tristian zurücktreten will, platzt es aus mir heraus: »Warte!«

Er verdreht die Augen, aber bleibt in der Nähe, was mir etwas Trost spendet.

Sie ist so winzig, aber auch so unerklärlich riesig.

Die Größe meiner Hände lässt sie zwergenhaft erscheinen, und einen Moment lang sind diese schmutzigen Hände alles, woran ich denken kann. Hände, die Menschen getötet haben. Hände, die Männer grausam zu Brei geschlagen haben. Hände, die Blutergüsse in das Fleisch ihrer Mutter gepresst haben. Es fühlt sich an, als sei ein kurzes Zucken alles, was für mich nötig ist, um alles zu ruinieren.

Dann öffnet sich ihr kleiner Mund zu einem großen Gähnen und sie vergräbt sich tief in ihrer Decke, in der Sicherheit meiner Hände. Ihr einfach nur zuzusehen, sie nach all diesen Monaten zu fühlen, lässt mein Herz Purzelbäume schlagen und ich reiße mich endlich zusammen.

Ich blicke zu Story auf und sie schenkt mir ein erschöpftes Grinsen. Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Bleiben wir bei dem Namen?«

»Ja«, sagt sie. »Ich glaube, er ist perfekt.«

»Sie wird ausrasten«, sagt Rath und fährt sich mit einer Hand über sein müdes, ausgemergeltes Gesicht.

»Sie wird ihn lieben«, sagt Story.

Tristian streicht die Decke über Storys Beinen glatt. »Wir werden uns darüber vermutlich noch einiges anhören müssen.«

Story hebt die Arme, verlangt nach dem Baby, und ich gebe ihr sie vorsichtig zurück, wobei ich sichergehe, ihren Kopf zu stützen. Obwohl ich es nur ungern zugebe, aber Rath hat nicht unrecht. Irgendwie ist es, als würde man einen Football halten.

Story blick hinunter auf das knautschige rosa Gesicht des Babys und sagt: »Melody Delores.«

Wir haben alle zugestimmt, dem Baby den Zweitnamen Delores zu geben. Ohne sie hätten wir die Nacht des Einbruchs nie überlebt. Story allerdings hat den Namen Melody ausgesucht. Sie hat gesagt, Geschichten sind besser, wenn man ein Tempo vorgibt, ihnen eine Stimme, einen Ausdruck und eine Melodie verleiht, um sie zusammenzuhalten.

Daher weiß ich, dass ich nie wie mein Vater sein werde. Wir waren vieles, aber niemals das. Nie eine Familie. Es hat Blut, Schweiß und Tränen gebraucht, um meine eigene zu gründen. Mit den Jahren haben wir den Schmerz der Liebe, den Zorn des Verlusts und die Gnade der Vergebung miteinander verwoben. Das ist es, was es bedeutet, etwas mehr zu lieben als sich selbst, und das ist es, was wir damit erschaffen haben.

Unser eigenes kleines Königreich.
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Liebe Leser,

ich stelle meinen Teil hier zuoberst, denn Sam ist mal wieder durchgedreht und hat einen ganzen Roman aus Danksagungen verfasst (typisch) und mir damit die Show gestohlen. WIE DEM AUCH SEI, danke, dass ihr alle Teil dieser Reise gewesen seid und Sam und mir erlaubt habt, all unsere verrückten Ideen aus dem Dachboden zu kramen und sie zu Papier zu bringen. Wir spinnen dieses verdammte Chaos schon seit ZEHN JAHREN zusammen (na gut, Himmel, es waren zwölf. Scheiße, sind wir alt.) Die Sterne haben sich irgendwann zu dem Desaster einer Pandemie zusammengefügt und, nun ja, der Rest ist Geschichte.

Tausend Dank an euch alle

Angel

(Sams Rhetorikkotze beginnt hier …)

Letztens habe ich Anne erzählt (sie managt die DD&T-Facebook-Gruppe), dass ich bloß jemand bin, der versucht herauszufinden, wie sie ein paar Schwänze auf die seltsamste und psychopathischste Weise in ein Mädchen bekommt. Das ist es. Das ist es, wofür ich zu stehen strebe. Am Ende des Tages bin ich glücklich, wenn ich dem gerecht wurde.

Meine epische, kitschige Dankbarkeit geht an Anne V, dafür, dass sie uns mit offenen Armen empfangen hat. Die ganze DD&T-Gruppe, um ehrlich zu sein. Ihr alle pflanzt mir Ideen in mein Hirn und ich gieße sie fleißig! Ich lebe und atme förmlich für eure Posts und Anfragen.

Crystal P, Crystal P … Was wäre ich nur ohne dich? Tja, ich würde zum Beispiel nicht den geringsten Schimmer haben, was ein Gerundium ist. Ich würde keinen drei Tage andauernden Streit mit meinem Mann darüber haben, ob ein Eimer einen Deckel haben kann (Ja, das kann er, komm doch und versuch, mich vom Gegenteil zu überzeugen!!!). Ich würde nicht wissen, ob meine Sexszene verwirrend ist, denn das war mein erster Reverse Harem und Hiiimmel, da gibt es eine Menge Arme und Hände. Wenn ich den Nagel auf den Kopf getroffen habe, dann nur, weil du mir geholfen hast. Und wenn ich den Nagel nicht auf den Kopf getroffen habe, dann nur, weil ich deinen Rat gelesen und ignoriert habe. Danke für alles!

Lisa (und Dawson), du bist seit Preston mit dabei und du bist mein EIN UND ALLES. Ich kann es nie erwarten, dass Angel mir deine Kommentare schickt. Du bist so inspirierend und gut zu mir und so ein großer Teil dieser ganzen Schreiberfahrung. Ohne dich wäre dieser Mist so langweilig geworden, OMG.

An alle Leser in AA, danke, dass ihr mir bei vielem freie Bahn gelassen und es sogar ermutigt habt. An Anna, danke, dass du die willkürlichen Fragen um drei Uhr morgens hingenommen hast, die ich dir um die Ohren geschleudert habe. Nikki … mein Mädel, ich schwöre, dass ich mindestens die Hälfte von all dem in Erwartung deiner Rezension schreibe. Das Gleiche gilt für dich, Nadia! Ich lese Rezensionen nicht immer, denn das ist ein delikates Ökosystem, aber deine? Immer her damit!

An unsere ARC-Leser, tausend Dank, dass ihr diese Reise mit uns bestritten habt. Es ist so schön zu fühlen, dass da ein Team hinter uns steht, und ihr seid so hilfreich, wann immer wir Rat oder einen Signal-Booster brauchen.

Ein großes Dankeschön an Susanne, dafür, dass du buchstäblich die netteste und hilfreichste Autorin aller Zeiten bist. Ein Schriftstellerneuling zu sein ist überwältigend, aber mit einer Legende wie dir zu reden ist verdammt noch mal ANGSTEINFLÖSSEND, aber du bist … na ja, ganz normal? Und so lieb. Und im Grunde der perfekte Mensch.

Und wo ich schon dabei bin … Ein dickes Dankeschön an all die anderen Autoren in dieser Community, die mich mit offenen Armen willkommen geheißen haben, mich in ihren Gruppen haben posten lassen und mich für Takeover-Spots angeklingelt haben. Grundgütiger, ihr seid alle so TOLL! Einst habe ich Cover-Designs für die Male/Male-Nische erstellt, und dort herrschte die Meinung vor, dass Male/Female eine trostlose, einsame, mörderische Dystopie ist. Aber das entsprach kein bisschen meiner Erfahrung.

Und mein größtes Dankeschön geht an DICH, den Leser. Ich übertreibe nicht im Geringsten, wenn ich sage, dass die Reaktion auf diese Serie mein Leben verändert hat. Als ich mit Angel damals im Oktober letzten Jahres darüber fantasiert habe, hätte ich mir nie erträumen lassen, dass so viele Augen diese Zeilen lesen würden. Ich weiß noch, wie ich gesagt habe: »Hey, wir sollten mehr Häuser in die Geschichte integrieren für den Fall, dass das hier klappt und es erweitern wollen!« Aber in meinem Kopf habe ich der Sache bloß eine etwa fünfzigprozentige Chance eingeräumt. Eine der traurigen Fakten des Verlagswesens ist, dass man es sich nicht immer leisten kann, seine Herzensprojekte zu verfolgen, denn Zeit und Ressourcen sind begrenzt und wir alle brauchen Essen auf dem Tisch. Aber hier wären wir also. Und leck mich am Arsch, ich kann es nicht erwarten, das Forsyth-Universum zu erweitern und euch für eine weitere Trilogie aus kranken und perversen Psychos dabeizuhaben!

Sam

Wenn ihr es bis hierher geschafft habt, würden wir uns nach dem großen Facebook-Breakdown von 2021 freuen, wenn ihr euch für unseren Newsletter einschreibt für den Fall, dass die Apokalypse über uns hereinbricht und wir euch sonst auf keine andere Weise mehr erreichen können. Kein Spam, versprochen.
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